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Mit ihrer neuen Serie läuft G. A. Aiken zur Höchstform auf. Goldäugige Löwenwandler, heißblütige Wolfsrudel und gerissene Hyänenclans: Diese Gestalt wandler tummeln sich auf New Yorks Straßen – und in New Yorks Betten. Denn auch ein Löwe braucht eine Gefährtin. Und wenn er sich diese einmal ausgesucht hat, lässt er nichts unversucht, sie mit seinem Schnurren zu betören. Wenn es sich dann noch um eine Wölfin handelt, sind Spannungen vorprogrammiert, denn diese beiden Arten sind buchstäblich wie Hund und Katz …
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G. A. Aiken ist die New-York-Times-Bestsellerautorin der erfolgreichen Serie um die Drachenwandler. Sie lebt an der Westküste der USA und genießt dort das sonnige Wetter, das gute Essen und die Aussicht auf attraktive Strandbesucher. Beim Piper Verlag veröffentlicht G. A. Aiken neben ihrer Drachenwandler-Saga außerdem die Werlöwen-Reihe »Lions« sowie die Werwolf-Serie »Wolf Diaries«. 
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  Für meine Mom, die immer an mich geglaubt hat.

  Für Christina L., die immer noch an mich glaubt.

  Und für Cypress B., die wusste, dass ich alles tun konnte, was ich wollte … sobald ich aufgehört hatte zu jammern.

  Ich liebe euch alle.


  Übersetzung aus dem Amerikanischen von Karen Gerwig
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  Kapitel 1


  »Der Leichnam wurde gestern Nacht entdeckt.«


  Mace Llewellyn schaute den Polizeiaktivitäten zu, die vor dem Haus seines Rudels vor sich gingen. Schon als er gesehen hatte, dass einer der Männer des Rudels auf dem Flughafen LaGuardia auf ihn wartete, hatte er gewusst, dass etwas nicht stimmte. Dennoch – zu hören, dass ein männliches Mitglied des Rudels mit weggepustetem Hinterkopf gefunden worden war, überraschte ihn. Aber nur einen Moment lang. Er zuckte die Achseln. »Und?«


  Shaw, einer der Neuzugänge des Rudels, lächelte. »Ich tue nur, was sie mir aufgetragen hat. Sie sagte, ich soll dich vom Flughafen abholen, und das habe ich gemacht.«


  Seufzend strich sich Mace mit der Hand über den Kopf. Verdammter Rudel-Mist. Er hatte keine Zeit für so etwas. Oder für sie. Seine Schwestern und Cousinen. Warteten in diesem Haus wie beschissene Königinnen der Serengeti. Sie hatten es immer noch nicht kapiert. Mace wollte das nicht mehr. An dem Tag, als er die Papiere unterschrieben hatte, die ihn zum Eigentum der United States Navy machten, hatte er aufgehört, zum Rudel zu gehören. Vierzehn Jahre im Dienst hatten ihn zu einem Mann mit einer Bestimmung gemacht.


  Im Moment hatte er zwei Ziele im Leben, und bei beiden ging es um seine Zukunft. Das erste würde ohne viele Probleme klappen. Er wollte ein eigenes Geschäft gründen. Die Finanzierung und einen Partner hatte er schon. Das zweite würde schwieriger werden. Er musste eine Frau finden. Nicht irgendeine Frau, sondern die Frau, die schon länger als er sich erinnern konnte seine Träume und Phantasien heimsuchte. Die Frau, die ihn vor mehr als zwanzig Jahren verlassen hatte. Klar, sie waren damals erst vierzehn gewesen, aber es ging verdammt noch mal ums Prinzip. Er würde sie finden. Er würde sie finden und für sich beanspruchen.


  Die Möglichkeit, dass sie verheiratet war und sechs Kinder hatte oder als Nonne in Istanbul lebte, kam ihm nie in den Katzensinn. Er wusste, was er wollte. Also würde er sie bekommen. Aber wie üblich waren ihm seine Schwestern im Weg.


  »Bin mir nicht sicher, warum mich das interessieren sollte.«


  »Ich auch nicht. Ich persönlich bin froh, dass Petrov weg ist.«


  Mace warf dem Mann einen Seitenblick zu; er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Hast du ihn umgebracht?«


  »Oh, bitte.« Shaw musterte seine Fingernägel. Dann fuhr er die Krallen aus und musterte sie ebenfalls. »Glaubst du wirklich, ich würde mir die Mühe machen, ihn umzubringen?« Er sah Mace an. »Ich meine … im Ernst?«


  Da war was dran.


  »Abgesehen davon wusste er, wie man feiert. Petrov hatte einen … exotischen Geschmack. Also könnte ihn jeder umgebracht haben.« Shaw zog seine Krallen wieder ein. »Und was hast du mit deinem Kopf angestellt?«


  Mace verdrehte die Augen. »Ich kann bei der US Navy ja wohl schlecht eine Mähne tragen, oder?«


  »Wohl nicht.« Shaw ließ die Wirbel seines kräftigen Halses knacken. »Sie will dich wahrscheinlich einfach nur sehen. Du bist ihr einziger Bruder.«


  Und das Alphamännchen der Llewellyn-Linie.


  Nein. Sie würden nicht schon wieder darüber sprechen. Über seine Pflicht dem Rudel und dem Namen Llewellyn gegenüber. Er hatte seine Pflicht für sein Land getan. Die Navy ließ ihn nur ungern gehen. Er hatte nicht vor, sich gleich wieder zu einem Dienst auf Lebenszeit zu verpflichten.


  Und er würde sich von ihnen ganz sicher nicht an ein anderes Rudel verkaufen lassen wie ein Werfer der New York Mets.


  Shaw dagegen genoss sein Leben eindeutig. Als ranghöchstes Männchen des Llewellyn-Rudels hätte er es nicht besser treffen können. Für manche war das Dasein als Rudelmann ein spitzenmäßiges Leben. Die Frauen fütterten einen, gebaren einem Junge und sorgten dafür, dass man ein bequemes Leben hatte. Im Gegenzug musste man ihnen nur bei der Fortpflanzung helfen, wenn sie so weit waren, und sie und ihren Nachwuchs vor anderen Rudelmännern schützen. Oberflächlich betrachtet hörte sich das toll an. Für manche war es das auch. Aber nicht für Mace. Er wollte mehr. Er wollte seine eigene Gefährtin. Genauer gesagt das Mädchen, das er vor so langer Zeit verloren hatte. Sie würde ihm ganz allein gehören. Er hatte ganz und gar nicht vor, den Rudelfrauen zu Diensten zu sein wie ein brünftiger Stier.


  »Ich komme nicht zurück.«


  »Mir egal. Interessiert mich nicht im Geringsten, was du tust. Allerdings wäre ich dir dankbar, wenn du jetzt aus meinem Auto aussteigst.«


  Mit einem weiteren Seufzen schnappte sich Mace seinen Seesack und stieg aus dem Mercedes, mit dem Shaw ihn abgeholt hatte. Er ging nicht durch die Vordertür mit all dem Medienrummel, sondern seitlich ums Haus herum. Mehrere uniformierte Cops und ein Rudelmann standen am Seiteneingang. Der Rudelmann warf ihm einen Blick zu, musterte seinen rasierten Kopf und ließ ihn dann lachend herein. Mace kämpfte mit dem Drang, dem Mann den Hals umzudrehen. Ein Kampf, den er fast verloren hätte.


  Er ging in den hinteren Teil des Hauses, durch die Küche. Das Personal warf ihm Blicke zu, arbeitete aber weiter. Die Feiertage waren ihre hektischste Zeit wegen all der Bälle und Wohltätigkeitsveranstaltungen. Auch wenn Mace keine einfallslosere Truppe als seine Schwestern kannte, wenn es um die Feiertage ging. Mace erreichte das andere Ende der Küche und drückte gerade die Schwingtür auf, als sein Telefon klingelte. Er angelte in der vorderen Tasche seiner Jeans nach seinem Handy.


  »Ja?«


  »Hey. Ich bin’s.« Watts. Ein alter Freund, der genau wusste, wo er Informationen herbekam, wo und wann immer er welche brauchte.


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Sie lebt immer noch in New York. Geschieden.« Mace schloss die Augen und atmete lautlos auf. Er hätte nur ungern in diesem Stadium des Spiels angefangen, Leute umzubringen. Vor allem einen armen Schwachkopf, der zufällig die falsche Frau geheiratet hatte. »Und das wird dir gefallen: Sie ist ein Cop. NYPD.«


  »Ehrlich?« Er wusste, dass das immer ihr Traum gewesen war, aber er selbst hatte auch immer Eishockeyspieler werden wollen. Das hieß allerdings nicht, dass er sich je Schützer umgeschnallt und sich den New York Islanders angeschlossen hatte.


  Mace sah aus einem der großen Fenster, die auf den Garten hinausgingen. Er sah sie herumstehen. Uniformierte Cops, die Kaffee tranken und sich unterhielten. Mace schaute den Flur entlang, der zum Büro seiner Schwester führte.


  »Bist du noch da? Ich hab noch mehr.«


  »Erzähl’s mir später. Ich muss los.« Mace klappte sein Handy zu. Er leckte sich die Lippen und versuchte, langsamer zu atmen. Es konnte doch nicht sein, dass sie hier war … oder? Aber zum Henker, wenn sie es wäre, hätte er immer recht gehabt. Ein Zeichen der Göttin Druantia, Königin der Druiden, persönlich – sie gehörte ihm. Sie würde immer ihm gehören.


  Er machte sich auf den Weg zu den privaten Büros seiner Schwester und hörte den Streit schon, bevor er die Tür erreichte. Er konnte außerdem hören, wie sie jemandem ordentlich die Meinung sagte. Das überraschte ihn nicht. Das Letzte, was das Rudel brauchte, war ein Haufen Cops, der in ihrem Leben herumwühlte. Aber Petrov war nicht nur bei seiner Schwester angestellt und eins der Alphamännchen, sondern er lebte auch auf dem Gelände. Da ein Schuss in den Hinterkopf normalerweise ein klarer Hinweis auf Mord war, hatten die Cops jedes Recht, das Haus zu durchsuchen.


  Natürlich war all diese Logik Missy, Anführerin der Frauen des Llewellyn-Rudels, seine älteste Schwester und erklärte Familiennervensäge, scheißegal.


  Mace bog um die Ecke, einen Flur vom Büro seiner Schwester entfernt, als er sie roch.


  Er blieb stehen. Abrupt. Er brauchte weniger als eine Sekunde, um ihren Geruch zu erkennen. Er kannte ihn besser als seinen eigenen Namen. Vor mehr als zwanzig Jahren in sein jugendliches Gehirn eingebrannt, erinnerte sich sein erwachsenes Gehirn immer noch an diesen Duft. Um genau zu sein, benahm sich sein Erwachsenenhirn genauso wie sein halbwüchsiges damals. Es stellte die Arbeit ein und wollte nichts weiter, als um die Besitzerin dieses Geruchs herumzustreichen und zu schnurren. Der Kater in ihm wollte seinen Körper und sein Gesicht hingebungsvoll an diesem Duft reiben.


  Er hatte recht gehabt. Sie war hier. Das erklärte die Wut seiner Schwester. Sie hasste sie. Hasste ihre ganze Familie. Missy hätte sie nie in die Nähe des Rudelhauses gelassen … es sei denn natürlich, sie hatte keine andere Wahl.


  Er ging um die Ecke und betrat langsam das Büro der Sekretärin. Noch eine Tür, dann hatte er Missys Büro erreicht, oder wie er es nannte: »Destination Hell«. Er hörte, wie seine Schwester hinter der geschlossenen Bürotür jemanden herunterputzte, und er beneidete den Mann nicht, aber er hatte etwas viel Wichtigeres vor sich: Sie.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm an dem Fenster mit Blick auf den Columbus Circle. Sie schien völlig ungerührt von dem Geschrei, das aus Missys Büro drang. Sie strahlte Ruhe aus. Ihre Energie gesammelt. Die Arme vor der Brust verschränkt. Nicht annähernd so groß wie die Frauen in seiner Familie – sie war nur ungefähr eins fünfundsiebzig groß. Aber kurvig. Reif. Gut gebaut. Üppig genau an den richtigen Stellen. Sie hatte sich die rotbraunen Haare geschnitten, sodass sie über den Kragen ihrer Lederjacke strichen. Als er den Blick an ihrem prächtigen Körper nach unten wandern ließ, konnte er erkennen, dass die Frau besser bewaffnet war als die meisten bei den Spezialeinheiten der Navy. Ein Pistolenhalfter beulte ihre Lederjacke aus, und sie trug ein kleineres Knöchelhalfter am rechten Bein unter ihrer schwarzen Hose. Es sah außerdem so aus, als trüge sie ein Holster mit einem kleinen Messer am linken Bein – dass irgendein anderer Cop im Bundesstaat das als legal betrachten würde, bezweifelte er ernsthaft.


  Ihr Handy vibrierte an ihrer Hüfte. Sie zog das kleine Gerät mit einer fließenden Bewegung aus seiner Hülle, warf einen Blick auf die angezeigte Nummer und ging ran. Inzwischen war er kurz davor, auf die Knie zu sinken und zu ihr zu kriechen. Diese Stimme. Diese verfluchte Stimme! Wie zehn Meilen Schotterpiste in der heißen Wüste, aber irgendwie hatte sie diesen brutalen Bronx-Akzent in den Griff bekommen. Ein bisschen enttäuschend allerdings. Er liebte diesen Akzent an ihr. Sie hatte ihn früher getragen wie eine alte Lederjacke. Jetzt dämpfte, kontrollierte sie ihn. Das sah ihr irgendwie ähnlich. Er lächelte und fragte sich, was es wohl brauchen würde, um das Mädchen aus der Bronx zurückzubekommen, das er kannte und immer noch liebte. Dankenswerterweise konnte sie allerdings gegen diese Stimme nichts tun. Er schloss kurz die Augen und ließ ihre Stimme über sich wegspülen wie eine stürmische Welle.


  »Ich dachte, du würdest mich nie zurückrufen. Du wirst nicht glauben, wo ich bin.« Sie lachte, und seine Eier zogen sich zusammen. »In Missy Llewellyns Haus … nein, ich lüge nicht. Wie könnte ich mir das ausdenken?«


  Sie kratzte sich an ihrem langen Hals. Der Drang, genau diese Stelle zu lecken, erstickte ihn fast. »Himmel, liest du keine Zeitung? Einer von ihren Leuten ist im Battery Park umgebracht worden. Jogger haben ihn gefunden. Was? Nein. Also, soll ich ihr was von dir ausrichten?« Ihr Körper bebte, als sie ein Lachen unterdrückte. »Tja, ich glaube nicht, dass ich ihr das ausrichten werde. Du meine Güte! Und du sagst, ich sei nachtragend!«


  Ein paar Augenblicke später versteifte sich ihr Körper. »Nein. Das kann ich nicht. Ich arbeite, deshalb. Ja. Sogar an Weihnachten. Übrigens hasse ich Weihnachten. Ich habe moralische Einwände dagegen.« Er runzelte die Stirn, um nicht zu lachen. Sie hatte »moralische Einwände« gegen Weihnachten? Was sie sich für einen Mist ausdenken konnte, erstaunte ihn immer noch.


  »Hör zu, ich muss auflegen. Nein, ich diskutiere nicht darüber.« Sie klappte das Handy zu und steckte es zurück in die Tasche.


  Guter Gott, diese Frau war immer noch schön. Nach all den Jahren. All der Zeit. Und er hätte gewettet, dass er ihr die Hose ausziehen und in ihr sein könnte innerhalb von … er sah auf die Uhr. Dreißig Sekunden. Ja. Das würde gehen.


  Desiree MacDermot starrte aus dem Fenster im Büro der Sekretärin und wartete. Na ja, wartete und kochte innerlich. Natürlich musste ihre älteste Schwester ihr den Moment verderben. Hier stand sie, im Haus ihrer Erzfeindin, kurz davor, die reiche Kuh in einen Streifenwagen zu packen, und was sagte ihre Schwester? »Kommst du zu Mom und Dad zum Weihnachtsessen?«


  Natürlich komme ich! Außerdem habe ich vor, mir die Haut von den sensibelsten Stellen meines Körpers abzuziehen und Salz in die offenen Wunden zu reiben!


  Denn ging es bei Feiertagen nicht ganz genau darum – dass die Familie einen dazu brachte, sich zu wünschen, man sei Waise?


  Dez schüttelte diesen eindeutigen Versuch ihrer Schwester ab, sie dazu zu bringen, sich schlecht zu fühlen. Wie konnte sie sich schlecht fühlen, wenn sie gerade vorhatte, Missy Llewellyn zum Weinen zu bringen? Missy, die nichts mehr zu lieben schien als den MacDermot-Schwestern das Leben zur Hölle zu machen. Anscheinend genügte es nicht, dass sie sich alle drei das Recht erworben hatten, in die exklusive Cathedral School in Manhattan zu gehen, indem sie sich Spitzen-Stipendien erarbeitet hatten. Oder dass ihre Eltern verdammt hart arbeiteten, um ihren Töchtern das Beste zu ermöglichen, das sie sich leisten konnten. Nein, für Missy und die anderen Llewellyn-Schwestern bedeutete das alles einen Scheißdreck. Sie interessierten sich nur für eines – die Tatsache, dass die MacDermots arme, puertoricanisch-irische Mädchen aus der Bronx waren. Und sie wollten dafür sorgen, dass sie das auch nie vergaßen.


  Vielleicht würde Gott beschließen, auf sie herabzulächeln, und sie könnte Missy so wütend machen, dass sie etwas Dummes tat. Oh, wenn Missy sie nur schlagen würde. Dann könnte Dez die Schlampe in Handschellen legen und ihren Hintern ein paar Stunden in eine Zelle stecken. Vielleicht würden die Huren sie zum Weinen bringen. Wie sie Dez vor all den Jahren an jenem schwülen Tag im Spätaugust zum Weinen gebracht hatte.


  »Du wirst nie gut genug für ihn sein.«


  Das hatten sie ihr gesagt, als alle vier Schwestern sie umringt hatten wie ein Rudel Wölfe. Sie hatte diese brutalen Worte nie vergessen, aber sie hatte sich auch nicht davon aufhalten lassen. Ganz im Gegenteil. Sie sollte Missy vielleicht dankbar sein. Ohne ihre angeborene boshafte Natur hätte Dez vielleicht nicht den Mumm gehabt, Cop zu werden. In jenem Moment damals hatte sie beschlossen, Missy Llewellyn das Gegenteil zu beweisen, und soweit sie es beurteilen konnte, hatte sie das auch getan. Dez wurde jetzt bewusst, dass diese Leute mit all ihrem Geld und ihren Verbindungen nicht annähernd gut genug für sie waren.


  Während sie sich größte Mühe gab, das Lächeln zu unterdrücken, das sich auf ihrem ganzen Gesicht auszubreiten drohte, wurde ihr plötzlich klar, dass all ihre Phantasien jetzt mit einem Schlag wahr zu werden schienen. Der Gedanke, Missy in einen Streifenwagen zu stecken, machte tatsächlich ihre Nippel hart.


  Nein. Das wurde gerade zum besten Tag ihres ganzen Lebens. Als hätte ihr jemand fünf Tage zu früh ihr Weihnachtsgeschenk an den Kopf geworfen. Es trieb ihr sogar beinahe eine Freudenträne ins Auge. Nichts konnte das je schlagen. Absolut gar nichts.


  »Also, wo zum Teufel warst du die ganze Zeit?«


  Dez schauderte. Mann, diese Stimme klang vertraut. Sie kannte nur eine Person mit so einer Stimme. Ein komischer kleiner Junge, wahrscheinlich der kleinste Vierzehnjährige, den sie je gesehen hatte, mit der tiefsten Stimme, die sie je gehört hatte. Sie wirbelte auf dem Absatz herum … und sah sich einem Gott gegenüber. Groß wie eine Art gutaussehender Linebacker. Ein rasierter Schädel mit einem ernsten Bartproblem und goldenen Augen. Augen, die sie im Moment anstarrten wie ein saftiges Steak. Nein. Das konnte nicht Mace Llewellyn sein. Ihr sank das Herz in die Hose. Klar, dieser Mann war hübsch, aber hübsche Männer sah sie jeden Tag. Der Mace, an den sie sich erinnerte, war nicht hübsch, aber er wusste immer, wie er sie zum Lächeln bringen konnte. Über die Jahre hatte sie gelernt, dass das verdammt noch mal viel wichtiger war als gutes Aussehen.


  »Also? Antworte mir.«


  O-oh. Spinner-Alarm. Wie kam es eigentlich, dass die Gutaussehenden immer irre waren? »Ich … äh … Entschuldigung. Kenne ich Sie?«


  Er verschränkte die kräftigen Arme vor seiner muskulösen Brust und grinste sie an. »Nimm dir Zeit. Es kommt schon wieder.«


  Sie blinzelte und versuchte, sich alle Ausgänge des Raums in Erinnerung zu rufen, für den Fall, dass der gutaussehende Spinner plötzlich gewalttätig wurde.


  »Ich warte immer noch.«


  Da traf es sie. Wie ein Schlag gegen die Stirn. Aber … nein. Das konnte nicht sein. Es war nicht menschenmöglich. Aber dieser arrogante Tonfall. Dieser hochmütige Gesichtsausdruck. Dieses verdammte Grinsen. Diese unglaubliche Stimme, die mit dem Alter köstlich gereift war. Alles zusammen konnte eigentlich nur einer Person gehören. Und auf das Wiedersehen mit dieser Person hatte sie mehr als zwanzig Jahre gewartet.


  Was war mit dem Jungen passiert, an den sie sich erinnerte? Anscheinend war jetzt dieser … dieser … Mann an seine Stelle getreten. Oh, und was für ein Mann!


  Aber egal, wie anders er aussah, sie wusste es immer noch. Vielleicht verrieten ihn diese komischen goldenen Augen. Oder diese umwerfend vollen Lippen, gegen die sie schon mit vierzehn nicht immun gewesen war.


  Oder vielleicht die Art, wie er sie anstarrte. Als verbrächte er jeden wachen Augenblick damit, sie sich nackt vorzustellen.


  Nur eine Person hatte sie je so angesehen. Na ja, nur eine Person hatte sie je so angesehen, bei der sie nicht den überwältigenden Drang verspürte, ihm die Augen auszukratzen.


  »Oh mein Gott – Mace?«


  Die Zeit hatte Wunder an ihr bewirkt. Manche Frauen sahen nie wieder so gut aus wie in der Highschool, vor allem nicht mit sechsunddreißig. Sie schon. Besser. Sie hatte immer noch diese unglaublichen Augen. Grau mit grünen Sprenkeln. Er hatte damals im Biologieunterricht in diese Augen gesehen, während sie sich durch die Experimente geschummelt hatten. Natürlich nur, wenn er nicht gerade in dieses schöne Gesicht mit dieser süßen kleinen Stupsnase oder auf diesen unglaublich heißen Körper gestarrt hatte. Sie war frühreif gewesen und hatte schon C-Körbchen getragen, als die anderen Mädchen gerade die Sport-BHs ablegten. Aber das war alles nicht wichtig. Nicht für Mace. Das war nur das Sahnehäubchen.


  Für ihn war es mehr gewesen als ihre Oberweite und ihr sinnlicher Mund. Dez hatte ihn damals wirklich gemocht. Genau so, wie er war. Vierzig Kilo, verschwitzt, kaum eins sechzig groß und mit der Attitüde eines Riesen. Die meisten Leute hatten Mace nicht gemocht. Dez dagegen fand ihn lustig und schlau. Selbst seine Schwestern hatten ihn nie so gesehen. Für einen Vierzehnjährigen bedeutete das alles.


  Dann hatte sie ihn verlassen. War aus seinem Leben verschwunden und niemals wiedergekommen. Im Augenblick hätte Mace sie am liebsten gegen die Wand gedrückt und verlangt, dass sie ihm sagte, wie sie ihn so hatte verlassen können.


  Jahrelang hatte ein Teil von ihm darauf gewartet, sie wiederzusehen. Auch wenn er sich immer gewünscht hatte, sie zu vergessen. Sich in einer der anderen Frauen zu verlieren, die er kennengelernt hatte, seit er sie das letzte Mal mit ihren Sattelschuhen den Schulflur entlang aus seinem Leben hatte gehen sehen. Aber er konnte es nicht. Egal, wie sehr er es versuchte, er konnte sie nicht vergessen. Zum Teufel, er träumte immer noch von ihr. In seinen Träumen war sie älter, Gott sei Dank, aber seine Träume wurden der Frau nicht gerecht, die jetzt mit einer NYPD-Dienstmarke an einer Kette um den Hals vor ihm stand.


  »Mace Llewellyn? Bist du das?«


  Also erinnerte sie sich an ihn. Gut. Jetzt konnte er ihr sagen, was für ein Miststück sie gewesen war, ihn zu verlassen. Weil sie ihm sein Vierzehnjährigenherz in tausend Stücke zerbrochen hatte und mit ihren Sattelschuhen darauf herumgetrampelt war. Er wollte es auch tun – bis sie ihn anlächelte. Ein Lächeln, das ihn praktisch auf den Hintern warf.


  Nach all diesen Jahren sah die Frau immer noch phantastisch aus. Und dann warf sie sich auch noch förmlich auf ihn und schlang ihm die Arme um den Hals.


  »Du meine Güte, Mace! Ich fasse es nicht!«


  Seine Augen verdrehten sich beinahe nach hinten, als sie ihren kurvigen Körper an seinen drückte. Ohne auch nur darüber nachzudenken, umarmte er sie und hob sie von den Füßen. Sie quiekte tatsächlich, was mit ihrer Stimme seltsam klang.


  »Ich glaube es nicht, Mace!« Er glaubte es auch nicht. Wie konnte jemand so gut riechen? Wie war das möglich?


  Sie lachte. »Hör auf, an meinem Hals zu schnüffeln!« Sie stemmte sich gegen seine Schultern und lehnte sich zurück, aber er ließ nicht los. »Ich kann nicht glauben, dass du das immer noch tust!«


  »Du riechst gut.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ja, klar.«


  »Also?«


  »Also was?«


  »Beantworte meine Frage.«


  »Deine Frage?«


  »Wo zum Teufel warst du die ganze Zeit?«


  »Ach, Mace! Verschon mich!« Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, aber er hielt sie fest. »Hast du vor, mich loszulassen?«


  »Ich finde es bequem so. Beantworte meine Frage.«


  »Meine Familie ist umgezogen, Mace. Nach Queens. Meine Schwestern und ich sind in eine andere Schule gegangen. Ich versichere dir, es hatte nichts mit dir zu tun.« Er starrte sie an. »Wirklich nicht!«


  »Hast du mir geschrieben?«


  »Nein, Mace.«


  »Hast du an mich gedacht?«


  »Ach, komm schon!«


  »Was? Das ist eine berechtigte Frage.«


  »Du stammst aus einer der wohlhabendsten Familien von New York. Du hättest mich suchen können, wenn du mich wirklich so dringend sehen wolltest.«


  »Ich war auf der Militärschule.«


  Dez versuchte, nicht zu lachen, aber es war ein vergeblicher, schwacher Versuch. »Entschuldige. Ich kann mir nur gerade schwer vorstellen, wie du Befehle entgegennimmst … du weißt schon … von irgendwem.«


  »Was soll das heißen?«


  »Komm schon, Mace. Ich bin’s.«


  Er sah in ihr Gesicht hinab. »Ja. Du bist es allerdings.« Sie sahen sich in die Augen, und ein paar Sekunden lang taten sie nichts weiter.


  Dez schüttelte den Kopf. »Okay. Lass mich runter.«


  »Warum?«


  »Mace!«


  Er ließ sie los, sodass sie fast das Gleichgewicht verlor. Was ihn natürlich zwang, ihren Hintern zu packen, um sie zu stützen, bevor sie umfiel.


  »Hände weg, Llewellyn. Oder ich zieh dir die Eier lang und mach mir eine Kette daraus.«


  Er lächelte und ließ sie los. »Tja, du hast dich nicht verändert.«


  »Du dich auch nicht. Captain Ego lebt noch, wie ich sehe.«


  Keine andere Frau wäre damit durchgekommen. Er schaute an sich hinab. »Ich habe mich nicht verändert? Nicht einmal ein bisschen?«


  »Ich meine nicht deinen Körper, du Idiot.« Sie boxte ihn leicht gegen die Schulter, blinzelte überrascht und befühlte plötzlich den Bizeps unter seiner Lederjacke. »Ich meine definitiv nicht deinen Körper.«


  Er grinste sie an und genoss es, dass sein Körper sie so aus dem Konzept zu bringen schien. »Alles klar, meine Schöne?«


  »Ach, halt die Klappe.«


  »Sag mir zumindest, dass du mich vermisst hast.«


  Sie nickte, und ihre Stimme wurde leise. »Ja, Mace. Ich habe dich vermisst. Du warst mein bester Freund.«


  Bester Freund? Er hatte nie ihr bester Freund sein wollen.Ihr fester Freund hatte er sein wollen. Er hatte gewollt, dass ihre Eltern sie beim Rummachen auf ihrem Sofa erwischten. Er hatte ihr eines dieser geschmacklosen Armkettchen mit seinem Namen darauf kaufen wollen. Er hätte ihr am liebsten »Eigentum von Mace Llewellyn« auf die Stirn tätowiert.


  »Schau nicht so finster, Mace.« Sie hob die Hand und strich mit den Fingern über seine Stirn. Eine Bewegung, die sie früher in der Schule oft gemacht hatte. Damals war das oft das Einzige, das ihn beruhigte. Das Einzige, das ihn davon abhielt, hirnlose Sportler und reiche Arschlöcher mit seinen frisch gesprossenen Reißzähnen zu zerfetzen. »Es ist über zwanzig Jahre her, Mace. Lass es gut sein, Holzkopf.« Sie fuhr ihm mit dem Daumen die Nase entlang und spreizte die Finger, sodass seine Wange in ihrer Hand lag. Er lehnte sich an ihre Hand, und sie lächelte dieses gewisse Lächeln.


  Auch nach all diesen Jahren wusste sie noch, wie sie mit ihm umzugehen hatte. Wie sie mühelos die Bestie in seinem Herzen im Zaum hielt. Oh ja. Diese Frau war für ihn bestimmt. Und nichts würde ihm jetzt noch in die Quere kommen.


  »Was zum Teufel tust du da mit meinem Bruder?«


  Mace knurrte und fragte sich, wie viele Jahre Gefängnis man bekam, wenn man seine Schwester in den East River warf.


  Maces Körper spannte sich unter ihrer Hand. Dann hörte sie dieses typische Mace-Knurren. Er setzte es nur ein, wenn ihn etwas wirklich wütend machte. Armes Baby, es schien, als käme er immer noch nicht besser mit seinen Schwestern aus als sie mit ihren.


  Sie schaute über die Schulter hinweg die schöne Missy Llewellyn an. Im Gegensatz zu Mace hatte sich Missy nicht sehr verändert. Immer noch schmal, golden und schön. So ziemlich das genaue Gegenteil von Dez, deren ungeliebtester Onkel sie immer noch Pummelchen nannte.


  »Also? Antworte mir!« Und immer noch giftig wie eine Natter.


  Oooh. Eine angepisste Missy. Das liebte Dez. Sie hätte freundlich und nett sein sollen. Aber naja, man nannte sie nicht ohne Grund in der ganzen Mordkommission die Aufwieglerin.


  Dez drehte sich zu Missy um und lehnte sich mit dem Rücken an Maces Brust. Dann nahm sie aus Spaß seine muskulösen Arme und legte sie sich um die Taille. Die Reaktion ihres Körpers auf Mace überraschte sie zuerst selbst. Sich Männern in die Arme zu werfen, die sie zwanzig Jahre nicht gesehen hatte, war eigentlich nicht ihr Stil. Aber sein bloßer Anblick brachte wieder das vierzehnjährige Mädchen zum Vorschein, das niemals genug von Mace und seiner angeborenen Merkwürdigkeit bekommen konnte. Aber jetzt? Na ja, Mace zu benutzen, um seine Schwester zu quälen – das war Dez’ größter Spaß.


  Sie lächelte Missy an. »Dein Bruder hat mich gebeten, mit ihm in ein Hotel zu gehen und wilden, schmutzigen, animalischen Sex zu haben … und ich sagte: Geh du voraus.«


  Oh ja. Wenn Blicke töten könnten, wäre sie jetzt nichts weiter als ein Fettfleck auf dem Teppich dieser Frau. Anscheinend hatte Missy immer noch das Gefühl, Dez habe ihren Bruder nicht verdient. Was die ganze Sache umso lustiger machte. Dazu kam, dass Mace sie fester umfasste und die Nase an ihrem Hals rieb. Sie war aber auch nicht überrascht, dass Mace mitspielte. Sie beide hatten schon früher ständig etwas ausgeheckt. Die Nonnen hatten sie im Unterricht grundsätzlich auseinandergesetzt, sie nachsitzen lassen, sie den Inbegriff des Bösen genannt und ihnen das Höllenfeuer angedroht. Na ja … das Übliche eben.


  Manches änderte sich wohl nie.


  »Also, Mace, in ein paar Stunden habe ich Feierabend.«


  Er schüttelte den Kopf. »So lange kann ich nicht warten, Baby. Komm, wir erledigen das im Büro meiner Schwester. Du weißt schon. Um uns ein bisschen abzukühlen.«


  Dez kämpfte gegen den Teil ihrer selbst, der Mace beim Wort nehmen wollte, und spielte weiter.


  »Das ist sooo romantisch, Mace. Ich wusste gar nicht, dass du so romantisch bist!«


  »Du weißt vieles von mir noch nicht. Übrigens ist Missys Schreibtisch aus hübschem, stabilem Mahagoni. Wir könnten es auf dem Ding treiben wie die Wölfe, und es würde sich keinen Millimeter bewegen.«


  Ah, der Mace, den sie kannte. Das neunmalkluge Kind, das die Leute einfach nur zum Spaß ärgerte, und seine Schwester war da keine Ausnahme. Dez wusste vielmehr, dass er seine Schwester sogar besonders gern ärgerte und jede Minute genoss.


  Jawohl. Ihr Tag wurde immer besser.


  Konnte dieser Tag noch besser werden? Die Frau seiner Träume kuschelte sich in seine Arme, und seine Schwester war fast rasend vor Wut. Noch ein paar Minuten länger, und er würde anfangen zu schnurren und nicht mehr damit aufhören.


  »Mason«, zischte seine Schwester zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich muss mit dir reden. Unter vier Augen.«


  Mace sah sie an. Er fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis sie durchdrehte.


  »Sofort!«


  Tja, das hatte ja ganze zehn Sekunden gedauert.


  Er sah ihr nach, als sie kerzengerade in ihr Büro stolzierte.


  »Ooh, Mace. Du bekommst echt Ärger!«, flüsterte Dez.


  Er zog sie dichter an sich. Er konnte nicht anders. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie lecker sie war?


  Ein weiterer Cop kam herein und stellte sich neben sie. Er sah Mace finster an, aber der ignorierte es. Nichts würde ihn von der Frau in seinen Armen ablenken.


  »Wir gehen.«


  »Was? Warum?«


  »Hab eben einen Anruf vom Lieutenant bekommen. Sie ziehen uns ab. Ich wurde informiert, dass wir genug Informationen für diese Untersuchung haben und Miss Llewellyn nicht länger belästigen sollen. Und würdet ihr beide bitte damit aufhören, was immer ihr auch tut?«


  »Hey, B! Du ruinierst mir meine Dröhnung!«


  Mit einem genervten Seufzen wandte sich der Mann von ihnen ab. Dez sah Mace über ihre Schulter an. »Mr. Llewellyn, ich habe Grund zu der Annahme, dass Ihre Schwester einen Anruf gemacht hat.«


  »Ich glaube, da haben Sie recht, Detective.« Seine Schwester hatte eine ganze Menge politischer Verbindungen und scheute sich nicht, sie zu nutzen, wann immer es ihr beliebte.


  »Zu schade. Ich hatte so schöne Folterpläne für sie. Und sie hatten alle mit ihrem Schreibtisch zu tun.« Lächelnd drehte sich Dez um, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Mace auf die Wange. Er hatte im Laufe der Jahre viele Frauen gehabt, die viel intensivere Dinge mit ihm gemacht hatten, aber nichts davon hatte sich je so gut angefühlt wie dieser einfache Kuss. »Es war wirklich schön, dich wiederzusehen, Mace.«


  Sie machte sich von ihm los, und er ließ sie widerstrebend gehen.


  »Und ich bin froh, dass es dir gut geht. Auch wenn ich nie daran gezweifelt habe.« Sie gab ihrem Kollegen ein Zeichen. »Lass uns hier abhauen, B.«


  Der Mann ging. Dez folgte ihm, aber Mace hielt sie auf: »Warte.«


  Dez sah ihn an, neugierig, warum er wollte, dass sie wartete. Um genau zu sein, stellte sie fest, dass sie auf einiges neugierig war, wenn es um Mace ging.


  »Geh heute Abend mit mir aus. Abendessen.«


  Sie lachte, denn das war eindeutig mehr ein Befehl als eine Bitte. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Du erinnerst dich nicht einmal an meinen Namen, Mason Llewellyn.« Er hatte ihren Namen in den letzten zehn Minuten nicht ein einziges Mal gesagt. Der Gedanke, dass er sie so leicht vergessen hatte, schmerzte, aber wenn man so aussah, wie Mace es jetzt tat, wie sollte man sich dann all die Frauen merken? Und dann noch eine, mit der man nicht einmal geschlafen hatte.


  Dez drehte sich um und ging den Flur entlang.


  »Desiree.« Sie erstarrte, als seine tiefe Stimme unter ihre Haut kroch. »Patricia. Marie. MacDermot. Abgekürzt Dez.«


  Dez wirbelte herum, ihr Mund stand ehrfürchtig offen. »Wie zum Teufel hast du dir das alles gemerkt?« Er hatte sogar ihren Konfirmationsnamen genannt. Niemand außer dem Pfarrer kannte ihren Konfirmationsnamen, und das auch nur, weil er sie nicht besonders mochte.


  »Ich erinnere mich an alles von dir, Dez. An absolut alles.«


  Ihr stockte der Atem, ihr Herz schlug schneller. Und sie fragte sich plötzlich, ob Mace ihr Blut durch ihre Adern rasen fühlte.


  Nach ein paar Sekunden riss sie sich zusammen. »Du tust es immer noch, Mace.« Der Bastard.


  »Was tue ich?«


  Sie grinste und warf ihm gleichzeitig einen wütenden Blick zu. »Mich foltern.«


  Er lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme. Er musterte sie genau. Von diesen süßen kleinen Füßen über diese prachtvollen Brüste bis zu diesen grauen Augen und den rotbraunen Haaren. »Baby, ich hab noch nicht mal angefangen.«


  Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Nach einem weiteren Augenblick sagte sie: »Ich gehe jetzt, Mace.«


  So stellte er sich das nicht vor. Sie wies ihn ständig ab. Wusste sie es denn nicht? »Ja« zum Abendessen heute. »Ja« zur Hochzeit morgen. Verdammt, er hatte einen Zeitplan einzuhalten. Ein Zeitplan, der sich darum drehte, ihren süßen Hintern so schnell als menschenmöglich ins Bett zu bekommen.


  »Wann sehe ich dich wieder?«


  Sie ging den Flur entlang. »Um deiner Schwester willen hoffst du besser nie.«


  Dann war sie fort. Aber es war noch nicht vorbei.


  Noch lange nicht.


  Dez setzte sich auf den Beifahrersitz, lehnte den Kopf zurück und starrte zum Dach des Chevrolet hinauf.


  »Tu es nicht, Dez.«


  Sie warf ihrem Partner, mit dem sie seit vier Jahren zusammenarbeitete, einen Blick zu. »Was soll ich nicht tun?«


  »Lass dich nicht von diesem Kerl durcheinanderbringen. Er ist reich. Er ist ein Llewellyn. Und er kann jede heiße Frau der Stadt haben, die er will.«


  »Ich bin heiß.« Dez grinste. »Dieser Typ von letzter Woche, der glaubte, dass Aliens mit ihm reden und deshalb versucht hat, seinen Nachbarn in Brand zu stecken, meinte, ich sei phantastisch.«


  Bukowski startete kichernd das Auto. »Und er hatte recht, auch wenn er nicht gerade der zurechnungsfähigste Mensch war, den wir je verhaftet haben. Aber ein Typ wie Llewellyn wird das nie kapieren. Also verschwende nicht deine Zeit.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber man wird ja wohl noch phantasieren dürfen.«


  »Ja, klar.«


  Er fuhr los in Richtung Polizeiwache.


  Mace Llewellyn. Er war zurück in New York und sah attraktiver aus als alles, was sie je zuvor gesehen hatte. Wer hätte ahnen können, dass er sich so entwickeln würde? Sie hatte ihn auch damals schon liebenswert gefunden. Der süße Junge, der im Naturwissenschaftsunterricht neben ihr saß und sie zum Lachen brachte, indem er alle um sie herum imitierte und dabei versuchte, nicht auf ihre Brüste zu starren. Er war schonungslos und witzig und ihr größter Schwarm gewesen. Jetzt allerdings, na ja … jetzt war der Mann ein Gott. Er musste mindestens eins fünfundneunzig groß sein und gut über neunzig Kilo wiegen, ohne ein Gramm Fett am Körper.


  Anfänglich war sie wenig beeindruckt gewesen von den männlichen Wesen, die sie gesehen hatte, während sie auf Missy wartete. Zu hübsch. Zu glatt. Zu … steril. Sie trugen Armani-Anzüge und 700-Dollar-Armbanduhren. Sie waren alle blond. Nein, nicht blond. Golden. Sehr golden. Ihre Haut. Ihre Augen. Ihre Haare. Es war schwer zu glauben, dass diese Leute in New York lebten. In ihrem New York. Wo man alle Farbabstufungen, alle Schattierungen, alle Tönungen unter dem verdammten Regenbogen fand.


  Wenn man Dez fragte, spiegelte ihre Familie die wahre New Yorker Kultur wider. Ihr Vater war ein guter irischer Junge aus Hell’s Kitchen. Ihre Mutter eine süße Puertoricanerin aus der Bronx. Gemeinsam hatten diese zwei Leute eine braunhäutige Tochter geschaffen, die aussah, als sei sie gerade vom Schiff aus Cataño gestiegen. Und eine zweite, rothaarige Tochter mit blasser Haut, die aussah, als sollte sie am Broadway in Riverdance auftreten.


  Dann hatten sie Dez gezeugt, die zwischen beiden Welten hing. Ihre glatten braunen Haare hatten einen rötlichen Schimmer. Ihre Haut sah aus, als hätte sie viel Zeit in der Sonne verbracht. Außerdem hatte sie die gleichen verdammt seltsam gefärbten Augen wie ihr Dad.


  Mason schien dasselbe Problem zu haben. Er gehörte dazu und auch wieder nicht.


  Er hatte immer dieses goldene Haar gehabt. Die goldenen Augen. Sogar diese goldene Haut. Aber jetzt hatte er etwas Raues an sich. Er hatte Stoppeln an seinem starken, eckigen Kiefer. Inzwischen rasierte er seine goldenen Haare ab, auch wenn es aussah, als kämpften sie sich zurück. Seine nachdenklichen goldenen Augen verrieten, dass er in den vergangenen zwanzig Jahren viel von der Welt gesehen hatte. Und nach der bösen Narbe zu schließen, die sich über seinen Hals zog, war die Welt ziemlich hart zu ihm gewesen.


  Ja, aber Bukowski traf den Nagel wahrscheinlich auf den Kopf. Ein Typ wie Mace spielte in einer ganz anderen Liga als sie … wenn sie überhaupt eine hatte. Sie hatte nicht gerade viele Dates gehabt, nachdem ihre Ehe mit »dem Idioten« vor vier Jahren vorbei gewesen war.


  Dennoch, der vierzehnjährige Mace hatte immer dieses Kribbeln am unteren Ende ihrer Wirbelsäule bei ihr ausgelöst, wenn er sie im Biologielabor angelächelt hatte. Der erwachsene Mace dagegen ließ ihren ganzen Körper kribbeln – und zwar gewaltig.


  Sie glaubte nicht einmal, dass Mace sie damals überhaupt bemerkt hatte. Er hatte sie immer wie eine Schwester behandelt, die er nicht hasste. Nachdem sie ihn jetzt gesehen hatte allerdings … na ja, sie hoffte wirklich, dass er seine eigenen Schwestern nicht auch so ansah.


  Dez hatte sich verändert. Und nur zum Guten. Sie war nicht mehr das furchtbar schüchterne Mädchen, das ihre riesigen Brüste hinter einem Stapel Bücher versteckte, damit die Sportler nicht versuchten, sie anzugrabschen. Die neue Dez strotzte vor Haltung und Selbstbewusstsein. Sie wirkte fast eingebildet. Sogar wie sie sich bewegte. Sie ging mit geradem Rücken, den Kopf hoch erhoben; über ihren Brüsten spannte sich ein weinroter Rollkragenpulli und forderte die Kerle heraus, sie zu berühren. Und wenn er sah, wie sie sich bewegte, hatte Mace keine Zweifel, dass sie dem nächstbesten Arschloch, das es wirklich versuchte, das Genick brechen würde.


  Jawohl. Er wollte sie immer noch. Er musste sie haben. Und wie bei einer Gazelle, die in der afrikanischen Steppe an ihm vorbeirannte, würde er alles tun, was nötig war, um sie in die Pranken zu bekommen.


  Mace schaute zur Tür, die ihn von seiner Schwester trennte. Mit einem schweren Seufzer ging er darauf zu und betete, dass sie diesmal besser miteinander auskamen. Er war sich nicht sicher, ob er noch eine Halswunde, die genäht werden musste, verkraften konnte.
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  Kapitel 2


  »Was sollte das mit dieser … dieser … Person von der Polizei?«


  Mace hatte die Füße bequem auf den Schreibtisch seiner Schwester gelegt und sah zur Decke hinauf.


  »Tja, wenn du uns nicht unterbrochen hättest, hätte ich sie wahrscheinlich auf deinen Schreibtisch geworfen und …«


  »Mason Llewellyn! Das ist nicht lustig! Diese Idiotin ist ein Cop – ob du es glaubst oder nicht –, und sie versucht zu beweisen, dass ich etwas mit Alexanders Tod zu tun habe. Sie hat mich tatsächlich gefragt, ob ich ihn umgebracht habe!«


  Mace sah seine schöne Schwester an. Sie kam nach ihrer Mutter. Er kam nach ihrem Vater. Und sie kamen auch ungefähr genauso gut miteinander aus wie die beiden.


  »Hast du?«


  Missy starrte ihn wütend an. »Natürlich nicht!«


  »Ich frage ja nur. Ich weiß, wie launisch du werden kannst.«


  »Das macht dir richtig Spaß, oder?«


  »Wenn ich ehrlich bin …«


  »Du hast keine Ahnung, was los ist.«


  Etwas am Tonfall seiner Schwester ließ ihn aufhorchen. Etwas Müdes … und Verängstigtes.


  »Du hast recht. Wie wäre es, wenn du es mir erklärst?«


  Missy rieb sich die Schläfen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass ihr Stresslevel gerade einen neuen Höchststand erreichte. »Ich weiß nicht. Ich glaube, jemand versucht, das Rudel zu übernehmen. Die Männer zu verjagen.«


  »Willst du damit sagen, dass Löwen Petrov erschossen haben?«


  »Ich sagte, ich weiß es nicht.«


  »Eindeutig.«


  Eine unausgesprochene Regel unter Gestaltwandlern: Kämpfe nie mit etwas anderem als deinen Zähnen, deinen Klauen und deinem Jagdgeschick gegen einen anderen Gestaltwandler. Einer der Gründe, warum kaum ein Löwe eine Träne über den Todesfall im Withell-Rudel vor ein paar Monaten vergossen hatte. Gift an den Krallen? Geschmacklos.


  »Bist du dir sicher, dass es nicht die Hyänen sind? Ich weiß, ich war eine ganze Weile weg, aber du kannst mir nicht erzählen, dass du mit ihnen auskommst.«


  Missy schniefte. »Eher nicht.« Nein. Er glaubte nicht, dass sich die Dinge so sehr verändert hatten. Nicht, solange Missy die Narbe von einem Kampf mit einer Hyäne in ihrer Kindheit trug. Sie waren die einzigen Gestaltwandler, die Mace kannte, die mit Reißzähnen und dem Glauben geboren wurden, dass alles um sie herum nur dazu diente, ihre Beute zu sein.


  »Sei einfach vorsichtig, Mason. Wenn andere Männer versuchen, das Rudel zu übernehmen, bin ich mir nicht sicher, ob sie dich als Bedrohung ansehen oder nicht.«


  Männer verließen immer das Rudel, in dem sie geboren wurden, doch da die Llewellyns eines der »zivilisierten« Rudel waren, die ihre Männer tauschten, stellte seine Existenz ein kleines Problem und eine Gefahr für Außenstehende dar, die versuchten, seine Schwestern und Cousinen zu beanspruchen. Mit dem Geld und Namen, den er hatte, konnte das Rudel drei höherrangige Männer für ihn bekommen.


  Natürlich löste dieser Gedanke einen Brechreiz in ihm aus.


  Andererseits machte sich Mace keine großen Sorgen. Er hatte vor langer Zeit gelernt, ohne das Rudel zu überleben. Er war der Jäger und der Gejagte gewesen. Hatte in Feuergefechten festgesessen, aus denen es scheinbar keinen Ausweg gab. Er hatte getötet. Menschen. Um seine Männer und sich selbst zu schützen. Seine Tage des Verwöhntwerdens hatten geendet, als er zur Navy gegangen war.


  Doch die Sorge seiner Schwester erweckte beinahe das Gefühl in ihm, sie nicht zu hassen. Beinahe.


  »Also, was soll ich tun?«


  »Im Moment gar nichts. Bleib einfach am Leben.«


  »Und dann?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich will nicht, dass irgendwelche herumstreunenden Männer versuchen, dieses Rudel zu übernehmen. Sherry hat letzten Monat zwei Junge von Petrov bekommen.« Missy schauderte. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie tun würden, wenn sie hereinkämen.«


  Er wollte die nächste Frage nicht stellen, aber sein dummes Pflichtgefühl zwang ihn dazu. »Brauchst du mich hier?«


  »Nein. Shaw und Reynolds werden das nicht dulden, und mir fehlt es gerade noch, dass ihr drei euch beim Frühstück anknurrt. Abgesehen davon kommen morgen ein paar wichtige Leute zu einem Bankett herüber. Und da ich weiß, dass du dich dafür nicht zurechtmachen würdest …«


  Mace hob die Hand. »Ein einfaches ›Nein‹ hätte wirklich als Antwort genügt.«


  »Wo willst du übernachten? Und sag jetzt nicht, in deinem Apartment. Es wäre nicht sicher.«


  Er hätte am liebsten »Zwischen Dez’ Schenkeln« gesagt, aber das hätte seine Schwester nur wieder auf die Palme gebracht.


  »Ein Kumpel von mir aus der Navy kommt in die Stadt. Er und seine Meute verbringen hier die Feiertage. Ich kann eine Weile bei ihnen pennen.« Er hob den Blick und stellte fest, dass seine Schwester ihn entsetzt anstarrte. »Gibt es ein Problem?«


  »Hast du Meute gesagt?«


  »Ja.«


  »Du bist mit einem … einem … Hund befreundet?«


  »Ihm ist Wolf lieber, aber ja, bin ich.« Er betrachtete Smitty in Wahrheit sogar als seinen Bruder. Sie hatten sich mehr als einmal gegenseitig das Leben gerettet.


  »Aber … du kannst nicht mit ihm befreundet sein.«


  Theoretisch vielleicht nicht. Sie waren Meute und Rudel, Hund und Katze; er und Smitty sollten eigentlich die schlimmsten Feinde sein. Vor allem angesichts des Krieges zwischen Meute und Rudel, der nun schon seit Jahrzehnten anhielt. Aber das Militär schuf merkwürdige Gespanne. Typen, die sich aufeinander verlassen mussten, um zu überleben. Smitty war einer seiner besten Kumpel und würde es auch immer sein. Auch wenn Mace ihn mehr als einmal dabei erwischt hatte, wie er sich die eigenen Eier leckte.


  »Weißt du was, Missy? Ich bitte dich wirklich nicht um deine verdammte Erlaubnis.«


  »Wage es ja nicht, mir gegenüber zu fluchen, Mason! Ich bin keiner von deinen Militärkameraden oder diese Schlampe aus der Bronx!« Mace sah wieder zur Decke hinauf. Fünf Minuten mit seiner Schwester, und er fühlte sich wieder wie ein Zwölfjähriger.


  »Also«, fuhr sie fort, »kommst du wenigstens an Weihnachten vorbei? Ich habe ein Geschenk für dich.«


  Mace sah sich in Missys Büro um. Es gab nicht ein einziges Anzeichen dafür, dass die Welt in fünf Tagen Weihnachten feierte. Bei der Dekoration, die seine Schwester aufgehängt hatte, hätte es genauso gut Mitte August sein können.


  »Feierst du überhaupt Weihnachten?«


  »Sei kein Klugscheißer. Das Wohnzimmer ist richtig dekoriert. Ich will nur kein Lametta und so ein Zeug in meinem Büro.«


  Er musste nicht einmal fragen, um zu wissen, dass seine Schwestern jemanden engagiert hatten, um ihr Wohnzimmer zu dekorieren. Auf keinen Fall würden sich die Weibchen des Rudels zu etwas so Mittelklassigem herablassen wie einen Christbaum aufzustellen.


  »Mal sehen. Kann sein, dass ich etwas zu erledigen habe.«


  Die goldenen Augen seiner Schwester wurden zu Schlitzen. »Nicht mit dieser Frau.«


  Wenn er Glück hatte, würde sein Ding an Weihnachten so tief in Dez MacDermot stecken, dass es ihm unmöglich war, irgendwohin zu gehen.


  Aber seiner Schwester gegenüber zuckte er mit den Achseln. »Man weiß nie …«


  Dez zuckte zusammen, als ihr Boss die Tür zuknallte. Aber bevor sie weggehen konnte, riss er sie wieder auf. »Und ich will Ihren Hintern vor Neujahr nicht mehr hier sehen!« Er knallte sie wieder zu.


  Dez warf Bukowski einen finsteren Blick zu, als sie zu ihrem Schreibtisch zurückging. »Ich habe gar nichts getan.«


  »Du hast sie sehr wohl gefragt, ob sie Petrov umgebracht hat. Ich glaube, deine exakten Worte waren: ›Du hast ihn umgenietet, oder? Du sadistische Ziege.‹«


  »Sadistische Kuh. Und es war nur eine Frage.«


  »Mhm. Tja, deine ›Frage‹ hat dir jetzt einen hübschen Urlaub bis nach den Feiertagen eingebracht.«


  »Gerecht ist es trotzdem nicht.«


  »Vielleicht nicht.« Bukowski ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. »Aber dein Dad ist derjenige, der alle paar Wochen mit dem Lieutenant golfen geht. Was wetten wir, dass er sich pausenlos darüber beschwert hat, dass sein armes Baby immer an allen Feiertagen arbeiten muss?«


  Wer hätte ahnen können, dass es ihr einmal so viel Ärger einbringen würde, ihren Dad zu einer NYPD-Feier mitzunehmen? Sie hatte ihn ihrem Lieutenant vorgestellt, und als die beiden Männer entdeckt hatten, dass sie beide ehemalige Marines waren, hatten sie sich sofort blendend verstanden. Sie hatten angefangen, mehrmals im Monat mit ein paar anderen Marines Golf spielen zu gehen. Dez wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihr Vater herausfand, dass sie eigentlich gar nicht über die Feiertage arbeiten musste. Mit ihrem Dienstalter und ihren Urlaubszeiten könnte sie den ganzen Dezember freinehmen.


  Aber Dez arbeitete aus gutem Grund an den Feiertagen. Denn alles war besser als noch ein Weihnachten mit ihren Schwestern. Man konnte sich als Frau nicht ewig anhören, dass man sowohl männer- als auch karrieremäßig ein hoffnungsloser Fall war, bevor es ernsthaft anfing wehzutun.


  Dez ließ sich auf ihren Stuhl fallen und starrte finster die Wand an. Die momentane Lage machte sie nicht glücklich.


  »Also, was hast du vor?«


  Sie warf Bukowski einen Blick zu, dann schaute sie wieder an die Wand mit den Fahndungsplakaten. »So tun, als wäre nichts passiert.«


  Ihr Partner kicherte. »Viel Glück dabei.«


  Dez drehte ihren Stuhl herum und sah die Petrov-Akte auf ihrem Schreibtisch an. Sie musterte das Foto, das daran befestigt war. Petrov war ein gutaussehender Mann gewesen, kein Zweifel. Aber nichts im Vergleich zu Mace.


  Dez schloss die Akte und sah kurz auf, als sie hörte, wie sich jemand auf den Stuhl auf der anderen Seite ihres Schreibtisches setzte. Als sich große Füße auf die Berge von Papierkram vor ihr legten, sah sie noch einmal auf.


  Ja, das war eindeutig Mace Llewellyn, der ihr da gegenübersaß und sie über den Schreibtisch hinweg anstarrte. Nur starrte. Wie früher. Als wüsste er, wo sie die Leichen all ihrer Goldfische nach deren unglücklichen »Unfällen« begraben hatte oder was sie mehr als einmal mit den Zahnbürsten ihrer Schwestern angestellt hatte. Dieser allwissende, alles sehende Mace-Blick, und er machte sie immer noch wahnsinnig.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Warum bist du hier?«


  Spöttisch hob er ebenfalls eine Augenbraue. »Du hast mir immer noch keine Antwort gegeben.«


  »Doch, habe ich. Und zwar waren meine genauen Worte: ›Nein‹.«


  »Ja, aber ich habe beschlossen, das zu ignorieren, bis ich höre, was ich hören will.«


  Dez lachte. »Himmel, Mace. Du hast dich wirklich überhaupt nicht verändert, oder? Du bist immer noch … du.«


  »Redest du von meinem überreichen Charisma und überwältigenden Charme?«


  Okay. Das hysterische Mädchengekicher musste aufhören. Als reife Frau mit sechsunddreißig hatte sie eine Scheidung hinter sich und eine saftige Hypothek auf dem Konto. Sich aufzuführen, als hätte der Kapitän des Footballteams sie gerade zum Abschlussball eingeladen, war nicht im Entferntesten reif.


  »Mace …« Dez unterbrach sich und sah sich im Raum um. Ja, sie hatte die Aufmerksamkeit sämtlicher Idioten. »Habt ihr nichts zu tun?«


  Die Antwort kam wie aus einem Mund: »Nein.«


  Sie knurrte und sah wieder Mace an. Er war schuld, dass sie jetzt sicherlich stunden-, wahrscheinlich sogar tagelang Hauptthema des Revierklatsches sein würde. »Mace. Ich kann nicht mit dir ausgehen.«


  »Wenn du Sorge hast, dass die Verhaftung meiner Schwester zwischen uns stehen könnte – ehrlich, das ist kein Problem. Ich bin mir ziemlich sicher, dass uns das noch enger verbinden wird. Außerdem haben wir schon Pläne gemacht … in denen Missys Schreibtisch vorkommt.«


  »Du weißt, dass ich nur deine Schwester ärgern wollte.«


  »Dann hast du mich nur benutzt?« Er klang tatsächlich verletzt. »Wie eine Hure?«


  »Mace …« Sie unterbrach sich und rieb sich die Augen. Von allen Orten, wo er das hätte tun können, war das Revier der denkbar ungeeignetste.


  »Du tust es schon wieder.«


  »Was?«


  »Du versuchst, mich wahnsinnig zu machen.«


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war der eines männlichen Raubtiers. »Ich mag dich wahnsinnig gern.«


  Du meine Güte, hat er das eben geknurrt?


  Nach all den Jahren wusste Mace immer noch genau, welche Knöpfe er drücken musste. Ihr war unangenehm heiß … und sie war richtig feucht.


  So feucht, dass es bald eine Sturzflutwarnung gab.


  Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie hätte dankbar für die Ablenkung von Mace sein sollen, aber sie zog eine Grimasse. Sie freute sich nicht darauf.


  Bukowski machte sich anscheinend Sorgen, dass sie nicht selbst ans Telefon gehen würde, griff um Mace herum und hob den Hörer ab.


  »Apparat Detective MacDermot. Ach, hallo Mrs. MacDermot, wie geht es Ihnen?«


  Sie streckte die Hand aus. »Gib mir das Telefon, du …« Sie schluckte das Schimpfwort hinunter. Sie hatte Jahre gebraucht, das Mädchen aus der Bronx, das in ihr steckte, zu unterdrücken. Sie hatte nicht vor, es jetzt wieder herauszulassen. Vor allem nicht vor der einen Person, die sie immer noch beeindrucken wollte.


  Bukowski warf ihr den Hörer zu. Sie fing ihn auf und hielt ihn ans Ohr. »Hallo?«


  »Hi, Liebling.«


  »Hiya, Ma.«


  »Wie ich höre, hast du Zeit, zum Weihnachtsessen zu kommen.«


  Du lieber Himmel, hatte der Lieutenant ihren Vater auf Kurzwahl gespeichert oder was?


  »Na ja …«


  »Wage es ja nicht, mich anzulügen, Desiree MacDermot!« Der scharfe Ton, der sie immer noch zusammenzucken ließ, schoss durch die Leitung. »Abendessen ist um sechs. Bring Kuchen mit. Ich liebe dich.« Ihre Mutter legte auf. Wie immer war die Frau kurz angebunden und effektiv.


  Dez ließ das Telefon auf die Station fallen. Dieses Weihnachten war schnell den Bach runtergegangen.


  Sie schaute auf und sah, wie goldene Augen sie anstarrten. Um genau zu sein, verschlangen sie sie.


  Ach du Scheiße.


  Die Frau war verdammt noch mal umwerfend.


  »Sieh mich nicht so an, Mace.«


  Er ließ die Beine auf den Boden zurückfallen. »Wie denn?«


  »Du weißt, wie.«


  Er lehnte sich über den Tisch, das Kinn auf die Handfläche gestützt, und wartete. Wartete, dass sie einsah, dass sie zusammen sein würden.


  »Was, Mace? Was?«


  »Ich warte auf dich.«


  »Nicht nötig.« Sie wedelte abwehrend mit der Hand. »Ich muss wohl Kuchen kaufen gehen.«


  Sie klang so niedergeschlagen, er musste einfach lächeln. »Kein großer Fan der Feiertage?« Daran würde er mit ihr arbeiten müssen. Er liebte Weihnachten, hatte es aber mit seiner eigenen Familie nie richtig feiern können. Er wollte wirklich, dass Dez Weihnachten genauso genoss wie er. Im Moment sah sie allerdings aus wie ein Welpe, dem man den Tennisball weggenommen hatte.


  »Ich kriege von der ganzen Jahreszeit Ausschlag. Normalerweise arbeite ich über die Feiertage, aber jetzt muss ich mich wegen deiner Schwester mit ihnen herumschlagen.«


  »Mit ihnen?«


  »Mit der Familie.«


  Er verstand genau, was sie störte. Natürlich würden sich seine Schwestern hüten, auf seine Anwesenheit bei irgendetwas zu bestehen, vor allem wenn die Möglichkeit bestand, dass er sie in Verlegenheit brachte. Und da Mace alles daransetzte, sie in Verlegenheit zu bringen, hatten sie auch allen Grund zu dieser Sorge.


  »O Gott. Jetzt muss ich einkaufen gehen.« Sie vergrub das hübsche Gesicht in den Händen. »Ich hasse Weihnachtseinkäufe!«


  »Weißt du was? Ich muss auch einkaufen gehen. Wir sollten gemeinsam gehen.«


  Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und hielt dann abrupt inne. Sie schüttelte die Hand aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warst du schon immer so penetrant?«


  »Ich lade dich auf eine heiße Schokolade ein.«


  Er sah ihr zu, wie sie gegen dieses umwerfende Lächeln kämpfte. »Hau ab, Mace.«


  »Du willst mich der Gnade dieser grausamen New Yorker Straßen aussetzen? Ganz allein? An Weihnachten? Ohne Familie?« Er seufzte und schenkte ihr seinen schönsten »traurigen Blick«. Er hatte ihn jahrelang bei einer ganzen Menge mitfühlender Barschlampen perfektioniert. »Missy will nicht, dass ich zu ihrem Weihnachtsbankett morgen erscheine. Sie sagt, ich bringe sie vor all ihren Freunden in Verlegenheit.«


  Dez knurrte fast vor Wut. »Du bist ihr Bruder. Wie kann sie dir das antun?« Ja! Er hatte sie. Zumindest … na ja … zumindest kurzzeitig.


  »Hey, Mann.« Bobby Ray Smith, von seinen engsten Freunden und der gesamten US Navy auch Smitty genannt, schnappte sich einen Stuhl von einem der anderen Schreibtische, zog ihn neben Maces und setzte sich. »In dieser Stadt gibt es wirklich schöne Frauen!« Warum, oh warum hatte er sich bloß zuerst mit Smitty getroffen, bevor er hierhergekommen war? Weil du ein Vollidiot bist, Llewellyn.


  Plötzlich entdeckte Smitty Dez. Und fiel buchstäblich wie ein Hund über sie her … »Na, so was«, sagte er mit diesem trägen, lässigen Lächeln, das ihm mehr Mädels einbrachte, als sie beide zählen konnten. »Hallo, Schätzchen!«


  Die zwei gaben sich die Hand, und Mace überkam der überwältigende Drang, Smitty den Arm auszureißen.


  Dez entdeckte das Ankertattoo auf Smittys Unterarm. »Navy?«


  »Jawoll. Bin vor ein paar Monaten ausgestiegen.« Smittys schleppende Sprechweise kam ihm nervtötender vor als sonst. »Und Mace ist gestern rausgekommen. Was, Mann?«


  Mace nickte.


  »Navy, Mace?« Sie klang tatsächlich enttäuscht.


  »Also, Schätzchen! Was stimmt nicht mit der Navy?« Smitty hatte ihre Hand immer noch nicht losgelassen. Plötzlich hasste Mace seinen besten Freund.


  »Nichts. Außer dass es nie die Marines sein werden.«


  Als die Männer sich ansahen, zog Dez ihre Hand zurück.


  »Du warst bei den Marines?«


  Dez starrte ihn wütend an. »Du musst nicht so schockiert klingen, Mace. Und ich war nicht nur ein Marine. Ich war bei der Military Police, Baby. Sergeant MacDermot, als ich entlassen wurde.«


  Smitty schenkte ihr sein verdammtes charmantes Lächeln. »Er war Commander. Ich hab’s zum Lieutenant gebracht. Wir waren beide zusammen bei der Spezialeinheit.« Normalerweise hätte Mace kein Problem damit gehabt, dass Smitty diese Information preisgab. Erstaunlich, wie männlich und attraktiv dieses kleine Geständnis sie machte. Aber er wollte nicht, dass dieser räudige Bastard sich an Dez heranmachte.


  »Wow.« Dez wirkte völlig desinteressiert. »Das ist wirklich beeindruckend. Ich wette, dieser Satz hat dir auch eine Menge Oralsex eingebracht, oder?«


  Smitty blinzelte. »Glaubst du, ich lüge?«


  »Nein. Überhaupt nicht.« Dez zuckte die Achseln. »Es ist mir nur egal, äh …«


  »Bobby Ray Smith. Aber du kannst mich Smitty nennen.«


  »Natürlich bist du Smitty. Denn jeder beim Militär hat einen Freund namens Smitty.« Die beiden lächelten sich an. Nein, Mace konnte ihn verdammt noch mal nicht leiden.


  »Also …« Dez warf Mace mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu. »Smitty, gefällt dir unsere hübsche Stadt?«


  »Oh ja. Weißt du, Mace kümmert sich gut um mich und meine Meute.«


  »Meute?«


  O-oh.


  »Familie.«


  »Ach?« Noch ein Blick zu Mace. »Deine Familie ist hier. Und kommen sie auch gut mit Mace aus?«


  Bei dieser Frage musste Mace Smitty selbst ansehen. Er hatte immer das Gefühl, dass die meisten in der Meute ihn gerade so erduldeten.


  Er hätte es allerdings wissen müssen. Als Südstaatler hätte Smitty niemals vor Fremden etwas gesagt, das man als unhöflich hätte betrachten können.


  »Oh ja! Meine Mum sagt, Mace sei ihr sechster Sohn.«


  »Wirklich?«


  »Meine Schwester ist auch hier, und sie liebt ihren Mace.«


  »Ach, tut sie das?« Dez wandte sich Mace zu. Junge, sah sie verärgert aus. »Du hast dich kein bisschen verändert, Llewellyn.«


  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das habe ich auch nie behauptet.«


  »Aber du hast mich angelogen?«


  »Nein. Missy will mich wirklich nicht bei ihrem Bankett haben. Das ist mir nur einfach scheißegal.«


  »Und wenn du damit zufällig mein Mitgefühl ausnutzt, du hinterhältiger Mistkerl?«


  »Ich weiß, was ich will, Dez. Du weißt, wie ich darüber denke. Erinnerst du dich noch an diese Cremetörtchen, diese Ring Dings?«


  Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er machte sie immer noch fertig. Gut. »Wir reden jetzt nicht über die Ring Dings, Mace. Himmel, dafür sind wir zu alt. Ich bin zu alt dafür.«


  »Dann sag, dass du mit mir essen gehst, und ich höre auf.«


  »Nein.«


  »Das lasse ich nicht gelten.«


  Sie wandte sich an Smitty. »Sag du es ihm, Smitty. Sag ihm, dass ich Nein gesagt habe.«


  Smitty blickte sie an. »Du hast wirklich schöne Augen, Schätzchen.«


  Dez sah verwirrt drein, dann strahlte sie. »Du bist genauso schlimm wie er!«


  In dieser Sekunde wurde Mace bewusst, dass es zwischen den beiden knisterte. Also, das ist jetzt wirklich inakzeptabel.


  »Himmel, Dez. Was ist das da?«


  Dez drehte sich um und sah in die Richtung von Maces ausgestreckter Hand. Während sie kurz abgelenkt war, legte er seine andere Hand um Smittys Nacken und knallte dessen Kopf auf Dez’ Schreibisch.


  Als sie sich ruckartig zurückdrehte, sah Mace sie unschuldig an, Smitty hielt sich die Stirn, und Dez’ Partner bekam einen Lachanfall.


  »Was hast du getan?«


  Mace blinzelte. »Nichts.«


  Dez streckte die Beine auf ihrer Couch aus und betrachtete ihre lackierten Fußnägel. Diese und sich die Augenbrauen in Form bringen zu lassen waren ihre einzigen weiblichen Schwächen. Es war Weihnachtszeit, also war die Farbe ihrer Wahl diese Woche ein fröhliches Rot. Sie lächelte und fragte sich, ob Mace diese Farbe an ihr gefallen würde.


  Sie schüttelte den Kopf. Mace Llewellyn. Zurück in ihrem Leben nach all den Jahren. Und so hartnäckig wie immer. Nur dass er jetzt hartnäckig war, was sie anging, und nicht wegen der Ring Dings. Sie fragte sich, warum. Woher kam sein plötzliches Interesse an ihr? Sie waren die ganze neunte Klasse über Freunde gewesen. Sehr gute Freunde. Der Umzug nach Queens war eine ziemliche Tortur gewesen, und als sie schließlich den Mut aufgebracht hatte, ihn zu besuchen … na ja, seine Schwestern hatten sie abgefangen. Sie hatten deutlich gemacht, dass sie mit ihrem Bronx-Akzent und ihren wenig schillernden Manieren nie zu ihm oder seiner Familie passen würde. Am Ende wäre sie nichts weiter als peinlich für ihn gewesen.


  Dez seufzte und warf einen Blick in den Fernseher. Die Sirenen in einer ihrer Lieblingsfolgen von Cops heulten unaufhörlich, während ein Polizeihund einen Täter stellte. Der Mann zappelte weiter, und der Hund biss umso fester zu. Hätte er zu zappeln aufgehört, hätte der Hund aufgehört zu beißen. Plötzlich wusste sie, wie dieser Täter sich fühlte. Sie zappelte immer weiter, und Mace biss immer fester zu.


  Verdammt. Sie dachte ständig an Mace Llewellyn. Warum bekam sie den Mann nicht aus dem Kopf?


  Weil er dich daran erinnert hat, wofür das Loch zwischen deinen Beinen wirklich da ist.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte weder Zeit dafür noch für ihn. Ein Cop zu sein war ihre Priorität. Das war es immer gewesen. Und würde es auch immer sein. Man musste nur ihren Ex fragen. Und diese Diskussionen würde sie sich nicht noch einmal antun. Also würde Mace verdammt noch mal den Rückzug antreten müssen.


  Klar. Viel Glück dabei.


  Eine dicke, nasse Zunge schlabberte über ihr Ohr, und sie drehte den Kopf gerade weit genug, dass sie jetzt übers Gesicht geleckt wurde.


  »Bäh!« Sie schob die riesigen Pfoten ihres Hundes vom Sofa, aber aus irgendeinem Grund schien ihm das zu signalisieren, dass er und sein Bruder sich auf der ausladenden Couchgarnitur zu ihr gesellen sollten. Plötzlich lehnte sich ein Hund von fast siebzig Kilo an ihren Rücken und der andere ließ sich auf ihren Beinen nieder.


  »Habt ihr zwei es bequem?« Sie antworteten beide mit einem Schnauben. Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie mit den beiden und dem Beißärmel ihr Programm absolviert. Sie liebte die Arbeit mit den Hunden. Es machte den Tag als Cop in New York aus unerfindlichen Gründen leichter. Vielleicht, weil sie so ihren Stress loswerden konnte und dafür zwei unglaublich gut trainierte Hunde hatte.


  »Also, was denkt ihr, Jungs? Mace Llewellyn – der Mann meiner Träume? Oder einfach ein Trottel wie alle anderen, der nur auf seine Chance auf diese hübsch pedikürten Zehen lauert?«


  Ihre Hunde winselten. Sie hatten ihren Ex schon kaum toleriert. Sie würden definitiv keinen Platz für irgendeinen neuen Kerl machen, von dem Dez immer den Eindruck gehabt hatte, er sei nicht gerade ein Hundemensch.


  »Keine Sorge, Jungs. Ich habe die Regeln nicht vergessen. Wer mich liebt, muss meine Hunde lieben.«


  Dez lehnte sich zurück an ihr pelziges Rottweilerkissen und sah zu, wie irgendein dummer Verdächtiger vor einem Mann in Uniform davonlief, der eine Waffe in der Hand hielt und »Keine Bewegung!« schrie. Und dann sind sie überrascht, wenn ihnen mit der Elektroschockpistole in den Hintern geschossen wird.


  Dez nahm sich die Schüssel Chips vom Couchtisch. »Warum rennen sie bloß jedes Mal weg?«


  Mace hätte es besser wissen müssen. Onkel Willys Selbstgebrannten zu trinken, war noch nie eine gute Idee gewesen. Vor allem, wenn man geil war und sich verzweifelt fragte, ob die Frau der Träume beim Sex stöhnte oder knurrte.


  »Du denkst schon wieder an sie, oder?«


  Smitty setzte sich neben Mace auf den Boden. Der arme betrunkene Kerl. Smitty konnte viel, aber Alkohol hatte er noch nie vertragen.


  »Ich bin verrückt nach ihr.«


  »Sie hat dicke Titten. Was war das überhaupt? Doppel-D?«


  »Ich habe das Gefühl, die Beule an deiner Stirn hat nicht als Hinweis gereicht, dass du deine dreckigen Hundepfoten von meiner Frau lassen sollst.« Und sie waren definitiv Doppel-D.


  »Versteh mich nicht falsch. Die dicken Titten stehen ihr gut. Aber sie sind groß. Riesig!«


  Mace seufzte. Der Abend hatte so gut angefangen. Die Freunde waren essen gegangen. Hatten ihre neuen geschäftlichen Pläne besprochen. Mit den Kellnerinnen geflirtet. Na ja, Smitty hatte geflirtet. Mace hatte zugesehen und an Dez gedacht. Sie waren am Times Square herumgelaufen. Hatten eine Prügelei angefangen. Hatten eine Prügelei beendet. Hatten sich aus einer Verhaftung herausgeredet. Hatten sich zur Avenue A vorgearbeitet. Hatten mit ein paar sehr netten Nutten geplaudert. Hatten sich aus einer Verhaftung durch Cops herausgeredet, die so getan hatten, als wären sie nette Nutten. Hatten Pizza gegessen.


  Sie hätten so weitermachen können, aber ungefähr um zwei Uhr morgens waren sie mit zwei Flaschen Selbstgebranntem und einer Minibar randvoll mit Junkfood in Smittys Hotelzimmer gelandet. Eigentlich brauchten die zwei nicht viel mehr. Anderthalb Stunden später war Smitty betrunken umgefallen, während Mace sich dabei ertappte, wie er sich nach einer Frau sehnte, die ihn immer nur ansah wie einen dieser Spinner, mit denen sie es wahrscheinlich in ihrem Job täglich zu tun hatte.


  »Bobby Ray Smith, wo bist du?«


  Mace stieß Smitty mit dem Ellbogen an. »Jetzt bist du so was von am Arsch.«


  Die Hotelzimmertür flog auf, und Sissy Mae Smith kam in Maces Zimmer gestürmt. Er wusste nicht einmal, dass sie einen Schlüssel hatte. »Verdammt, Smitty!«


  »Was?«


  Mace sah zu Sissy Mae auf, einer sehr hübschen weiblichen Version von Smitty. Mace hatte die jüngere Frau wie eine kleine Schwester lieben gelernt. Er hätte sie genauso beschützt, wie Smitty es tun würde. Es gab nur wenige Leute in seinem Leben, die ihm so wichtig waren. Die Tatsache, dass mehrere davon Wölfe waren, verwirrte ihn immer noch unendlich.


  »Da draußen wartet eine ganze Stadt darauf, von dir erkundet zu werden, und wobei erwische ich dich? Sitzt hier herum und säufst mit Mace!« Sie lächelte Mace an. »Hey Mace, Schätzchen. Wie geht’s?«


  »Gut, Sissy. Danke, dass du fragst.«


  »Wieso bist du nett zu ihm?«


  »Weil er Mace ist und sowieso hier lebt. Aber du, du Idiot …« Smitty wedelte seine Schwester mit einer betrunkenen Geste weg, und Sissy trat ihm ein Sofakissen an den Kopf.


  Sie sah Mace finster an. »Wenn ich es auch nicht besonders schätze, dass der edle Löwe meinen großen Bruder in die Höllengruben hinunterzerrt.«


  »Meinst du Long Island?«


  »Und was ist überhaupt mit deinen Haaren los?«


  Mace fuhr sich mit der Hand durch die widerspenstigen Locken auf seinem Kopf, die schon den ganzen Tag sprossen. »Meine Mähne wächst nach.«


  »Warst du verdammt noch mal nicht nahezu kahl, als wir dich heute Nachmittag sahen?«


  »Sie wächst schnell.« Im aktiven Dienst hatte er sich den Kopf jeden Tag rasieren müssen, um sich den Commanding Officer vom Hals zu halten. Aber seine Mähne wachsen zu lassen, war sein erster Schritt auf dem Weg zurück ins Zivilistenleben. Abgesehen davon hatte er das Gefühl, Dez würde es gefallen, ihm mit den Händen in die Haare zu greifen. Er wusste auf jeden Fall, dass er wollte, dass sie ihm mit den Händen in die Haare griff. Am liebsten, während er sanft ihre Klitoris in seinen Mund saugte.


  Sissy Mae schniefte. »Löwen sind Freaks.«


  Mace prostete Sissy zu. »Verbindlichsten Dank, Sissy Mae.«


  Smitty rappelte sich umständlich auf seine großen Wolfsfüße. »Würdest du gern hier wohnen, kleine Schwester?«


  Sissy richtete ihren finsteren Blick auf ihren Bruder. »Wovon redest du da, du betrunkener Idiot? Und was zum Teufel ist mit deiner Stirn passiert?«


  Mace hob die Hand. »Das war meine Schuld.«


  »Ich rede davon, die Meute hierherzuverlegen. Zumindest … einen Teil davon.«


  Sissy runzelte die Stirn. »Warum zum Teufel sollten wir …« Mace sah, wie ihr die Bedeutung der Worte ihres Bruders klar wurde. Die Smith-Meute aus Tennessee hatte zu viele Alphamänner unter Smittys vier Brüdern. Einer der Gründe, warum er die Meute verlassen und sich der Navy angeschlossen hatte. Mace hatte Smitty kennengelernt, als ein hoher Offizier mit Jaguarblut beschloss, eine Sondereinheit allein aus Gestaltwandlern zusammenzustellen. Es hatte überraschend gut funktioniert, und sie hatten acht Jahre lang die Gegend unsicher gemacht. Als das Team sich auflöste, hatten Mace und Smitty beschlossen, dass sie das Militär verlassen würden. Smitty hatte sechs Monate vor Mace seinen Hut genommen, und der Machtkampf zwischen ihm und den restlichen Smith-Brüdern war ziemlich aggressiv geworden.


  Mace wusste, dass er nie ins Rudel zurückkehren würde, also machte er Smitty ein Angebot. Die zwei Freunde müssten gemeinsam ein Geschäft aufziehen. Smitty hatte zugestimmt. Aber er wollte seine kleine Schwester nicht zurücklassen. Obwohl Mace nicht glaubte, dass sie das je zugelassen hätte.


  »Bobby Ray Smith, willst du damit sagen, dass wir Tennessee verlassen und nach New York City ziehen sollen?«


  »Jawohl. Genau das sage ich, Sissy Mae Smith.«


  Sissy warf sich ihrem Bruder in die Arme. »Ja! Ich habe so gehofft, dass du das sagen würdest! Ich liebe diese Stadt! Sie ist so aufregend!« Sie sah Mace an. »Werden wir mit dir zusammenarbeiten?«


  »Du wirst nicht mit Mace zusammenarbeiten. Ich werde mit Mace zusammenarbeiten. Du wirst dir etwas Nettes und Sicheres suchen – wie stricken zum Beispiel.«


  Sissy Mae lachte. »Ja, klar. Also, Mace, werden wir mit dir zusammenarbeiten?«


  Smitty stolperte von seiner Schwester weg.


  »Hör mal zu, kleine Schwester …«


  Sissy Mae schlug ihrem Bruder mit der Hand ins Gesicht und schob ihn zur Couch. Bis er darauf fiel, schnarchte er schon.


  Mace sah zwei große Füße vor sich stehen. Wolfsweibchen hatten irgendwie immer riesige Füße. Sie kauerte sich vor ihn hin und grinste. »Was ist los, Mace?«


  »Wie kommst du darauf, dass etwas nicht stimmt?«


  »Du bist schon seit zehn Minuten weder aufgeblasen noch hochnäsig. Irgendwas muss los sein.«


  Mace zuckte die Achseln. »Die Frau meiner Träume hat Nein gesagt.«


  »Zu deinem Heiratsantrag?«


  »Abendessen.«


  Sissy Mae schüttelte den Kopf. »Ist das das Mädchen, von dem du mir erzählst, seit ich dich kenne?«


  »Desiree MacDermot. Die Frau, auf die ich schon mein ganzes Leben warte.«


  »Weißt du, meine Momma hat recht, was dich angeht. Du bist ein Wolf im Löwenpelz. Machst dich wegen einer Frau verrückt. Ich bringe nicht einmal Smitty dazu, und er ist ein Wolf!«


  »Das hilft mir auch nicht weiter.«


  »Du willst Hilfe, Mason?«


  »Ja. Ich will Hilfe. Mach dich nützlich, Frau.«


  »Na schön. Ruf sie an, sobald du wach bist.«


  »Was?«


  »Ruf sie an, sobald du wach bist, und frag sie, ob sie mit dir ausgeht.«


  »Warum?«


  »Vertrau mir einfach.«


  »Ich bin kein Morgenmensch.«


  »Mace …«


  »Okay, okay.« Er warf einen Blick zu Smitty hinüber, dann zurück zu dessen Schwester. »Komm, wir schreiben wieder Omega auf seine Stirn. Er hasst das.«


  [image: lion]


  Kapitel 3


  Dez wachte fluchend auf. Das Klingeln ihres verdammten Handys unterbrach ihren herrlichen Traum, in dem es um Mace, sie und ihre Handschellen ging.


  Sie tastete nach dem Telefon auf ihrem Nachttisch. Warf es herunter. Streckte die Hand aus und griff danach. Fiel aus dem Bett. Traf einen der Hunde dabei. Rang das Handy aus dem Maul des Hundes. Dann krabbelte sie mit schwerem Kopf und müden Gliedern auf allen vieren in ihr warmes und gemütliches Bett zurück.


  »MacDermot«, murmelte Dez ins Handy, in der Annahme, es sei die Arbeit.


  »Hey.«


  Dez’ Arme knickten unter ihr weg, als diese Stimme durch ihren betäubten, verschlafenen Verstand schoss, und sie landete flach auf dem Gesicht. Mace und seine Stimme schlüpften bis hinunter zu ihrer Klitoris und drangen ein.


  Warum zum Henker rief er sie an? Was zum Henker wollte er von ihr? Und wie zum Henker war er überhaupt an ihre Nummer gekommen? Also gut. Vergiss die letzte dumme Frage. Inzwischen hatte er wahrscheinlich schon eine komplette Hintergrundüberprüfung von ihr gemacht. Der Mann war schließlich bei einer Spezialeinheit.


  Weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte, haute ihm Dez das Erste um die Ohren, was ihr einfiel. »Wer ist da?«


  Sie verdrehte die Augen. Diese genialen Sätze sprudelten ständig einfach so aus ihr heraus. Du bist so ein Idiot, MacDermot.


  »Ich bin’s, Mace.«


  »Oh«, antwortete sie beiläufig, als wäre sie nicht schon allein von seinem »Hey« fast gekommen. »Hallo Mace.« Sie bedeckte das Mikrofon ihres Telefons mit ihrer Schulter, schob sich ein Kissen aufs Gesicht und schrie hinein. Einen Moment später wandte sie sich ruhig wieder dem Gespräch zu. »Was gibt’s?«


  Sie hörte, wie er sich streckte. »Nichts. Wollte nur mal hören, wie’s dir geht.«


  Sie schloss ihre Augen und Beine. Holte tief und beruhigend Luft. »Oh. Das ist lieb.«


  »Ich bin dafür bekannt, dass ich lieb bin.«


  »Nein, bist du nicht.«


  Er lachte leise, und sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu stöhnen.


  Ehrlich … gab es etwas Besseres als die raue Sechs-Uhr-morgens-Stimme eines Mannes? Dez glaubte es nicht. Und Mace hatte sie in höchstem Maße. Vielleicht sollte sie ihren Vibrator ausgraben. Irgendwo hier muss er doch sein.


  »Du hast recht. Bin ich nicht.« Ein Augenblick des Schweigens folgte, und Dez fragte sich, ob ihnen schon der Gesprächsstoff ausgegangen war. Sie hätte es besser wissen müssen. »Stehst du gerade auf?«


  »Eigentlich nicht. Es ist erst sechs Uhr morgens, und ich muss nicht zur Arbeit. Also liege ich einfach nur so hier herum.«


  »Ach ja?« Sie hörte, wie sich sein Körper bewegte, die Laken raschelten. Sie stellte ihn sich nackt im Bett vor. Sie schloss die Augen. Okay. Sie musste sofort damit aufhören. »Was hast du an?«


  Oh nein! Auch das noch! Das verkraftete sie nicht. Verdammt noch mal, sie verkraftete ihn nicht! »Du meine Güte, Mace, wir hatten schon ewig nicht mehr so ein Gespräch.«


  »Ja, aber mit vierzehn war es relativ zahm. Wir sind jetzt viel älter.«


  »Erinnere mich nicht daran.«


  »Also?«


  »Also was?«


  »Was hast du an?«


  »Das bespreche ich jetzt nicht mit …«


  »Bist du nackt?«


  »Nein!« Dez verdrehte die Augen. Guter Gott, der Mann konnte hartnäckig sein! »Ein Top und ausgeleierte Shorts.«


  »Höschen?«


  Mit einem Räuspern: »Nein.«


  Er schnurrte. Zumindest klang es genau danach. Schnurren. Sie erinnerte sich nicht, dass er jemals geschnurrt hatte.


  »Hast du … hast du gerade geschnurrt?«


  »Jawohl. Ich denke an dich ohne Unterwäsche.«


  »Himmel, Mace! Du bringst mich um.«


  »Macht es dich feucht?«


  »Mason Llewellyn! Ich werde nicht mit dir darüber reden!«


  »Warum nicht?«


  »Na ja, ich hoffe, dass ich irgendwann doch noch deine Schwester wegen Mordes verhafte.«


  »Ich hoffe auch, dass du meine Schwester wegen Mordes verhaftest.«


  »Oh.«


  »Dir gehen die Ausflüchte aus.«


  »Überhaupt nicht.«


  »Sind deine Nippel hart?«


  »Mace!«


  »Sag etwas. Ich sterbe hier.« Ab und zu erinnerte Mace sie plötzlich daran, dass er in New York geboren und aufgewachsen war, wenn sich ein ganz leichter Akzent bemerkbar machte. Es passierte normalerweise, wenn er emotional wurde oder … geil, wenn sie sich recht an ihre Schultage erinnerte …


  Sie biss die Zähne zusammen. Sie würde keinen Telefonsex mit einem Kerl haben, den sie seit über zwanzig Jahren nicht gesehen hatte. Nicht einmal sie war so verzweifelt. »Was willst du von mir, Mace?«


  Da war wieder dieses verdammte Schnurren. Tief aus seinem Inneren. Ursprünglich. »Alles.«


  Dez schloss die Augen. Gute Antwort. Aber auch die falsche. Sie hatte nicht alles zu geben. Sie war ein Cop. Zum Cop geboren, wenn man zufällig ihren Vater fragte. Das Einzige in ihrem Leben, das sie wirklich glücklich machte. Das Einzige, das sie wirklich gut konnte. Das konnte sie nicht für Mace aufgeben. Sie hätte es für niemanden aufgegeben.


  »Du bist plötzlich so still. Was ist los?«


  Dez seufzte. »Ich denke an den Preis, den ich zahle, um ich zu sein.« Mace kicherte. »Was ist daran so lustig, Llewellyn?«


  »Du. Du hast dich kein bisschen verändert.«


  »Machst du Witze? Ich bin nicht mehr dieselbe, die du und ich einmal kannten.«


  »Nein. Du bist die, von der ich immer wusste, dass du sie bist.«


  Dez setzte sich auf. »Ach ja? Und welche tiefe Einsicht hast du im Moment über mich?«


  »Das ist einfach. Du denkst, dass du weder für mich noch für irgendeinen anderen Mann aufgeben würdest, ein Cop zu sein. Richtig?«


  Dez legte das Telefon auf die Daunendecke und sah es finster an. Sie hatte das beinahe überwältigende Bedürfnis, schreiend aus dem Raum zu rennen. Sie hatte vergessen, dass Mace das früher ständig mit ihr gemacht hatte. Dass er sah, was sonst niemand sah. Was sonst niemand sehen wollte. Manchmal nicht einmal ihre eigene Familie.


  »Nimm den Hörer wieder ans Ohr, Dez.«


  Sie schüttelte den Kopf. Es ist kein Bildtelefon, du Idiot!


  »Ich höre dich atmen. Nimm den Hörer in die Hand – sofort!«


  Dez nahm den Hörer und hielt ihn ans Ohr. »Woher weißt du … wie hast du …?«


  »Geh mit mir essen, Dez.«


  »Auf keinen Fall!« Sie hatte in nächster Zeit nicht vor, mit diesem Hellseher auszugehen.


  »Entweder du kommst zu einem netten, normalen Abendessen hierher, oder ich komme zu dir … mal sehen, was ich dir über dich selbst erzählen werde.«


  Meinte er, bevor oder nachdem ihm ihre Hunde die Arme ausgerissen hatten? Oder sie ihn direkt hinter der Haustür vögelte? Egal.


  »Das ist …«


  »Erpressung. Ja. Ich weiß. Ich bin ein reicher, weißer Mann, der keine Angst hat, seine Machtposition auszunutzen.« Sie verdrehte die Augen und stellte sich Maces Lächeln vor, während er diesen Haufen Mist von sich gab. »Also geh mit mir aus. Nur zum Abendessen. Ich verspreche es.«


  »Mace …«


  »Geh mit mir aus, Dez.« Seine Stimme wurde tatsächlich noch tiefer. Wie schaffte er das nur? »Geh heute Abend mit mir aus. Bitte?«


  Das »Bitte« traf sie unvorbereitet. Sie erinnerte sich nicht, dass Mace je um etwas gebeten hatte, außer um Salz oder Ketchup. Und dann auch nur aus Höflichkeit. Jetzt war er nicht höflich. Der Mann bettelte geradezu. Sie dachte einen Augenblick darüber nach. Jemand wie Mace Llewellyn bettelte sie an, mit ihm auszugehen? War die Hölle zugefroren? Konnten Schweine fliegen?


  Sie atmete bebend aus und wusste, dass er es hörte. Während sie die Augen schloss, fragte sie sich, wie riesig dieser Fehler sein würde.


  »Okay. Ich gehe mit dir aus.«


  »Gut.«


  »Aber nur zum Abendessen. Komm nicht auf irgendwelche bescheuerten Halbwüchsigen-Ideen.«


  »Wer? Ich?«


  »Wann und wo?«


  »Acht Uhr. Du suchst den Ort aus. Wo du willst.«


  »Wo ich will? Weißt du, ich habe einen sehr teuren Geschmack, wenn andere zahlen.«


  »Wo du willst.«


  »Okay. Tja, ich habe gehört, dass im Village ein Van-Holtz-Steakhouse aufgemacht hat.« Noch eine lange, fast schon ohrenbetäubende Pause. »Gibt es ein Problem, Mace? Vielleicht ein bisschen außerhalb deiner Preiskategorie?«


  »Klugscheißerin, nein. Das ist kein Problem.«


  »Du bist doch kein Vegetarier oder so was, oder?«


  Maces fast hysterisches Gelächter über ihre spontane Bemerkung kam ihr ein bisschen überzogen vor, aber sie beschloss, das zu ignorieren. »Also dann?«


  Er räusperte sich. »Okay. Schön. Du willst das Van Holtz? Dann gehen wir ins Van Holtz.«


  »Du meine Güte, Mace. Ich bitte dich nicht darum, eine politische Partei zu wählen.«


  »Wäre kein großer Unterschied.«


  »Was?«


  »Nichts. Also um acht im Village, vor dem Van Holtz. Ist das okay für dich?«


  »Perfekt. Ich muss sowieso ein paar Einkäufe machen. Also, wir sehen uns dann. Okay?«


  »Ja … also … sind deine Nippel nun hart oder nicht?«


  »Bye, Mace.«


  Sie klappte das Handy zu. Das ist so ein Fehler.


  Dez zuckte zusammen, als das Telefon wieder klingelte. Sie klappte es auf. »Ich sage dir nicht, ob meine Nippel hart sind!«


  »Das ist auch gut so. Weil ich es wirklich nicht wissen will«, stellte eine weibliche Stimme fest, die Dez nicht kannte.


  »Wer zum Henker ist da?«


  »Ist da Detective MacDermot?«


  »Wer will das wissen?« Sie schüttelte den Kopf. Bronx-Dez kam wieder zum Vorschein. Sie hatte geglaubt, sie hätte sie begraben …


  »Hören Sie, ich habe Informationen. Über Alexander Petrov.« Dez setzte sich ein wenig aufrechter hin. Natürlich war dieses Gespräch nicht ganz angebracht, weil sie ja von dem Fall abgezogen worden war, aber warum sollte sie mit dieser unwichtigen Kleinigkeit eine potentielle Informantin vergraulen?


  »Okay.«


  »Können wir uns treffen?«


  »Wo?«


  »Im Chapel. Um halb zwölf.«


  Das Chapel. Ein angesagter Club im Village, in den man sie ohne ihre Marke niemals hineinlassen würde. »Können wir uns woanders …«


  Die Frau unterbrach sie. »Ich werde da sein. Sie werden an der Tür keine Schwierigkeiten haben.«


  »Arbeiten Sie dort?«


  Dez erntete ein langes Schweigen. Einen Moment lang dachte sie, die Frau hätte aufgelegt. »Es gehört meiner Familie.«


  Dez biss sich auf die Wangen, um nichts Dummes zu sagen. Eine effektive Technik, die sie vor Jahren gelernt hatte. »Dann sind Sie eine Brutale?«


  »Ja. Gina. Gina Brutale. Kommen Sie um halb zwölf. Sagen Sie dem Kerl an der Tür, dass Sie mit mir verabredet sind. Nennen Sie ihm Ihren Namen, aber sagen Sie nicht Detective … und versuchen Sie, nicht wie ein Cop auszusehen.« Brutale legte auf.


  Dez schloss ihr Handy und warf einen Blick auf die Uhr neben ihrer 45er auf ihrem Nachttisch. Das passte gut. Abendessen mit Mace um acht. Dass sie sich um halb zwölf um die Arbeit kümmern musste, würde sie von einer monumentalen Dummheit abhalten. Wie zum Beispiel in Maces Hotelzimmer mitzugehen oder ihm auf der Restauranttoilette einen zu blasen. Oder so etwas.


  Mace drehte sich auf dem King-Size-Bett um und vergrub das Gesicht im Kissen. Die Stimme dieser Frau war noch sein Tod. Zu wissen, dass sie so klang, wenn sie aufwachte, verwandelte sein Ding in ein Bleirohr. Er konnte es nicht erwarten, das selbst zu erleben. Aufzuwachen, wenn Dez neben ihm knurrte. Er würde es auch irgendwann erleben. Er hatte zu lange darauf gewartet. Auf sie. Sie hatte einfach keine Ahnung, was sie mit ihm anstellte. Die hatte sie nie gehabt.


  Mace schlief wieder ein und träumte von sich und Dez.


  Und von Dez’ Handschellen …


  Dez stand neben ihrem Partner, während sie auf den Rechtsmediziner warteten.


  »Vergiss nicht, MacDermot. Du bist nicht hier.«


  »Nee. Im Moment singe ich irgendwo Weihnachtslieder.«


  »Wollen wir es mal nicht übertreiben.«


  John Michaels, einer der besten Rechtsmediziner der Stadt, drückte die Schwingtür auf. »Gut. Ihr seid beide hier.« Er machte ihnen ein Zeichen, und sie folgten ihm hinein. Alexander Petrovs nackter Leichnam lag auf einem Metalltisch.


  »Ich will euch etwas zeigen. Hier.« Er deutete auf die Kehle des Mannes, und sowohl Dez als auch Bukowski beugten sich vor und untersuchten die Stelle.


  »Was ist das?«


  »Krallenspuren.«


  Dez runzelte die Stirn. »Von einem Hund?«


  »Ziemlich große Krallen für einen Hund, wenn ihr mich fragt. Außerdem stimmt da etwas nicht.«


  »Was meinst du?«


  Er winkte sie heran, und Dez stellte sich vor ihn.


  »Wenn ein Tier ihn an der Kehle gekratzt hätte, hätten wir drei bis vier Kratzer hier gefunden.« Er tippte auf eine Seite von Dez’ Hals. »Oder hier.« Er tippte auf die andere. »Oder auf beiden Seiten.«


  »Okay.«


  »Aber was ich an diesem Opfer gefunden habe, ist ganz anders.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Quer über seine Kehle verläuft ein Bluterguss. Vier Klauenspuren auf der linken Halsseite und eine auf der rechten. Was auf Folgendes schließen lässt …« Er legte Dez seine langen Finger um die Kehle. Vier auf einer Seite, den Daumen auf der anderen. »Und jetzt reißen Sie sich von mir los, Detective.« Dez tat es, und Michaels’ behandschuhte Finger glitten schmerzfrei über ihre Haut.


  Die beiden sahen sich an. »Ach du Scheiße.«


  Bukowski stand neben ihnen. »Ich kapier’s nicht. Was hab ich verpasst?«


  Dez sah ihren Partner an. »Wie viele Tiere kennst du, die Daumen haben?«


  Dez und Bukowski standen an der Straßenecke und sie streifte sich Handschuhe über. Als Bukowski eine Zigarette hervorzog – was äußerst selten vorkam –, wusste sie, dass er am Durchdrehen war. »Was ist los mit dir?«


  »Beunruhigt dich die ganze Sache nicht im Geringsten?«


  »Nee.« Dez schüttelte den Kopf. »Ein richtiges Rätsel, das wir lösen müssen. So etwas liebe ich. Wahrscheinlich ist es irgendein Spinner, der einen Handschuh mit Krallen trägt oder so etwas.«


  Bukowski lächelte. »Du bist seltsam, MacDermot.«


  »Das sagen meine Schwestern auch immer.«


  »Wo willst du jetzt hin?«


  Dez zog ihren Notizblock aus der hinteren Hosentasche und ging ihre Liste durch. »Einkaufen für die Familie … das wird ein Spaß. Muss auch noch diese verfluchten Kuchen bestellen. Abendessen mit Mace. Und ein Treffen mit Gina Brutale.«


  »Gina Brutale? Warum triffst du dich mit ihr?«


  »Sie sagt, dass sie Informationen über Petrov hat.«


  »Dez, du sollst dich nicht mit Informanten treffen. Du solltest nicht einmal hier sein.«


  »Sie hat mich angerufen. Wenn du stattdessen dort auftauchst, finden wir gar nichts heraus. Keine Sorge, wenn ich etwas richtig Interessantes erfahre, sage ich dir sofort Bescheid. Okay?«


  »Sei vorsichtig. Diese Brutales sind kein netter Haufen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Das musst du mir nicht zweimal sagen.«


  »Und glaub bloß nicht, dass ich diesen Mist mit Llewellyn nicht mitgekriegt habe. Was meinst du damit, du gehst mit ihm abendessen?«


  Verdammt. Sie hatte wirklich geglaubt, sie wäre damit durchgekommen.


  »Er hat mich heute Morgen angerufen und gebeten, mit ihm auszugehen. Noch einmal.«


  »Und du hast ja gesagt? Bist du auf Drogen?«


  »Schon seit Jahren nicht mehr. Und ich sehe das Problem nicht. Mace Llewellyn ist ein alter Freund von mir. Wir gehen nur zusammen essen. Sonst nichts.«


  »Ich habe gesehen, wie er dich gestern angeschaut hat, Dez. Dieser Mann hat mehr vor als nur ein Abendessen.«


  »Ich will nicht mehr darüber reden. Ich treffe mich zum Kaffee mit den Jungs.«


  »Dann frag sie. Sie werden es dir sagen. Llewellyn will von dir nur eines.«


  »Bye.« Sie ging davon, aber sie hörte noch, wie Bukowski hinter ihr herschrie.


  »Ich rufe dich morgen an. Und du gehst besser an dein Scheiß-Telefon, sonst komm ich rüber!«


  Warum wollte nur unbedingt jeder Mann ihr großer Bruder werden? Sie hatte schon zwei Schwestern. Mehr Geschwister als genug. Sie brauchte nicht noch einen Bruder.


  Komischerweise hatte sie bei Mace das bestimmte Gefühl, dass, egal, was er für sie empfand, es definitiv nichts Brüderliches war.


  Mace lehnte sich auf seinem Hotelsofa zurück, die Arme über dem Kopf, die Beine vor sich ausgestreckt. Sein T-Shirt und die langen Shorts klebten an seinem schweißbedeckten Körper. Er hatte geglaubt, er könnte Dez im Fitnessraum des Hotels aus seinem Körper laufen, zumindest für ein paar Stunden. Aber jede Sekunde, die verging, brachte das Wiedersehen mit ihr näher. Der Gedanke ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Er hatte gedacht, seine Besessenheit von ihr sei schon früher jenseits von Gut und Böse gewesen. Er hatte sich geirrt. Da hatte er nur eine Vorstellung von ihr gehabt, ohne zu wissen, wie sie sich tatsächlich entwickelt hatte. Er konnte phantasieren, was er wollte, aber sein Unterbewusstsein wusste, dass sie genauso gut auch ein völlig anderer Mensch sein konnte. Träge. Bösartig. Gemein. Sie konnte alles sein. Aber sie war aufgeblüht. Wer hätte ahnen können, dass es jemanden tatsächlich glücklich machte, ein Cop zu sein?


  Das verängstigte kleine Mädchen, das sich immer hinter seinen Büchern versteckt hatte? Tja, die starke, selbstbewusste Frau aus Maces Träumen hatte sie ersetzt. Er hatte sie nicht angelogen. Er hatte immer gewusst, dass in Dez im Verborgenen diese Frau lebte. Er hatte immer gehofft, dass er der Mann sein würde, der sie in ihr zum Vorschein brachte. Aber nach dem zu urteilen, was er von Watts über sie erfahren hatte, hatte sie ihr Selbstvertrauen unter der erbarmungslosen Führung eines Drill Sergeant des Marine Corps gefunden.


  Dez schien aber immer noch vor ihm auf der Hut zu sein. Eigentlich überraschte ihn das nicht. Laut Watts war ihre Scheidung eine ziemlich hässliche Sache gewesen. Ihr Ex war ehemaliger Staatsanwalt und inzwischen Strafverteidiger. Die Ehe hatte so lange gehalten wie ihre Episode bei den Marines, war aber für keinen der beiden annähernd so befriedigend gewesen. Seit damals hatte sie sich kaum mit Männern getroffen, und es war nichts Ernstes dabei gewesen.


  Bis jetzt.


  Mace meinte es mehr als ernst mit dieser Frau. Seine Gefühle für sie waren in einem komplett anderen Universum angesiedelt.


  Ihre Seele sprach zu ihm. Ständig stellte er sich vor, wie sich wohl ihr Körper unter ihm anfühlen mochte. Wie ihre Stimme in seinem Ohr klang, wenn sie kam. Würde sie ihm die Haut vom Rücken reißen oder nur blaue Flecke hinterlassen? Biss sie oder wurde sie vielleicht gern gebissen? Schmeckte ihre Muschi süß? Oder ein bisschen salzig? Und ob es ihr wohl etwas ausmachte, als Hut getragen zu werden?


  Mace knurrte und schaute auf die Uhr, die auf dem Beistelltisch neben ihm stand. Es dauerte immer noch Stunden, bis er sie wiedersah.


  Smitty war mit seiner Meute zum Mittagessen ins Stadtzentrum gegangen. Mace warf einen Blick zum Badezimmer hinüber. Nein. Sein Schwanz war zu hart, um auch nur daran zu denken, dass er es bis zur Dusche schaffen könnte.


  Er griff in seine Sporthose und holte ihn heraus. Dann fuhr er mit der Hand an seiner Erektion entlang und stellte sich sofort Dez dabei vor. Jetzt war sie keine verschwommene Phantasie mehr, die er sich zusammengesponnen hatte. Er wusste genau, wie die erwachsene Dez aussah, und das machte ihn nur noch härter. Mace rief eine seiner Standardphantasien von Dez ab: die, in der er sie stundenlang küsste. Nicht gerade Penthouse-würdig, aber trotzdem eine seiner liebsten. Sie hatte so hinreißende Lippen, dass er sein ganzes Leben damit hätte verbringen können, diesen Mund zu küssen. Und tatsächlich hatte er genau das vor.


  Mace schloss die Augen und ließ den Kopf an die Sofalehne sinken. Er begann langsam, sich zu streicheln. Genoss das Gefühl seiner eigenen Hand. Und er konnte sie beinahe spüren. Dez’ Lippen an seinem Hals, seinem Kieferknochen, seinem Mund. Sein Griff wurde fester, und er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Seine Zunge in ihrem Mund, ihre Hände, die über seine Brust glitten. Sein Atem beschleunigte sich, während er stärker streichelte, schneller.


  Ein Treffen mit ihr, und Dez war ein Teil von ihm geworden. Sie infizierte sein Blut. Er konnte sie riechen. Fast ihre Haut spüren. Und dann diese Stimme. Diese verdammte Stimme gab ihm den Rest. Das war schon immer so gewesen. Sein Orgasmus traf ihn mit voller Wucht, und er knurrte Dez’ Namen, als sein Samen ihm über die ganze Hand spritzte.


  Mace lehnte sich in die Kissen zurück. Diese Frau ist noch mein Tod.


  Dez ging zu dem Tisch vor dem Café hinüber. Es überraschte sie nicht, dass sie nicht allein waren. Vier umwerfende Frauen umringten sie. Vinny machte sie auf sich aufmerksam. Die aufblitzende Verzweiflung in seinen hübschen blauen Augen sprach Bände: »Hilf mir. Diese Frauen langweilen mich zu Tode.«


  Tja, sie konnte ihre Kumpel nicht hängenlassen. Abgesehen davon versprach das lustig zu werden.


  Sie ging zu der Gruppe hinüber und ließ ihre Marke aufblitzen. »Tut mir leid, Ladys. Aber ich bin hier, um diese Männer wegen ihres homosexuellen Prostituiertenrings zu verhaften.«


  Die Gruppe starrte sie an. Sie verschränkte die Arme, sodass ihre Jacke verrutschte und man ihre Waffe im Halfter an ihrer Hüfte sehen konnte. »Bewegt euren Hintern, Ladys. Oder ich schieße.«


  In nicht einmal einer Minute hatten sie ihre Plätze geräumt. Dez ließ sich auf den Stuhl neben Jimmy Cavanaugh fallen und legte ihre Füße in Vinnys Schoß. »Na, das war ein Spaß.«


  Vinny schlug nach Dez’ gestiefelten Füßen. »Warum sind wir in den Geschichten, die du dir ausdenkst, immer schwul?«


  Sie grinste. »Weil es euch Idioten unangenehm ist. Das liebe ich.«


  Dez bestellte sich beim Kellner einen großen schwarzen Kaffee und ein Eclair. Als er wieder gegangen war, sah sie die drei Männer um sich herum an. Drei ihrer engsten Freunde seit ihrer Tour nach Japan. Sie waren Freunde geworden, weil sie alle Produkte der New Yorker Boroughs waren. Vinny Pentolli verkörperte Queens, Jimmy Cavanaugh Brooklyn und Salvatore Ping-Wie stand für Manhattan. Sie vertrat die Bronx.


  Sie waren die härtesten MPs, die sie je kennengelernt hatte. Sie ließen sich nichts gefallen, waren aber fair. Und sie war eine der gefürchtetsten Hundeführerinnen geworden, denn sie hatte Baby. Niemand legte sich mit Baby an. Niemand kam in Babys Nähe. Niemand sah Baby in die Augen. Niemand außer ihr. In ihrer dritten Nacht im Dienst hatte Dez sich ihren Respekt verdient, indem sie sich fachgerecht um vier betrunkene Matrosen gekümmert hatte. Kein Problem, wenn Baby den Hals von einem von ihnen im Maul hatte.


  Die vier hatten über ein Jahr zusammen gedient, bis sie an verschiedene Stützpunkte verlegt worden waren. Dez war danach nur noch zwei Jahre bei den Marines geblieben. Dann war sie in ihre Heimatstadt zurückgegangen und das geworden, was sie immer hatte sein wollen: ein New York City Cop. Vor fünf Jahren war sie dann in eine ihrer irischen Lieblingsbars gegangen und mitten in eine Kneipenschlägerei geraten. Sie und ihr damaliger Partner hatten die Schlägerei beendet, obwohl sie beide nicht im Dienst gewesen waren. Als sich der sprichwörtliche Rauch verzogen hatte, stand sie ihrer Vergangenheit gegenüber.


  So ähnlich wie am Vortag, als sie Mace wiedergesehen hatte. Nur dass sie mit den Jungs einfach nur ein Bier trinken wollte und über die alten Zeiten reden. Das Einzige, was sie mit Mace tun wollte, war, sich auf sein Gesicht zu setzen.


  »Du siehst heute ja schrecklich gut aus.«


  Sal war der Letzte, von dem sie erwartet hätte, dass er das Dekolleté bemerkte, das sie heute in Erwartung des Abendessens mit Mace zu zeigen beschlossen hatte. Er wirkte immer, als nehme er wenig wahr, was um ihn herum vorging, als lebte er in seiner eigenen Welt. Doch etwa alle paar Monate überraschte er sie daduch, dass er zeigte, dass ihm in Wirklichkeit überhaupt nichts entging.


  »Du hast recht«, stimmte Vinny ihm zu. »Sie hat ihre gute schwarze Jeans an und ihr tief ausgeschnittenes Schlampentop.« Sie warf Vinny einen wütenden Blick zu und nahm ihre Füße von seinem Schoß.


  »Und sie lässt ordentlich ihre Titten wogen«, fügte Jimmy unnötigerweise hinzu.


  »Tu ich nicht!«


  Die drei Männer lachten, während Dez’ Gesicht rot anlief.


  »Also, was ist los, MacDermot? Ich weiß, du hast dich nicht für uns so schick gemacht. Du hasst diese Jahreszeit, also fühlst du dich auch nicht froh und weihnachtlich. Und du bist seit deinem unglücklichen Zusammenstoß mit den Reichen und Mächtigen außer Dienst.«


  Dez wartete, bis der Kellner ihre Bestellung auf den Tisch gestellt hatte und wieder gegangen war. »Tja … ich habe heute Abend ein Date.«


  Die Art, wie sie sie mit offenem Mund anstarrten, fand sie geradezu beleidigend. »Ich lüge nicht!«


  »Nein. Aber hast du Wahnvorstellungen?«


  »Leck mich!«


  »Whoa!« Die drei Männer zuckten zurück, und sie stöhnte innerlich über die Rückkehr des vulgären Mädchens aus der Bronx, das sie einmal gewesen war. Verdammter Mace!


  Vinny hob die Hände zum Zeichen seiner Niederlage. »Ganz ruhig, Frau! Du weißt doch, dass wir nur Spaß machen.«


  »Nein, macht ihr nicht! Und ihr werdet mein Eclair bezahlen.«


  Jimmy starrte sie an, und Dez wusste, warum er nie lange allein war. Sie hatte wirklich die gutaussehendsten Freunde. Auch wenn sie ein bisschen … anders waren. Sal lebte in seiner eigenen Welt. Vinny gab dem Begriff »egoistischer Mistkerl« eine ganz neue Bedeutung. Und Jimmy wirkte ständig wütend. Sie hatte noch nie gesehen, dass er jemand anderen außer sie drei anlächelte. Er war wahrscheinlich schon mit diesem permanent finsteren Blick in seinem traumhaft schönen Gesicht aus dem Bauch seiner Mutter gekommen. Manchmal fragte sie sich, ob Lächeln ihm vielleicht körperliche Schmerzen bereitete.


  »Also, wer ist er?«


  »Um ehrlich zu sein, ist er ein alter Freund von mir. Gerade wieder in die Stadt zurückgekommen.« Sie nippte an ihrem Kaffee, dann sagte sie mit Blick in ihre Tasse: »Er ist aus der Navy.«


  Dez duckte sich vor den zusammengeknüllten Servietten, die nach ihr geworfen wurden.


  »Hast du überhaupt kein Schamgefühl?«, seufzte Jimmy.


  »Ach, halt doch die Klappe!«


  Die Männer nahmen sich Stücke von ihrem Eclair. »Also, wer ist dieser Navy-Typ?«


  Dez schluckte auf Jimmys Frage hin. »Äh … Mason Llewellyn.«


  Das Schweigen, das darauf folgte, war ziemlich unangenehm. Endlich hielt es Dez nicht mehr aus. »Was?«


  Vinny konnte sein Lachen kaum unterdrücken. »Du willst uns weismachen, dass du einen Llewellyn datest?«


  »Ich date keinen Llewellyn. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Ich habe euch von ihm erzählt.«


  »Du bist mit einem Llewellyn zur Schule gegangen?«


  »Na ja«, warf Jimmy ein, »ich bin mit einem Rockefeller zur Schule gegangen. Von den Brooklyn-Rockefellers.«


  Dez senkte den Blick auf ihren leeren Teller. Sie hatten ihren Eclair komplett vernichtet. Sie seufzte innerlich. Natürlich glaubten sie ihr nicht. Warum sollte jemand glauben, dass Dez MacDermot einen Llewellyn kannte, und erst recht, dass sie mit ihm ausging? Vor allem, wenn er so lecker war wie Mace?


  »Sie hat uns wirklich von ihm erzählt. Sie sind zusammen auf die Cathedral School gegangen. Er war ihr erster großer Schwarm. Ein süßer kleiner Kerl, der seine Haare nicht unter Kontrolle brachte.« Die drei staunten Sal an. »Was denn?«


  Dez schob ihren leeren Teller von sich weg. »Ich bin immer überrascht, wenn ich merke, dass du mir tatsächlich zugehört hast.«


  »Ich höre zu. Ich sage nur nichts dazu, solange es nicht nötig ist.« Er zuckte die Achseln. »Jetzt war es nötig, hatte ich das Gefühl.«


  Jimmy lehnte sich zurück, und Dez verzog das Gesicht, als der Stuhl laut knackte. All diese Muskeln an einem einzigen Mann wirkten oft irgendwie unmenschlich. Nicht viele Stühle trugen ihn mit Leichtigkeit. »Ich bin mir nicht sicher, ob es mir dabei wohl ist, wenn du mit einem Llewellyn ausgehst.«


  Verwundert sah Dez ihren Freund an. Es war ihm nicht wohl dabei?


  »Ich bin ganz deiner Meinung, Jim. Ich bin mir nicht sicher, ob du das machen solltest.« Jetzt sah Dez Vinny an.


  »Habt ihr beide den Verstand verloren?«


  »Ich meine, wer ist dieser Kerl?«


  »Und wann hast du ihn überhaupt zum letzten Mal gesehen?«


  »Wisst ihr, diesen Mist hätte ich von Bukowski erwartet, aber nicht von euch.«


  »Bukowski ist auch nicht wohl dabei, was?«


  »Dieses Gespräch« – Dez klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte – »ist beendet.«


  »Sei vorsichtig, Dez«, sagte Jimmy ernst.


  »Und schlaf nicht in der ersten Nacht mit ihm«, warnte Vinny. »Wir wissen, was du für eine Schlampe sein kannst.«


  Dez wandte sich an Sal. »Hast du zu diesem Blödsinn noch etwas hinzuzufügen?«


  »Ja.« Sal senkte den Blick von der Decke, an die er gestarrt hatte. »So, wie dieses Gebäude konstruiert ist, könnten wir den ganzen Block auslöschen, wenn wir diese Säule hier hinten entfernen.«


  Dez seufzte.


  Mace setzte sich neben Smitty und sah ihn finster an. »Könntest du mir noch mal erklären, warum wir hier sind?«


  »Weil meine Schwester zu Macy’s kommen wollte. Die ganze Weihnachtsdekoration sehen. Es gibt tatsächlich Leute, die dieses Fest mögen, Mace.«


  »Ich verstehe, warum wir bei Macy’s sind. Ich verstehe nur nicht, was wir in der Unterwäscheabteilung von Macy’s zu suchen haben.« Das half ihm in seiner aktuellen Lage verdammt noch mal gar nicht. Er stellte sich die ganze Zeit Dez in all den verschiedenen Höschen und BHs vor. Das Abendessen würde einfach keine lockere Veranstaltung werden, wenn er die ganze Zeit einen Ständer hatte.


  »Glaubst du, ich fühle mich hier wohl?« Smitty schüttelte den Kopf. »Ich würde mir lieber Bambusschösslinge durch die Fingernägel treiben, als mir meine Schwester in diesem … Zeug vorzustellen«, knurrte er. »Und sie sollte sich am besten was aus Flanell kaufen!«


  »Ja, klar.« Smitty hielt immer noch an dem Gedanken fest, dass seine kleine Schwester noch eine Art unberührte Jungfrau war. Da sie neunundzwanzig und ziemlich süß war, wagte Mace das zu bezweifeln.


  »Ich kann dir sagen: Wolfsfrauen stehen auf Flanell.«


  »Nicht die Wolfsfrauen, die ich kannte.«


  Überrascht drehte sich Smitty zu Mace um, der lächelte und die Schultern zuckte. Smitty dachte wohl wirklich, er wüsste alles über ihn. Dummer kleiner Welpe.


  »Was soll ich sagen? Ich bin ein Mann. Sie waren drei gesunde Frauen. Es war auf den Philippinen. Den Rest kannst du dir selbst ausrechnen.«


  »Und nach alledem glaubst du, dass du mit einer einzigen Frau sesshaft werden kannst? Und dann auch noch mit einer menschlichen?«


  »Natürlich kann ich.« Mace grinste. »Weil es Dez ist.«


  »Ich habe sie kennengelernt, Mace. Sie ist ein nettes Mädchen und alles, aber ich kapier’s nicht.«


  »Gut. Belass es dabei.«


  Smitty kicherte. »Du meine Güte, Mann, du bist ja ein hoffnungsloser Fall!«


  »Ich weiß.« Er stand auf. »Sag deiner Schwester mal besser, sie soll sich beeilen. Ich muss bald los nach Downtown. Ich werde nicht zu spät kommen.«


  Mace wanderte los, um sich die Dessous anzusehen. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er und Dez im »Du kannst mir gern Unterwäsche kaufen«-Stadium ihrer Beziehung sein würden. Er hoffte, es würde morgen sein. Auch wenn selbst er zugeben musste, dass er vielleicht ein bisschen drängelte.


  Vielleicht würde sich beim Abendessen aber auch zeigen, dass sie sich doch verändert hatte. So sehr, dass er lieber seine Hand in eine offene Flamme halten würde, als noch eine Sekunde länger mit ihr zu verbringen. Es würde das Ganze definitiv einfacher machen, weil sie ja alles unbedingt so verdammt schwierig machen musste. Trotzdem hoffte er nicht auf diese Möglichkeit.


  Mace war gerade an einem Ständer mit Halbschalen-BHs vorbei, die ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, als er sie sah. Sie sah schön und sexy aus – und verzweifelt. Sie redete mit einem kleinen Kerl ohne Hals. Um genau zu sein, redete nur der Halslose. Dez schien in der Falle zu sitzen. Sie nickte, als hörte sie tatsächlich zu, aber ihre Blicke schienen jemanden zu suchen, der sie rettete. Irgendwann trafen sich ihre Blicke, und Mace konnte sie praktisch nach Hilfe schreien hören. Ihm wurde bewusst, an wie viel von ihrer gemeinsamen Zeit sie sich tatsächlich noch erinnerte, als sie eine Bewegung machte, die er seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Dez fuhr sich mit den Händen durch ihre schönen kastanienbraunen Haare, strich mit den Fingerspitzen über ihre Ohren und verweilte beim rechten, an dem sie ganz leicht zog.


  Es war ihr Zeichen gewesen. Die Bewegung, die sie machten, wenn Amber Kollerici einen von ihnen in die Ecke drängte, um über die fröhliche Welt des Strickens zu diskutieren, oder wenn Dominic Bannon einen in eine Ecke drängte und drohte, ihm das Gesicht einzuschlagen. Ihr geheimes Zeichen für »Hol mich verdammt noch mal hier raus!«.


  Mit einem Lächeln, das er nicht zu verbergen versuchte, hielt er den BH und das Höschen hoch, die er beäugt hatte, und deutete darauf. Er zog eine Augenbraue hoch. Sie schaltete sofort. Wenn ich dir helfe, trägst du das hier …


  Sie kratzte sich mit einem Finger an der Stirn. Mit dem Mittelfinger. Er lachte und ging sein Fräulein in Nöten retten.


  Waren Weihnachtseinkäufe für die Familie nicht schlimm genug, auch ohne dass man zufällig seinem Exmann begegnete? Vor allem, wenn er gerade dabei war, Dessous für seine Verlobte zu kaufen. Dann tat sie es wieder. Das, was sie laut ihrem Nach-Trennungs-Therapeuten niemals tun sollte, wenn sie sich mit ihrem Ex traf, um die Besitzaufteilung oder Papierkram durchzugehen.


  Sie fragte ihn, wie es ihm ging.


  Denn Matt würde es ihr erzählen. Er würde es in allen Einzelheiten erzählen. Und es war immer schlecht. Der Mann verdiente obszön viel Geld, lebte mit seinem scharfen Flittchen von Verlobter im schicksten Teil von Manhattan. Und doch fand er immer einen Grund, sich über etwas zu beschweren – wenn nicht gar über alles.


  Jetzt sprach er schon seit guten zwanzig Minuten davon, dass alle in seiner Kanzlei ihn hassten. Natürlich hassten sie ihn! Matt hatte das Arschloch-Sein zur Kunstform erhoben! Aber das konnte natürlich nicht der Grund sein. Sie verstanden ihn nicht. Seine Genialität machte sie alle neidisch, oder sie beneideten ihn dafür, dass er sich jedes Jahr ein neues Auto kaufen konnte. Es lag definitiv nicht daran, dass er ein Arschloch war.


  Zum millionsten Mal, seit ihr klar geworden war, dass ihre Ehe ein Riesenfehler gewesen war, trat sich Dez selbst in den Hintern. Was zum Henker hatte sie sich dabei gedacht? Dass er sie tatsächlich mögen könnte? Dass er mit ihr zusammen sein wollte, um eine Familie zu gründen? Dass es okay für ihn war, wenn sie weiter in ihrem Beruf arbeitete? Sie schauderte, wenn sie an die vielen Streits über ihre Nachtschichten und Überstunden dachte.


  Tja, das hatte sie davon, dass sie versucht hatte, ihre Schwestern Lügen zu strafen. Sie hatte ihnen zeigen wollen, dass sie einen Mann abbekommen konnte. Dass sie glücklich sein konnte.


  Idiotin.


  Nun, sie konnte niemandem außer sich selbst die Schuld daran geben. Abgesehen von alledem musste sie trotzdem hier raus. Sie wusste nur nie, wie sie auf höfliche Weise aus solchen Gesprächen herauskommen sollte. Und in ihrem tiefsten Inneren fühlte sie sich immer noch ein wenig schuldig wegen ihrer Trennung. Ihm zu sagen, dass er sich verpissen sollte und einfach zu gehen kam also nicht in Frage.


  Dez sah sich um. Sie hatte gerade Geschenke für ihre Schwestern und deren Gören eingekauft, als sie sich plötzlich ertappt hatte, wie sie in der Wäscheabteilung herumwanderte und an Mace dachte. Sie machte sich nie große Gedanken über Unterwäsche, aber sie trug doch ihr besonderes, dunkelrotes Spitzenhöschen mit passendem BH. Auch wenn sie nicht vorhatte, Mace dies zu zeigen, konnte sie trotzdem bei diesem Anlass nicht ihre Baumwoll-Liebestöter herausholen.


  Als sie jetzt die ganzen tollen Sachen betrachtete, die sie hier hatten, ertappte sie sich dabei, wie sie sich alle möglichen schmutzigen und moralisch verwerflichen Dinge vorstellte, die sie mit Mace tun konnte und er mit ihr. Die Nonnen hatten recht gehabt. Sie war kein Stück besser als Maria Magdalena.


  »Und weißt du was? Der einzige Grund, warum er versucht zu beweisen, dass ich Geld der Kanzlei für unangebrachte Anschaffungen ausgebe, ist, dass er neidisch auf mich ist.«


  Dez konnte kaum ein Gähnen unterdrücken, als sie plötzlich einen Blick auf sich ruhen spürte. Die Intensität dieses Blickes überwältigte sie beinahe. Er kroch ihr übers Rückgrat und den Nacken. Es war kein unangenehmes Gefühl. Ganz und gar nicht. Sie sah sich um und entdeckte schließlich Mace. Ein Blick in seine goldenen Augen, und ihr ganzer Körper zog sich zusammen. Fast hätte sie sich wohlig gewunden.


  Sie hatte keine Ahnung, was er in der Unterwäscheabteilung verloren hatte, aber sie würde ihm auf ewig dankbar sein.


  In ihrem Inneren schrie sie ihn an: »Schwing deinen hübschen Hintern hier rüber und rette mich!« Aber das würde wahrscheinlich nicht viel nützen. Dann erinnerte sie sich an die Handzeichen, die sie sich für solche Situationen ausgedacht hatten. Sie reichten von »Hey, wenn du eine Minute Zeit hast, komm doch vorbei« bis »Hol mich verdammt noch mal hier raus!«.


  Dez hoffte wirklich, dass sie jetzt das richtige benutzte. Sie würde den Verstand verlieren, wenn sie versehentlich das nie vorher verwendete »Los, wir gehen aufs Klo und machen rum. Komm in zwanzig Minuten« benutzte.


  Statt ihr zur Hilfe zu eilen, hielt Mace ein Unterwäscheset hoch, in das sie ihren Körper nie zwängen würde. War er verrückt geworden? Warum zum Teufel zeigte er ihr das? Dann wackelte er mit den Augenbrauen.


  Du meine Güte! Männer waren wirklich ekelhaft. Sie rieb sich mit dem Mittelfinger die Stirn, was ihn zum Lachen brachte.


  Er kam auf sie zu, aber Mace ging nie einfach nur. Nein. Er schlich sich an. Als wäre sie ein Beutetier. Dieses Mal war keine Ausnahme. Während er auf sie zukam, bemerkte sie, dass er ihr Gesicht anstarrte. Dann, als er näher kam, wanderte sein Blick zu ihrem Mund.


  Oh Scheiße, er wollte sie küssen und schien wild entschlossen, es wirklich zu tun.


  Sie schluckte trocken. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Der Mann nützte eindeutig ihre momentane Zwangslage aus. Und eindeutig wollte sie, dass er das tat.


  Gott, wie sehr sie es wollte.


  Und ihr Ex redete die ganze Zeit weiter. Aber sie hörte ihm nicht mehr zu. Ihr armes Herz, das versuchte, aus ihrem Körper zu springen, übertönte alles.


  Plötzlich war Mace da. Vor ihr. Die Stimme ihres Ex leierte noch ungefähr eine halbe Minute weiter und erstarb dann, weil er nicht länger das Zentrum ihrer Aufmerksamkeit war. Das hatte er schon immer gehasst. Deshalb die Scheidung.


  Maces Arm schlang sich um ihre Taille, und er zog sie dicht an sich. Sein Kopf neigte sich zu ihrem herab, und jetzt bemerkte sie, dass Mace einen dichten Haarschopf hatte. Sie runzelte die Stirn. Sie hätte schwören können, dass der Mann fast kahl gewesen war.


  Ihre Lippen waren nur noch Zentimeter von seinen entfernt.


  »Wage es ja nicht, Mace Llewellyn«, flüsterte sie in ihrer Verzweiflung. Wann war ihr Leben eigentlich aus den Fugen geraten? Sie hatte normalerweise immer alles unter Kontrolle! Oder zumindest die Illusion davon. Aber Mace ließ ihr nicht einmal mehr das. Nicht, wenn er es vermeiden konnte.


  »Ich helfe dir nur aus der Klemme, Baby«, flüsterte er zurück. Dann lagen seine Lippen auf ihren, und plötzlich war das riesige Kaufhaus Macy’s drei Tage vor Weihnachten vollkommen leer, und sie und Mace waren die Einzigen im ganzen Gebäude.


  So fühlte es sich zumindest an. Sie konnte an nichts anderes denken als an seine Lippen, die sich auf ihre pressten. Seine Zunge leckte über ihre Unterlippe, und als willenloses Weibchen, das sie war, öffnete sie ihren Mund gerade weit genug, dass er seine Ansprüche anmelden konnte. Seine Zunge glitt hinein, und instinktiv bewegte sich ihre Zunge seiner entgegen. Sie schmeckte scharfen Zimt und Mace. Beides schmeckte wundervoll. Niemand hatte sie je so geküsst. Als nähme er sie in Besitz.


  Ihre Arme legten sich um seinen Hals, seine freie Hand fand den Weg in ihre Haare. Er umfasste ihren Hinterkopf und hielt ihn fest, damit er gut angreifen konnte. Er ließ sie nicht zurückweichen – als hätte sie je daran gedacht. Sie würde nirgendwohin gehen. Zumindest nicht im Moment. Es war lange her, seit sie einem Mann so nahe gewesen war. Irgendeinem Mann. Aber dass sie ein leibhaftiger Gott wie Mace Llewellyn küsste, als habe er jahrelang darauf gewartet … na ja, da sollte man als Mädchen nichts überstürzen. Und das tat sie nicht. Sie nahm sich Zeit, Maces Mund und seine Zunge zu erkunden.


  Der Abend würde grausam werden. Gott sei Dank hatte sie nach ihrem Abendessen etwas vor, sonst hätte sie sich in alle möglichen Schwierigkeiten gebracht. Mit nur einem Kuss hatte Mace es geschafft, sie praktisch alles vergessen zu lassen. Alles außer ihm.


  Räuspern. Er hörte die ganze Zeit, wie sich jemand räusperte. Wer zum Teufel wagte es, seine Aufmerksamkeit zu fordern, wenn er diese göttliche Zunge in seinem Mund hatte?


  Er hielt Dez fester, und sie grub ihre Finger in seine Haare. Verdammt, konnte diese Frau küssen! Und sie schmeckte so gut. Als er hinübergegangen war, um sie vor dem halslosen Kerl zu retten, hatte er nicht vorgehabt, sie zu küssen. Aber je näher er kam, desto mehr hatte er auf diese Lippen gestarrt. Diese perfekt geformten, vollen Lippen. Plötzlich vergaß er Mister Halslos vollkommen und konnte nur noch an Dez denken. Die süße, bezaubernde, verdammt verwirrende Dez.


  Schon wieder dieses Räuspern. Das ging ihm nun doch langsam auf die Nerven. Mit größtem Bedauern löste er sich von ihr und schaute in ihr schönes Gesicht hinab. Er konnte ihre Lust auf ihn riechen. Er hätte gewettet, dass Dez so feucht war wie er hart. Vielleicht könnten sie einfach ins Ritz rübergehen und vor dem Essen noch eine Runde ordentlich vögeln? Nein. Dez war ein zu nettes Mädchen für so etwas.


  Verdammt.


  »Verzeihung?«


  Maces Miene verfinsterte sich bei der merkwürdigen Stimme, die da mit ihm sprach. Ohne den Blick von Dez abzuwenden, fragte er: »Wer ist das?«


  »Das ist mein Ex … Matt … äh … irgendwer …«


  Mace strahlte vor Wonne. Sie hatte den Namen des Mannes vergessen. Der Name, der einst ihrer gewesen war. Gut gemacht, Llewellyn.


  Mit einem leisen Knurren drehte Mace nur den Kopf, um Dez’ Ex wütend anzufunkeln. Der Mann wurde bleich und merkte wahrscheinlich gar nicht, dass er mehrere Schritte zurückwich. Mace hätte sich am liebsten an Ort und Stelle verwandelt. Hätte dem Mann am liebsten die Kehle zerfetzt und Dez seinen leblosen Körper als eine Art voreheliches Geschenk überreicht. Mitten in Macy’s allerdings … das wäre vielleicht ein wenig geschmacklos gewesen. Selbst für seine Verhältnisse.


  »Geh. Weg.«


  Vielleicht lag es an Maces Gesichtsausdruck – er musste sich jedenfalls nicht wiederholen. Mister Halslos stolperte noch ein paar Schritte rückwärts, drehte sich um, warf ein »Wir sehen uns, Dez« über die Schulter und hastete davon. Mace sah ihm nach, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war, dann wandte er sich wieder Dez zu. Er hatte immer noch ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Gut.


  Er legte seine Hand an ihre Wange und zog mit dem Daumen die Linie ihres Mundes nach. »Das war besser, als ich es mir je vorgestellt habe. Zehntausendmal besser.«


  Dez schluckte. »Gut zu wissen.«


  Sie sahen sich an, und Mace fragte sich, ob sie sich wohl zu einem Quickie in der Umkleidekabine überreden lassen würde. Nur um den Druck herauszunehmen. Nein. Sie war zu nett für so etwas. Verdammt.


  »Mace Llewellyn! Was zum Teufel tust du da? Lass das kleine Mädchen los!«


  Mace ignorierte Sissy Mae, aber Dez erinnerte sich plötzlich daran, dass sie nicht allein waren. Nein, sie standen wirklich mitten in einem großen Kaufhaus in der Unterwäscheabteilung und fummelten. Ihre Hände lösten sich plötzlich aus seinen Haaren und begannen, gegen seine Brust zu drücken und sich von ihm loszumachen.


  Er knurrte. Mal im Ernst, wie sehr hing Smitty wohl an seiner Schwester? Würde er es wirklich merken, wenn Mace sie umbrachte?


  Sie verlor den Verstand, verdammt! Was zum Teufel tat sie da? Warum hatte sie ihm keine reingehauen? Ihm in die Eier getreten? Seine Haare in Brand gesteckt? Egal was! Alles, außer diesen anmaßenden Mistkerl zurückzuküssen!


  Ihre Schwestern hatten recht. Sie hatte einfach keinen verdammten Verstand im Kopf.


  »Geht es dir gut, Liebes?« Dez sah ins Gesicht einer Frau, die Smittys Schwester sein musste. Sie sah genauso aus wie er, nur als kleinere Mädchenversion.


  Dez holte tief Luft, während sie sich noch einen Schritt von Mace entfernte. »Ja. Ja. Klar. Mir geht’s gut.«


  Die Frau fasste sie mit einem schraubstockartigen Griff um die Taille. »Also, wie wäre es, wenn du und ich in die Mädchentoilette gehen und dir ein bisschen Zeit verschaffen, dich wieder zu fangen?«


  Mace riss plötzlich seinen Blick von Dez’ Gesicht los und starrte ihre Retterin wütend an. »Für mich sieht sie nicht aus, als ginge es ihr nicht gut.«


  »Das liegt daran, dass du ein Junge bist und keine Ahnung hast.« Sie ging und zerrte Dez hinter sich her.


  Du meine Güte! Was für eine starke Frau. Stark wie ein Ochse.


  Die beiden Frauen wanderten herum, bis sie eine Toilette entdeckten, und währenddessen stellte sich die Frau in einem langen Redeschwall vor als »Sissy Mae Smith. Smittys jüngste Schwester. Alle nennen mich einfach nur Sissy. Oder Sissy Mae. Manche sagen auch Mae. Aber das mag ich eigentlich nicht. Also nenn mich doch Sissy. Oder Sissy Mae«. Dann zerrte sie sie in die Damentoilette.


  Die Toilette war glücklicherweise frei, und Dez hielt sich am Rand eines der Waschbecken fest und holte ein paar Mal tief und beruhigend Luft.


  »Dieser Mace ist ja vielleicht einer, was?«


  »Das kann man wohl sagen.« Dez spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als sie sich mit einem Papierhandtuch abtrocknete, fuhr sie fort: »Weißt du, ich hatte es schon mit Kerlen zu tun, die mit dem Blut ihrer Kollegen beschmiert waren. Ich habe mich gegen eiskalte Auftragskiller gestellt, die dachten, sie hätten nichts zu verlieren. Ich habe mich sogar schon einmal mit einer sechzehn Fuß langen Python angelegt, die gerade damit fertig war, ihren Besitzer zu verdauen, und mich eindeutig für ein leckeres Dessert hielt. Und doch hat mir nichts so Angst gemacht wie Mace Llewellyn.«


  Sissy kicherte, während sie einen Klecks Lipgloss auftrug. »Ja, ich weiß. Das ist unser Mace.«


  Dez drehte sich um und lehnte sich ans Waschbecken, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, merkte dann aber, dass sie nichts zu sagen hatte. Oder vielleicht auch viel zu viel.


  Sissy frischte weiter ihr Make-up auf, aber Dez spürte, wie die Frau sie beobachtete. Sie hasste das. Wenn sie etwas sagen wollte, dann verdammt noch mal raus damit.


  »Was?« Die Frau hatte sie dabei erwischt, wie sie in der Unterwäscheabteilung rummachten; irgendwie galten jetzt die normalen Höflichkeiten, die man mit Fremden austauschte, nicht mehr. »Warum starrst du mich so an?«


  »Kann ich dich was fragen?« Sissys Akzent war wie dickflüssiger Sirup. Und sie sprach so schnell, wie Smitty langsam sprach. Wenn die zwei sich nicht so ähnlich gesehen hätten, wäre Dez nie darauf gekommen, dass sie im selben Haus aufgewachsen waren.


  »Ja, warum nicht?«


  Sissy steckte ihr Make-up zurück in ihr Ledertäschchen und drehte sich zu Dez um. »Du und Mace …«


  »Mensch, Mädchen. Es gibt kein ich und Mace.«


  »Mein Name ist Sissy Mae. Oder Sissy. Oder …«


  »Was ich sagen will, ist: Es gibt Mace, Punkt. Und Dez, Punkt. Es gibt keine Kombination von beiden. Wir sind zwei getrennte Sätze.«


  »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber du schreist jetzt vielleicht ›Auf keinen Fall‹, aber da draußen hast du ›Lieber Gott, ja!‹ geschrien. Deshalb wollte ich überprüfen, ob du nicht dabei bist, meinem Jungen wehzutun.«


  Dez drehte sich zu ihr um. »Ich? Mace wehtun? Bist du auf Drogen?«


  »Wie bitte?«


  »Hör mal, Sally Mae …«


  »Es heißt Sissy Mae.«


  »Wie auch immer. Ich will nur sagen, ich könnte Mace nicht wehtun. Ich glaube nicht, dass irgendwer das kann.«


  »Da irrst du dich. Du bist seine Schwäche. Vielleicht seine einzige.«


  Dez starrte Sissy Mae an. Mit offenem Mund. Die Frau schnüffelte doch sicher Klebstoff oder so etwas. Sie glaubte nicht, dass Mace Schwächen hatte, aber wenn, dann gehörte sie sicher nicht dazu.


  »Schätzchen, ich weiß nicht, was für einen Mist er dir erzählt hat, aber ich glaube, Maces einziges Interesse an mir ist im Moment, dass er mich nicht schon vorher gevögelt hat.«


  »Entschuldige bitte, Liebes, wenn ich ein bisschen direkt und grob werde – aber das ist ein Riesenhaufen Scheiße.«


  Dez blinzelte überrascht. Nahtlos ging Sissy Mae von der charmanten Südstaatlerin mit der leisen Stimme zu einer Schlampe auf Traktorreifen über. »Hör mal, Sissy …«


  Sissy unterbrach sie. »Seit ich ihn kenne, treibt mich der Junge schon mit Geschichten über deinen Hintern in den Wahnsinn. Und ich kenne ihn jetzt seit über zehn Jahren. Ich muss sagen, nichts für ungut, dass ich es leid bin, ständig von dir zu hören. Glaub mir, wenn Mace dich nur vögeln wollte, hättest du jetzt deine Knöchel an seinen Ohren. Er sucht nach mehr. Also mach dich bereit, Schätzchen.«


  Damit stapfte Sissy aus dem Toilettenvorraum, spähte aber Sekunden später wieder herein, jetzt wieder mit dem alten Südstaatencharme. »Na komm schon, Schätzchen. Die Jungs warten.«


  Sissy schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln, und Dez hatte wieder dieses Bedürfnis. Das Bedürfnis, nachzusehen, wo die Notausgänge waren.


  »Was genau tut deine Schwester dadrin?«


  »Sie sagt Dez, dass sie um ihr Leben laufen soll?«


  Mace war nicht in Stimmung. Er sah auf die Uhr. Wenn sie jetzt gingen, kamen sie ein bisschen zu früh im Restaurant an, aber er musste Dez von diesen beiden hier trennen. Er gestand sich ein, dass die Smiths wirklich so etwas wie Familie für ihn geworden waren. Denn nur die Familie konnte ihn so bloßstellen und beunruhigen.


  Sissy Mae zerrte Dez wieder zu ihnen herüber. »Mace Llewellyn. Sei nett zu diesem lieben Mädchen. Ich finde sie einfach großartig!« Dez riss sich von Sissy los und schmiegte sich an Maces Seite.


  Er beugte sich hinab und fragte dicht an ihrem Ohr: »Alles klar?«


  »Halt mich einfach fern von deinen Hinterwäldler-Freunden«, murmelte sie zurück.


  Mace küsste sie auf den Scheitel und konzentrierte sich wieder auf die Geschwister.


  »Das Ballett? Was zum Henker soll ich im Ballett?«, schnauzte Smitty.


  »Ich habe dich nicht eingeladen, Bobby Ray Smith. Es ist nur für mich und die Mädels. Also verpiss dich!« Damit ging – oder schlenderte, je nach Sichtweise – Sissy Mae Smith davon und rief über die Schulter zurück: »Bye, Dez. War nett, dich kennenzulernen.«


  »Äh … fand ich auch, Sissy Mae.«


  Smitty ließ geschlagen die breiten Schultern hängen. »Jetzt habe ich gar nichts zu tun.«


  Mit einem wilden, erleichterten Blick klammerte sich Dez an Smittys Arm. »Du könntest mit uns kommen. Zum Abendessen.«


  Oh nein, das tat sie nicht. »Nein, kann er nicht.«


  Dez funkelte ihn an. »Doch, kann er.«


  Mace funkelte zurück. »Nein, kann er nicht.«


  »Ich verstehe nicht, wo das Problem sein soll. Ich habe meinen Geländewagen dabei, ich kann uns alle hinfahren.«


  »Smitty hat ein Date.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  Mace machte einen drohenden Schritt auf Smitty zu, aber Dez stellte sich zwischen sie. »Du hast zwei Möglichkeiten, Llewellyn. Entweder Smitty kommt mit uns, oder du gehst allein.«


  Smitty zuckte die Achseln und sagte mit seiner gedehnten Sprechweise, die Mace plötzlich hasste: »Na, na. Ich will niemanden stören.«


  Mace durchbohrte Smitty mit Blicken. »Ich hasse dich.«


  »Zurück, Mace.« Dez drehte sich um und streichelte Smitty über den Arm. »Du kommst mit uns, Smitty.«


  »Na ja, wenn du darauf bestehst.« Er lächelte Mace an, und Maces ganzer Körper versteifte sich in dem Drang, Smitty die Seele aus dem Leib zu prügeln. »Wo wollt ihr überhaupt hin?«


  »Ins Van-Holtz-Steakhouse.«


  Smitty lachte los und schien gar nicht mehr aufhören zu können. Ja, das würde er sich noch ewig anhören müssen. Mace Llewellyn begab sich freiwillig ins Revier der Meuten, und das nur aus einem einzigen Grund.


  Dez ging einen Schritt von den Männern weg. »Gibt es mit dem Restaurant ein Problem, von dem ich nichts weiß? Ich meine, pinkeln sie ins Essen oder so etwas?«


  »Nein, nein.« Smitty räusperte sich. »Es ist ein ganz ausgezeichnetes Etablissement. Und wenn du dein Steak blutig magst, wirst du es dort lieben. Es ist fast, als hätten sie es am selben Morgen erst gejagt.«


  »Okay.« Wenn Dez auch ernsthaft skeptisch klang. »Ähm … ich muss nur noch ein paar Gutscheine kaufen, dann können wir gehen.«


  Mace sah ihr nach, als sie zur Kasse ging. Sobald sie aus seiner Sichtweite war, packte er Smitty im Nacken und hob mit einem Brüllen seinen gesamten Körper vom Boden hoch, ging dann auf ein Knie und knallte Smitty auf den Boden. Die Leute um sie herum stieben in alle Richtungen davon, als wäre ein Feuer ausgebrochen. Keiner war mutig genug, dazwischenzugehen.


  Mace ließ Smittys Kehle los und stand auf. »Nur damit wir uns richtig verstehen«, schnaubte er und konnte sich kaum unter Kontrolle halten.


  Smitty hob den Daumen, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Wir verstehen uns«, keuchte er. Dann ging Mace Dez hinterher.


  [image: lion]


  Kapitel 4


  Sie fand es interessant, dass sie sich ständig selbst daran erinnern musste, das Atmen nicht zu vergessen. Doch das musste sie. Sie vergaß es ständig. Jedes Mal, wenn sie von ihrem Essen aufblickte und sah, dass Mace sie anstarrte, vergaß sie einfach zu atmen. Sie versuchte pausenlos, einen Makel an ihm zu finden. Etwas, das mit seinen Gesichtszügen, seinen Haaren oder seinen Zähnen nicht stimmte. Irgendetwas, das ihn weniger gottgleich und damit menschlicher gemacht hätte.


  Doch sie fand alles an ihm perfekt. Von dieser Stimme, die jedes Mal noch unerreichbar tiefer wurde, wenn sie das Thema Sex anschnitten, über die Art, wie seine goldenen Augen im gedämpften Licht des Restaurants glitzerten, bis zu seinen Muskeln, die sich unter seinem schwarzen, langärmligen T-Shirt wölbten, das auch schon bessere Tage gesehen hatte.


  Falls sie wirklich vorhatte, ihren puertoricanischen Hintern aus seinem Bett herauszuhalten, hätte sie nicht mit dem Mann essen gehen sollen. Denn er wusste immer noch, wie er sie anpacken musste. Wusste immer noch, wie er sie zum Lächeln und zum Lechzen brachte. Wusste immer noch, wie er sie heiß machte.


  Und sie sehnte sich so nach dem Gefühl seines Schwanzes in ihrem Mund, dass sie glaubte, gleich in Tränen auszubrechen.


  Ist es wirklich falsch, eine Frau auf einen Restauranttisch zu werfen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu vögeln? Wahrscheinlich.


  Mace seufzte und starrte weiterhin die liebreizende Detective First Grade Desiree MacDermot an. Dez, die ihn immer zum Lächeln brachte. Die ihn immer hart, die ihn immer wahnsinnig machte.


  Sie machte ihn immer noch wahnsinnig. Mit diesen grauen Augen, diesen unglaublichen Brüsten … und dieser Stimme. Diese verdammte Stimme brachte ihn ins Schwitzen.


  Er fand sie so verwirrend, dass er komplett die Tatsache übersah, dass er schon drei Stunden in der Gesellschaft von Wölfen verbrachte. Das Van Holtz gehörte der Van-Holtz-Meute und wurde von ihr betrieben, und es machte das beste Steak, das Mace je gegessen hatte. Rückblickend war er froh, dass Smitty dabei war. Smitty hatte es geschafft, die Wölfe im Zaum und von ihm fernzuhalten. Sie wollten Mace eindeutig nicht in ihrem Lokal haben, auch wenn die Van-Holtz-Restaurants eigentlich neutrales Territorium sein sollten. Mace nahm an, dass das nur für andere Meuten galt und nicht für Rudel.


  Es erstaunte ihn, was er für diese frustrierende und schöne Frau alles freiwillig auf sich nahm.


  »Was mir noch nicht ganz klar ist, Dez: Wie ging das, dass du nicht gemerkt hast, dass dein Mann ausgezogen war?«


  »Exmann. Und ich hatte damals viel um die Ohren. Es war mein erster großer Fall. Es hing eine Menge davon ab. Ich habe einfach eine Weile gebraucht, bis ich bemerkte, dass er weg war.«


  »Was heißt eine Weile?«


  Sie hielt ihre Kaffeetasse in beiden Händen und sah hinein. »Drei Wochen.«


  Mace beugte sich vor und wartete, bis sie ihm in die Augen sah. »Du hast es nach drei Wochen gemerkt, oder er hat es dir nach drei Wochen gesagt?«


  Als sie nicht antwortete, sondern nur weiter in ihre Tasse starrte, konnte er nicht anders. Er lachte. Laut.


  Sie sah sich um, da sich die gesammelte Aufmerksamkeit im Raum auf sie richtete.


  »Verdammt, könntest du bitte leiser sein? Ich bin nicht gerade stolz darauf.«


  »Für mich klingt das, als sei er langweilig und egoistisch gewesen, und du solltest froh sein, dass das Arschloch weg ist. Ich bin es jedenfalls.«


  Sie lächelte, und auf ihren Wangen breitete sich Röte aus. Es gefiel ihm, dass er einen harten City-Cop zum Erröten bringen konnte.


  Sie schaute auf; eindeutig wollte sie das Thema wechseln. »Wo ist das Landei hin?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwie verschwindet er ständig, oder?« Und deshalb gehört er zur Familie.


  »Wir sollten vielleicht auf der Damentoilette nachsehen.«


  Mace grinste. »Wahrscheinlich. Smitty hatte es schon immer leicht mit den Frauen.«


  »Oh, und ich bin mir sicher, du hast es echt schwer mit den Frauen, Mace. Ich wette, sie ignorieren dich und tun so, als existiertest du gar nicht.«


  Er feixte sie an. »Das tut nur eine.«


  Sie stellte ihren Kaffee ab und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Das tat sie immer öfter, je länger der Abend ging. »Ich weiß, dass du existierst, Mace. Glaub mir. Ich weiß es. Aber du vergisst, dass ich beim Militär war. Ich weiß genau, was ihr Mistkerle so anstellt. Entschuldige, wenn ich in diesen Pool nicht blind auf der tiefen Seite reinspringe.«


  »Du glaubst also, ich will nur …«


  »Das eine Mädchen nageln, das du noch nicht gehabt hast? Ja. Genau das glaube ich.«


  »Dann hast du aber keine hohe Meinung von mir.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber du bist ein Kerl, Mace. Ein Llewellyn, ja. Aber trotzdem ein Kerl.«


  »Und das heißt was?«


  »Tja, ich habe mal gelesen, dass Testosteron Hirnschäden verursacht.«


  Mace prustete vor Lachen, als Smitty sich nach irgendeiner Wölfin stinkend wieder an den Tisch setzte.


  »Was habe ich verpasst?«


  »Dez hat mir gerade erzählt, dass alle Männer geistig behindert sind.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, korrigierte sie ihn mit einem herablassenden Lächeln. »Ich habe nur gesagt, dass ihr alle« – sie machte mit den Fingern Anführungszeichen in der Luft – »›besondere Bedürfnisse‹ habt. Die Wahrheit ist, ihr Kerle könnt einfach nicht an diesem Ding zwischen euren Beinen vorbeidenken.«


  »Verdammt, Mädchen.« Smitty war nicht an Frauen gewöhnt, die nicht sofort seinem Charme erlagen. »Das ist ganz schön hart, Schätzchen. Uns mit jedem x-beliebigen Typen in einen Topf zu werfen.«


  »Ach wirklich?« Dez nahm ihre Kaffeetasse wieder hoch.


  »Ja. Ehrlich. Mace ist ein guter Kerl. Einer der besten. Und ich bin ein fürsorglicher, sensibler Mann und sehr vielschichtig. Lass dich nicht von dieser rauen, männlichen Schale täuschen. Es gibt so vieles an mir, was du nie verstehen wirst.«


  Dez schluckte einen Mund voll Kaffee. »Du hast einen Knutschfleck am Hals.«


  Dez grinste die zwei Männer an, als der Kellner ein Stück Kuchen zwischen sie stellte. Er legte Gabeln für alle dazu. Lächelte Smitty an. Warf Dez einen anzüglichen Blick zu. Und spuckte praktisch auf Mace. Mann, das Personal in diesem Restaurant mochte ihn wirklich nicht.


  Smitty zwinkerte ihr zu. »Du hast recht, weißt du? Wir sind alle Mistkerle.«


  Mace schüttelte den Kopf. »Vielen Dank für den Beistand, Junge.«


  »Was soll ich sagen? Sie hat mich bei einer Lüge ertappt.«


  »Du gibst gar nichts zu. Streite alles ab. Verlange Beweise. Hast du überhaupt nichts gelernt im Bootcamp?«


  Dez mochte Smitty wirklich. Sie mochte ihn sehr. Aber der Mann war eben nicht Mace. Ein dunklerer Typ. Ein paar Zentimeter kleiner. Nicht so breit gebaut. Sie fühlte sich überraschend wohl in seiner Nähe. Mace dagegen … Na ja, in seiner Nähe fühlte sie sich nicht unbedingt wohl. Beim bloßen Gedanken an ihn kribbelte ihr Körper. Ständig fielen ihr Dinge an ihm auf. Kleinigkeiten. Wie die Art, wie er unbewusst die Narbe an seinem Hals kratzte oder wie er sich immer wieder die braun-blonden Haare aus den Augen strich. Ihre Augen wurden schmal. War er nicht gestern noch kahlrasiert gewesen? Nein. Das konnte nicht sein.


  »Mach mir keinen Vorwurf, Mann, nur weil sie weiß, dass wir alle geistig behindert sind!«


  Dez sah auf den Schokoladenkuchen, der mit dunkler Schokolade verziert war, hinab und fragte sich, wie sie nur immer an solche Idioten geriet.


  Mace sah zu, wie Dez mit dem Zeigefinger etwas von der Schokoladensoße aufnahm, mit der der Teller garniert war.


  Sie steckte den schokoladigen Finger in den Mund und lutschte ihn sauber.


  Mace knurrte. Er konnte nicht anders. Wenn es eine eingeübte Bewegung gewesen wäre, die ihn reizen sollte, hätte er es nicht einmal gemerkt. Aber Dez tat es, weil sie eindeutig dunkle Schokolade mochte und sich keine Gedanken machte.


  Sie runzelte die Stirn und lächelte gleichzeitig. »Hast du … mich angeknurrt?«


  »Entschuldige. Konnte nicht anders.«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich habe nur noch nie gehört, dass mich ein Mann anknurrt.«


  »Du hast nur nicht richtig hingehört«, sagten Mace und Smitty im Chor.


  Dez schüttelte den Kopf, und sie und Mace nahmen ihre Gabeln in die Hand. »Ihr zwei seid solche Armleuchter.«


  Smitty sah Dez kurz an, dann beugte er sich vor. »Darf ich dich etwas fragen, Schätzchen?«


  »Nur wenn du aufhörst, mich Schätzchen zu nennen.«


  »Also, wo ich herkomme, ist das ein Kosename.«


  »Wirklich? Tja, wo ich herkomme, ist Hurensohn ein Kosename. Soll ich anfangen, dich so zu nennen?«


  Mace spuckte fast seinen Kuchen aus, aber jetzt wusste er, dass Smitty sauer war.


  »Also gut, Dez. Darf ich dich etwas fragen?«


  »Schieß los«, bot sie ihm fröhlich an und steckte sich einen Bissen Kuchen in den Mund.


  »Du hattest nie tollen Sex, oder?«


  Während sie ihren Kuchen hinunterschluckte und verdammt kurz davor war, daran zu ersticken, antwortete sie: »Das is’ keine Frage, Smith.«


  Aber hallo, Bronx-Akzent. Willkommen zurück!


  »Oh, entschuldige.« O-oh. Smitty wurde ironisch – gar nicht gut. »Ich kann es zu einer Frage umformulieren, wenn du willst: Hast du je tollen Sex gehabt?«


  Dez lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Sie richtete ihre graugrünen Augen auf Mace. »Du hilfst mir da nicht raus, oder?«


  »Ich könnte dir raushelfen, aber ich glaube nicht, dass du das meinst.«


  »Ich warte«, drängte Smitty. Mace wusste nicht, was sein Freund vorhatte, aber er konnte es kaum erwarten, es zu erfahren und zu sehen, ob Dez ihn schlug. Das Mädchen, das er von früher kannte, hatte einen gemeinen rechten Haken gehabt; er konnte sich nur vorstellen, was diese Frau in ihrem Arsenal hatte.


  »Na ja … ich … äh …«


  »Na-ja-ich-äh was?«


  »Hey! Ich denke nach!«


  »Wenn du darüber nachdenken musst, Schätzchen, dann hattest du noch nie tollen Sex.«


  »Was soll dieses Gespräch überhaupt?«


  »Ich weise nur auf eine Tatsache hin.« Damit stand Smitty auf und verschwand wieder.


  Jetzt war wohl Dez an der Reihe zu knurren. »Okay, jetzt fange ich an, ihn zu hassen.«


  Mace grinste. Dagegen hatte er gar nichts einzuwenden.


  Dez’ Gesicht brannte. Wahrscheinlich hätte sie ein Ei darauf braten können. Wie hatte dieser Abend so schnell so furchtbar schieflaufen können? Sie hatte die Kontrolle verloren. Schon wieder! Sie verlor nie die Kontrolle! Ob während eines Verhörs, beim Vorführen eines Tatverdächtigen in den Medien oder bei einem taktischen Manöver – Dez MacDermot verlor nie die Kontrolle. Aber wenn Mace sie anstarrte und sein Bauerntölpel-Freund ihr die Worte im Mund umdrehte, fühlte sie sich, als würde sie ohne Bungee-Seil von einem Gebäude springen.


  Sie war schon wieder zu ihrer alten nervösen Angewohnheit zurückgekehrt, sich mit den Händen durch die Haare zu fahren, und war wieder in ihren verdammten Akzent verfallen. Vielleicht hatte Missy Llewellyn recht. Sie würde immer das Mädchen aus der Bronx sein, egal, was sie tat.


  »Dez. Sieh mich an.«


  »Nein.« Absolut, eindeutig, vorher-würde-ich-mich-umbringen nein.


  »Desiree. Sieh mich an!«


  Die Hände fest zu Fäusten geballt, hob Dez den Kopf und erstarrte, gefangen in diesem goldenen Blick. Gefangen, als hätte der Mann ihr Handschellen angelegt und sich auf sie gesetzt. Dez hatte keine Ahnung, wie lange sie sich ansahen. Sie fühlte, wie Mace durch ihren Körper glitt. Alles berührte. Es sich gemütlich machte. Sie konnte den Blick nicht abwenden und wollte es auch nicht.


  Er sagte kein Wort zu ihr. Das musste er auch gar nicht. Mit diesen wunderschönen Augen sagte er alles. Er wollte sie. Würde alles tun, was notwendig war, um sie zu bekommen. Und wenn sie ihn ließ, würde er ihr mehr als tollen Sex verschaffen. Nach dem Sex, den er ihr verschaffte, würde sie das Gefühl haben, nie wieder aufrecht gehen zu können. Die Art Sex, bei der sie ihre Seele verlieren würde.


  Irgendwann winkte Mace nach der Rechnung, aber sein Blick verließ keinen Augenblick ihr Gesicht. »Komm mit mir nach Hause, Dez.«


  »Okay.« Das war ein Seufzen. Dez blinzelte. Halloooo! Idiotenalarm! Hast du den Verstand verloren? »Äh … ich meine …« Dez kniff sich ins Bein, um sich wieder in die Realität zurückzuholen. »Ich kann nicht.«


  »Warum?«


  »Weil ich keine One-Night-Stands mache.«


  »Ich will keinen One-Night-Stand. Ich will, dass wir …«


  »Ich habe auch keine Beziehungen«, platzte sie heraus und schnitt ihm das Wort ab.


  Er meinte ruhig: »Warum nicht?«


  »Weil ich ein Cop bin. Und immer war. Und immer sein werde.«


  »Ich weiß nicht recht, was das mit uns zu tun hat.«


  »Hat es.« Das hatte sie schon durch. Auf die harte Tour gelernt. Nie wieder. »Um genau zu sein, muss ich wohin.« Gott sei Dank.


  »Um halb zwölf Uhr nachts?«


  »Dies ist die Stadt, die niemals schläft.«


  Die Rechnung kam, und sie beschloss, diese Chance zu ergreifen, um zu verschwinden.


  »Ich würde mich gern am Trinkgeld beteiligen.« Sie warf zwei Zwanziger auf den Tisch. »Vielen Dank fürs Essen, Mace.« Sie stand auf und ging auf seine Seite herum. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf seinen zotteligen Kopf. »Es war wirklich ein schöner Abend.«


  »Du könntest auch noch weiter einen schönen Abend haben.«


  Unnachgiebiger Mistkerl. Sie zerzauste ihm die Haare, wie sie es getan hatte, als sie vierzehn waren. »Ich bin dann weg.« Sie hatte sich noch nicht von der Stelle bewegt, da hielt Mace schon ihre Hand fest. Seine Finger, warm und trocken, verschränkten sich mit ihren. Mit dieser einen Bewegung ging dieser Mann durch ihren ganzen Körper. Und da wurde ihr klar, dass sie nicht mehr vierzehn waren. Sie waren nicht mehr nur Freunde. Dez sah sie plötzlich nackt vor sich, verschwitzt und vögelnd, als gäbe es kein Morgen. Sie wusste, dass Mace es auch sah. Diese goldenen Augen schrien nach ihr, und sie wusste, dass ihre zurückschrien.


  Nein. Sie musste gehen. Sofort.


  Sie holte bebend Luft. »Mace, ich muss gehen.« Oh, zum Henker. Sie musste aufhören zu flüstern.


  »Tu’s nicht. Bleib, Dez. Bleib bei mir.« Und sie wusste, er meinte nicht im Restaurant auf noch mehr Kaffee und noch ein Stück Kuchen. Er meinte in seinem Bett. Mit ihm in ihr. Und er würde sie zum Schreien bringen. Wieder und wieder.


  »Ich kann nicht.« Sie zog ihre Hand weg. Er ließ sie gehen, aber nicht, ohne mit seinen starken Fingern über ihre Handfläche zu streichen. Sie hätte niemals gedacht, dass so eine einfache Bewegung sie bis in die Zehenspitzen erschüttern konnte. Und sie erschütterte sie wirklich.


  Du lieber Himmel! Zu was für einem Mann dieser Junge herangewachsen war.


  Dez sah in seine goldenen Augen. Sie wusste, noch ein paar Augenblicke mit ihm, und sie würde etwas wirklich Geschmackloses tun. Wie unter den Tisch kriechen und Mace Llewellyn einen blasen. Sie schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück. Die ganze Sache geriet immer mehr außer Kontrolle. »Ich muss gehen, Mace.«


  Er lächelte. »Okay.« Auf diese ruhige Antwort hin hob sie eine Augenbraue, beschloss aber, es gut sein zu lassen. Vor allem, wenn sie ihn sich so deutlich vorstellen konnte, wie er sie bäuchlings auf den Restauranttisch warf und besinnungslos vögelte. Ja. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie schon viel zu lange hier war.


  »Schöne Weihnachten, Mace.«


  Dann rannte sie praktisch zur Tür und machte sich auf den Weg zum Club, der nur ein paar Blocks entfernt war.


  Mace musste gut fünf Minuten warten, bevor er hoffen konnte, aufstehen zu können, ohne sich lächerlich zu machen.


  Diese Frau … diese Frau war alles, was er je gewollt hatte. Er hatte es all die Jahre gewusst. Der heutige Abend hatte es nur bestätigt. Dieser Kuss und diese einfache Berührung hatten ihn völlig umgehauen. Und sie spürte es auch. Das sah er in ihrem Gesicht. Er konnte es riechen. Ihr Verlangen strahlte in Wellen von ihr ab und warf ihn praktisch um.


  Nein, er würde Dez MacDermot nicht entkommen lassen. Er würde sie zur Strecke bringen wie seine Vorfahren ein ausgewachsenes Zebra.


  Smitty kehrte endlich an den Tisch zurück, als Mace die Kreditkartenquittung unterschrieb. Er lächelte seinen Freund an. »Also? Wo warst du?«


  »Nirgends. Das Mädchen ist ganz schön aufbrausend. Ich hatte keine Lust, mir das anzutun.«


  »Du hast sie gedrängt.«


  »Wenn ich warte, bis ihr zwei mit dem Gerede um den heißen Brei fertig seid, würden meine Enkel mittlerweile die Meute anführen!«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht, Smitty. Ich habe alles unter Kontrolle.«


  »Ach ja? Und warum sitzt du dann allein hier?«


  Mace stand auf. »Alles eine Frage des Timings, Smitty.«


  »Ja, klar. Hoffentlich hält dich das Timing heute Nacht warm, Mann.«


  Die beiden Männer verließen das Restaurant. »Du verstehst Dez nicht. Man darf sie nicht drängen. Sie braucht sanfte, subtile Ermunterung.«


  »Vergiss es. Ich habe gesehen, wie diese Frau ein Steak vernichtet. Die ist nicht subtil.«


  »Das ist wahr. Entschuldige.« Mace ging an drei Männern vorbei. »Andererseits bin ich auch nicht wirklich subtil.«


  »Mason Llewellyn?«


  Mace blieb stehen und drehte sich um. Doch schon bevor er sich umdrehte, wusste er, was er vorfinden würde. Hätte er sie nicht schon gerochen, hätte es ihm Smittys Knurren verraten. Er duldete Mace, aber damit hatte es sich auch schon.


  Sie waren zu dritt. Groß. Gut zehn Jahre jünger. Ungehobelt. Rowdys. Man traf heutzutage nicht mehr viele Rowdy-Löwen.


  »Ja?«


  »Wow. Du bist es wirklich. Ich habe den Jungs doch gesagt, dass du es bist.«


  Mace beobachtete den Mann scharf, während Smitty hinter ihm hin und her ging. Seinem Wolfskumpel gefiel die Sache gar nicht. Ihm selbst natürlich auch nicht besonders.


  »Weißt du, du und dein Rudel seid ziemlich bekannt in dieser Stadt. Es ist eine echte Ehre, dich zu treffen.« Er streckte die Hand aus. »Patrick Doogan. Das sind meine Brüder.« Mace nahm die Hand des Mannes. Kalte goldene Augen musterten Mace von Kopf bis Fuß. Schätzten seine Kraft ein. Seine Macht.


  »Also, Doogan. Was kann ich für dich tun?«


  Er warf seinen Brüdern einen Blick zu. »Clever, nicht? Ich hab euch doch gesagt, er ist clever. Er weiß, dass wir ihn nicht auf der Straße aufhalten, nur um hallo zu sagen.«


  »Ich weiß auch, dass ihr mir nicht zufällig auf der Straße begegnet seid. Können wir also den Schwachsinn lassen?«


  Doogan grinste. Der Typ war ein rechtes Raubtier. Nichts Weiches oder Schwaches an seinem riesigen Körper. »Ich will mal mit dir über deine Schwestern reden.« Der New Yorker Straßenslang in seinem Tonfall tat Mace in den Ohren weh. Dez’ Slang brachte ihn zum Lachen und machte ihn an, vor allem, wenn sie darum kämpfte, ihn zu verbergen. Doogans nicht. Mace hätte dem Typ am liebsten mit der Pranke die Stimmbänder zerfetzt. »Mal sehen, ob wir ’n paar … äh … geschäftliche Arrangements machen können, was das Llewellyn-Rudel angeht.«


  Mace zuckte die Achseln. »Klar. Das wäre spitze. Und du hast Schwestern, die ich haben kann … und vögeln. Richtig?«


  Doogans Augen wurden schmal, während Smitty leise neben ihm kicherte.


  »Denn das ist es doch, wofür du meine Schwestern willst, oder? Damit sie sich mit dir paaren? Junge bekommen? Dir deine verdammten Füße massieren?«


  »Ich mag es nicht, wenn man sich mit mir anlegt, Llewellyn.«


  »Dann solltest du dich nicht vorbeugen und mir die Tube mit dem Gleitmittel geben.«


  Mace konnte nicht fassen, wie wütend er war, aber dass über seine Schwestern wie über Tauschware geredet wurde, ärgerte ihn einfach maßlos. Natürlich verabscheute er sie massiv, und das jeden Tag aufs Neue, aber trotzdem … sie waren nun einmal seine Schwestern. Seine Schwestern. Man redete nicht über die Schwestern eines Mannes, als wollte man Nutten für einen Junggesellenabschied einkaufen.


  Er sah fasziniert zu, wie das Gesicht der einen Katze, die mit einer anderen plauderte, sich in offenen Hass verwandelte. Doogan hasste, was Mace darstellte. Was Doogan und seine genauso ausladenden Brüder nie sein würden.


  »Ich werde deine Schwestern kriegen, Llewellyn, und ich werde sie alle ficken.«


  »Du unterschätzt die Frauen meiner Familie. Sie sind nicht nett zu anderen. Sie werden dir die Eier abreißen und sie dir vor die Nase halten. Und wenn sie das tun, lache ich mich tot.«


  Mace wandte sich zum Gehen, aber Doogans Stimme ließ ihn abrupt innehalten.


  »Sag mal, Mason. Wie geht es Petrov denn so in letzter Zeit?«


  Mace seufzte. »Weißt du, warum du das Llewellyn-Rudel nie haben wirst?« Er sah zu Doogan zurück. »Weil du keine Klasse hast.«


  In weniger als einer Sekunde hatte sich Doogan auf ihn gestürzt.


  Dez drängte sich an den fünfzig oder mehr Leuten vorbei, die in der Schlange darauf warteten, in den heißesten Club im Village gelassen zu werden. Sie sagte dem Türsteher ihren Namen und beobachtete ihn dabei, wie er gute neunzig Sekunden auf ihre Brüste starrte, bis er sie in den Club ließ.


  Sofort wusste Dez, dass sie nicht hierhin gehörte. Dies war nicht ihre Art von Laden. Eine irische Polizistenbar. Eine Bikerbar. Die Bowlingbahn um die Ecke. Das waren ihre Art von Läden. Hier fühlte sie sich … alt. Ihre Pistole drückte sich unter ihrer Lederjacke an ihren Rücken. Sie war froh, dass der Türsteher sie nicht kontrolliert hatte. Sie wäre ungern ohne ihre Waffe hier gewesen.


  Der Club war randvoll von Reichen und Kleinganoven, gemischt mit Berühmtheiten und Drogendealern. Die Jungs von der Sitte hätten hier ihren großen Tag gehabt.


  Sie ging zur Bar. »Ich suche Gina Brutale.«


  »Yup. In der hinteren Bar.«


  Sie steuerte in den hinteren Bereich des Clubs und drängte sich durch ein Gewühl von leicht bekleideten, überparfümierten Leuten. Sie hatte es fast bis an ihr Ziel geschafft, als sie ihn sah. Golden und schön. Er sprach mit einer schlanken, dunkelhaarigen Frau. Dez ging zu ihm hinüber und tippte ihm auf die Schulter.


  »Mr. Shaw?«


  Er drehte sich um, und er war genauso schön wie auf dem Foto in der Petrov-Akte. Nur wirkte er jetzt ernstlich verärgert. Und nicht annähernd so schön wie Mace. Sie lachte in sich hinein. Hoffnungslos. Absolut hoffnungslos.


  »Kenne ich Sie?« Es wäre wirklich nett gewesen, wenn er diese Frage an sie und nicht an ihre Brüste gerichtet hätte.


  Sie beugte sich zu ihm vor. Sie konnte nicht der gesamten Bar verkünden, dass sie vom NYPD war, aber der Mann war eindeutig ein bisschen bescheuert, wenn er unbedingt mitten in der Nacht ausgehen musste, nachdem man einen seiner Geschäftspartner erst kürzlich umgebracht hatte.


  »Mr. Shaw, ich glaube, Sie wären zu Hause sicherer, meinen Sie nicht? Zumindest bis wir die Petrov-Lage im Griff haben.«


  »Ah, Sie müssen eine der Detectives sein. Wahrscheinlich die, die Missy aus dem Haus geworfen hat.« Shaw beugte sich vor und schnüffelte an ihrem Hals. Er grinste. »Wie geht es übrigens Mace heute Abend?«


  Dez wich von ihm zurück. Was? Wusste die ganze Llewellyn-Familie, dass sie mit Mace ausgegangen war? Und schnüffelten sie alle aneinander? Ach, meinetwegen.


  »Mr. Shaw, ich glaube wirklich, Sie sollten nach Hause gehen. Sofort.«


  Shaw grinste sie anzüglich an, und sie hob eine Augenbraue und forderte ihn heraus, etwas vollends Unangebrachtes zu sagen.


  »Ich wollte sowieso gerade gehen, Detective.«


  »Gut. Danke. Denn ich würde wirklich ungern nach der Obduktion die Einzelteile Ihres Hirns sehen müssen, wie ich es bei Petrov musste.«


  Dez ging weiter zur hinteren Bar. Als sie um die Ecke bog, sah sie fünf Frauen an der Bar sitzen. Zumindest war sie sich ziemlich sicher, dass es Frauen waren – sie waren einen Tick maskulin. Sie sahen sich sehr ähnlich, und Dez nahm an, dass sie blutsverwandt waren. Eine von ihnen, die einen Whisky pur vor sich stehen hatte und traurig auf den Boden starrte, weckte allerdings ihr volles Interesse.


  Der vierte Tritt in die Rippen warf ihn zu Boden. Er landete auf Händen und Knien. Kurz vor dem Verwandeln, aber er hielt sich zurück, bis er absolut keine Wahl mehr hatte.


  Er sah einen von Doogans Brüdern nach der Waffe greifen, die er unter seinem Seidenjackett und einem langen Kaschmirmantel verborgen hatte. Mace wartete nicht darauf, dass er sie richtig im Griff hatte. Er fing den Arm des Mannes ab und drehte ihn ihm auf den Rücken, bis er brach. Das schmerzerfüllte Gebrüll, das der andere ausstieß, erschütterte den gesamten Block und jagte die Leute auf der Straße in die Flucht. Doogan kam auf ihn zu, denn Smitty hatte den anderen Bruder und war definitiv kurz davor, ihm das Genick zu brechen.


  »Ah, ah, ah.« Mace bog den Mann in seinen Armen zurück, sodass dessen Körper praktisch einem U ähnelte.


  »Zwing mich nicht, ihn in der Mitte durchzubrechen – denn das kann ich.«


  Doogan blieb stehen. Er erkannte, dass seine beiden Brüder kurz davor standen, einen ziemlich hässlichen Tod zu finden. Wem würden die Cops glauben? Drei Kleinkriminellen aus der Sozialsiedlung oder Mace Llewellyn und seinem Südstaatenfreund von auswärts? Zwei Officers der Navy mit Auszeichnungen.


  Nein. Doogan war nicht dumm. Gemein und böse zwar, aber nicht dumm. Er hob die Hände und wich vor Mace zurück. Sobald er weit genug weg war, schob Mace den Mann in seinen Armen zu Doogan hin, und Smith tat dasselbe.


  Doogan packte sie beide und wich mit ihnen die Straße entlang zurück.


  »Halt dich von meinen Schwestern fern, Doogan. Oder ich sorge nächstes Mal dafür, dass es anders endet.«


  Doogan antwortete nicht, er ging einfach.


  Smitty zog seine Krallen wieder ein und wischte sich das Blut von den Händen. »Tja, das war fast genauso lustig wie die Cops, die so taten, als wären sie Nutten.«


  Mace lächelte und zog gleichzeitig eine Grimasse. Sein Gesicht und die Brust schmerzten.


  »Sollten nicht inzwischen die Cops hier sein?«


  Smittys unschuldige Bemerkung ließ Mace laut auflachen.


  Sein Freund nahm ihn am Arm und zog ihn unter eine Straßenlaterne. »Lass mich mal dein Gesicht sehen, Mann.« Er machte eine Grimasse. »Yup. Sie haben dich ziemlich zugerichtet.«


  »Danke.« Mace wollte sein Gesicht berühren, aber Smitty hielt seine Hand zurück. »Ich hätte es nicht gemerkt, wenn du mich nicht darauf hingewiesen hättest, Smitty.«


  »Werd nicht frech, Mann.«


  »Entschuldige. Ich denke ständig daran, was passiert wäre, wenn Dez noch bei uns gewesen wäre.«


  »Das ist einfach. Es hätte eine Menge Tote gegeben. Sie hat diesen Blick. Sie ist ein Raubtier, Junge. Und glaub nicht eine Sekunde, dass ich falschliegen könnte.«


  »Dez wäre die geringste ihrer Sorgen.«


  »Sieh an, sieh an. Wir sind aber schrecklich fürsorglich gegenüber einer Frau, die wir seit Jahren nicht gesehen haben.«


  »Fang nicht damit an, Smitty.«


  Er kicherte. »Weißt du, du siehst echt scheiße aus, Mann.«


  »Vielen Dank auch.« Mace bewegte seinen Kiefer. Zumindest war er nicht gebrochen.


  »Du siehst so scheiße aus, dass du jemanden brauchst, der sich um dich kümmert.«


  Mace blinzelte verwirrt. »Warum? Bis morgen bin ich wieder in Ordnung.«


  »Jemand, der sich um dich kümmert, Mace. Der deine Wunden versorgt. Eine, die dich an ihrem sehr ausladenden, süßen Busen tröstet.«


  Mace schüttelte den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall, Smitty.«


  »Vertraust du mir?«


  »Das ist eine beschissene Idee. Das ist in seiner Boshaftigkeit fast katzenhaft.«


  »Siehst du, dein Problem ist, dass du Hunde unterschätzt. Es gibt einen guten Grund, warum so viele von uns aufs Sofa dürfen, während sie euch im Zoo halten.«


  »Das ist ein bescheuertes Gesprächsthema.«


  »Wir sind bescheuerte Männer. Bescheuerte Männer, die laute Frauen mit großen Brüsten mögen.«


  »Du findest Dez laut?«


  »Näh. Sissy ist laut. Deine Frau hat allerdings auch eine ziemlich ordentliche Stimme. Als hätte ihr jemand die Stimmbänder mit dem Sandstrahler bearbeitet.«


  »Ich mag ihre Stimme.«


  »Ich kenne Schotterpisten im ärmsten Teil von Tennessee, die glatter sind als die Stimme dieses Mädchens. Allerdings muss ich zugeben, dass ich den Anblick genossen habe, als sie sich den Finger abgelutscht hat.«


  »Du legst es wohl darauf an, dass ich dir wehtue?«


  »Gina?«


  Dunkelbraune, fast schwarze Augen richteten sich auf sie. Sie waren so erfüllt von Traurigkeit, dass Dez es furchtbar fand, dass die Frau sie so verängstigte. Aber irgendetwas an Gina Brutale ließ ihre Nerven flattern.


  »Ja.« Sie glitt von ihrem Stuhl. »Kommen Sie.« Gina kippte den Rest ihres Scotchs hinunter und stellte das Glas hart auf dem Tresen ab.


  Sie warf den Frauen, die bei ihr waren, einen Blick zu. »Ich bin gleich zurück.«


  Die Frauen antworteten nicht. Sie starrten nur Dez an. Vielleicht die unangenehmste Erfahrung seit Langem, und Dez’ Job bestand eigentlich aus unangenehmen Erfahrungen. Aber wie sie sie anstarrten – das machte ihr ehrlich Angst. Als überlegten sie im Stillen, welche Teile ihres Körpers sich gut in Olivenöl braten lassen würden.


  Gina ging von der Bar weg, und Dez folgte ihr, wobei sie einen kurzen Blick zu den Frauen zurückwarf. Sie starrten sie immer noch an. Sie bekämpfte ein Schaudern.


  Gina ging zu einem Büro in einem leeren Teil des Clubs und wollte gerade die Tür öffnen, als jemand sie von der anderen Seite aufstieß. Eine Frau, die Gina ähnlich sah, kam heraus. Die zwei Frauen sahen sich an. Um genau zu sein, starrten sie sich vielmehr wütend an. Die Intensität ihrer Blicke war beinahe bösartig.


  Schließlich richteten sich die braunen Augen der Frau auf Dez. »Wer zum Teufel ist das?«


  »Geht dich einen Dreck an.«


  Dez verdrehte die Augen. Das klang wie einer dieser typischen Streits zwischen Mädchen in ihrem alten Viertel. Sie arteten normalerweise in Haareziehen aus, und irgendwann wurden die Messer gezogen.


  Dafür hatte sie keine Zeit.


  »Kann das warten? Ich hab auch noch ein Privatleben.«


  Gina ging ihr voran ins Büro. Die andere Frau ging um sie herum, blieb dann aber stehen und schnüffelte an Dez.


  Dez wich zurück. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie grunzte. »Noch eine.«


  Dez hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber sie hatte keine Chance zu fragen, denn die Frau ging davon.


  Kopfschüttelnd betrat sie das Büro und schloss die Tür hinter sich.


  »Interessantes Mädchen.«


  »Sie ist eine Schlampe.« Gina setzte sich auf einen auf Hochglanz polierten Mahagonischreibtisch. »Und meine Schwester. Anne Marie.«


  »Mein Beileid.«


  Sie schnaubte. »Wir haben alle unsere ganz persönliche Hölle. Sie ist meine.«


  Dez sah sich im Büro um. Schick, aber es sah nicht aus, als würde es viel benutzt. Viel Mahagoni und Glas. Es sah nicht aus wie das Büro einer Frau.


  »Wessen Büro ist das?«


  »Das meines Vaters. Aber er kommt nicht sehr oft her.«


  Dez hätte fast ihrem Wunsch nachgegeben, mehr über den stadtbekannten, aber selten in Erscheinung tretenden Gino Brutale herauszufinden. Stattdessen rief sie sich ins Gedächtnis zurück, dass sie aus einem bestimmten Grund in diesem Club war. Nicht um zu versuchen, mehr über Brutales Mafiaverbindungen herauszufinden.


  »Also … Sie wollten mit mir über Alexander Petrovs Tod sprechen?«


  »Ja. Sie müssen wissen, er war …«


  Die Frau kämpfte mit dem Eingeständnis, aber Dez wusste nicht warum. »Er war …?«, soufflierte sie.


  Brutale richtete sich zu einer plötzlich geradezu stolzen Haltung auf. »Er war mit mir zusammen. Er war mein Liebhaber.«


  Dez verstand nicht, warum Gina Angst haben musste, das zuzugeben. Sie war kein Kind mehr. Sie schien Anfang oder Mitte dreißig zu sein. Und es war ja nicht so, als hätte Petrov eine rivalisierende Mafiafamilie geleitet, es sei denn, Missy führte mehr im Schilde, als ihr klar war. Was Dez ernsthaft bezweifelte.


  Dez wartete darauf, dass Gina fortfuhr.


  »Ich war in der Nacht seines Todes mit ihm zusammen. Als er ging, war er sehr lebendig. Ich weiß nicht, ob ihm jemand gefolgt ist. Ich weiß aber, dass Missy Llewellyn ihren beschissenen Verstand verloren hätte, wenn sie von uns gewusst hätte.«


  Dez trat vor. »Und, wusste sie es?«


  »Ich weiß nicht. Aber er wollte sie verlassen und mit mir zusammen sein. Ich weiß aber nicht, ob er überhaupt dazu gekommen ist, ihr das zu sagen.«


  »Petrov und Missy Llewellyn waren … zusammen? Ein Paar?« Das konnte schon sein, aber wer würde es mit dieser herzlosen Schlampe aushalten?


  »Es ist zu kompliziert zu erklären. Aber im Grunde gehörte er ihr.«


  Was zum Teufel soll das nun wieder heißen?


  »Was meinen Sie damit, er gehörte ihr? Hatte sie etwas gegen ihn in der Hand?«


  »Nein. Aber er gehörte zu ihr. Sie hätte es nicht gut aufgenommen, wenn er gegangen wäre. Vor allem, wenn er sie wegen mir verlassen hätte.«


  »Warum Sie? In welcher Beziehung stehen Sie zu den Llewellyns?« Ein Mädchen aus Jersey wie Gina Brutale war wahrscheinlich beim Bankett der Llewellyns nicht unbedingt willkommen, und das wussten sie beide.


  »Unsere Familien haben … eine gemeinsame Geschichte, könnte man sagen. Wir hassen einander schon sehr lange.«


  »Glauben Sie, dass Missy ihn umgebracht hat?«


  »Ich weiß nicht. Wirklich nicht. Ihn in den Hinterkopf zu schießen scheint mir aber irgendwie nicht Missys Stil zu sein, wissen Sie?«


  Dez zuckte die Schultern. »Ich könnt’s nicht sagen.«


  »Ich will damit nur sagen, Sie müssen Missy deswegen im Auge behalten. Sie sich genau ansehen. Sie darf nicht damit davonkommen. Nur weil er mich geliebt hat und nicht sie.«


  »Ja. Aber sind Sie sicher, dass er Sie geliebt hat?«


  Gina Brutale sah ihr mit ihren dunklen Knopfaugen ins Gesicht. »Was?«


  »Vielleicht wollen Sie, dass ich mich auf Missy konzentriere, weil Sie wollen, dass sie noch mehr leidet. Vielleicht wollte Petrov sie nicht verlassen. Vielleicht hat er Sie gar nicht geliebt. Also haben Sie ihn selbst beseitigt.« Dez glaubte das eigentlich selbst nicht, aber sie wollte Ginas Reaktion sehen.


  Sie wurde nicht enttäuscht. Sie blinzelte, und plötzlich stand Gina Brutale direkt vor ihr. Ihre Körper berührten sich fast. Gina strahlte Wut und Trauer aus, die Dez beinahe umwarfen.


  »Ich habe ihn geliebt. Er hat mich geliebt. Wer Ihnen etwas anderes erzählt, lügt. Wir hatten Pläne, er und ich. Pläne, diese Familie gemeinsam zu leiten.«


  »Vielleicht war das Ihrem Vater nicht so recht.«


  »Mein Vater tut, was ich ihm sage. Die Frauen leiten diese Familie. Nicht die Männer.«


  Also, das war neu. »Okay.«


  Brutale sah sie lange an. Dann machte sie einen Schritt zurück. Dann noch einen. Schließlich trennten sie gut fünf Fuß. Aber Dez fühlte sich immer noch nicht sicher. Sie würde sich nicht sicher fühlen, bis sie verdammt noch mal aus diesem Gebäude heraus war.


  »Aber ich sage Ihnen eines, Detective – wer auch immer ihn umgebracht hat, er betet besser zur Muttergottes, dass Sie ihn zuerst erwischen. Er betet besser, dass ich es verdammt noch mal nie herausfinde. Denn sonst töte ich ihn selbst. Und ich werde dafür sorgen, dass er dafür leidet, was er getan hat.«


  Dez zweifelte keine Sekunde an Ginas Worten. Sie wollte aus diesem Gebäude heraus. Sie sollte nicht einmal in diesem Fall ermitteln. Plötzlich war Missy festzunageln nicht mehr so wichtig wie ihr eigenes nacktes Überleben.


  »Ich werde es mir merken.«


  »Das sollten sie auch.«


  Dez entfernte sich rückwärts von Brutale. Sie hätte sich nicht wohl dabei gefühlt, der Frau den Rücken zuzudrehen. Sie legte die Hand an den Türknauf, öffnete die Tür und schlüpfte in den Club hinaus.


  Sie ging durch die ausgedehnten Flure sowie die hintere Bar, wo sie Gina Brutale gefunden hatte. Sie musste wieder an derselben Gruppe von Frauen vorbei, nur dass diesmal Ginas Schwester bei ihnen war. Als sie an ihnen vorbeiging, berührte sie etwas fast unmerklich im Nacken.


  Dez griff nach hinten, schnappte die Hand, die sie berührte, und drehte sie um, bis Anne Marie Brutale zu ihren Füßen auf dem Boden lag und vor Schmerzen heulte. Dez stellte den Fuß auf ihre Seite und drehte den Arm noch einmal. Diesmal sogar noch weiter vom Körper weg. Noch ein paar Zentimeter, und sie hätte ihr den Schulterknochen gebrochen.


  »Wage es ja nie wieder, mich anzufassen, du Schlampe.« Der Griff, den sie bei der Frau anwandte, hatte sie beim Marine Corps gelernt. Die dazugehörige Drohung – das war ganz die Bronx.


  Gina Brutale kam herein. Sie sah ihre Schwester ungerührt an. Das war wohl der kälteste Blick, den Dez je gesehen hatte. Sosehr sie ihre eigenen Schwestern manchmal verabscheute – Dez hätte nie zugelassen, dass jemand ihnen wehtat. Niemals.


  »Ich hoffe wirklich, ich habe mich klar ausgedrückt.« Sie drehte Anne Maries Arm zum Nachdruck noch ein bisschen weiter, was dieser ein weiteres tierisches Heulen entlockte. Das Geräusch jagte einen unangenehmen Schauer über ihr Rückgrat. Mit diesen Leuten stimmte irgendetwas nicht.


  Ja. Dez wollte hier raus.


  Sie sah sich zu den Frauen um, die sie beobachteten. Keine von ihnen wirkte besonders interessiert. Sie schaute wieder hinunter auf Anne Marie. Sie hatte dicke, lange Nägel. Die Art, wie ihre Schwestern sie sich nie machen ließen, weil sie sagten, sie seien »mehr als billig«. Sie starrte finster auf diese Nägel, die sie plötzlich sehr beunruhigten, obwohl sie nicht wusste, was der billige Modegeschmack der Frau mit der Sache zu tun hatte.


  Schließlich ließ Dez Anne Marie los und entfernte sich rückwärts von den Frauen. Als sie weit genug weg war, wirbelte sie auf dem Absatz herum, steuerte auf den Ausgang zu und in Richtung Zuhause.


  Mace kauerte auf dem harten Boden, den Rücken an die Beifahrertür von Dez’ Geländewagen gelehnt, und wartete ungeduldig. Er wartete nicht gern.


  Natürlich machte das Wissen, dass er dafür in die Hölle kommen würde, eine schöne Frau in die Irre zu führen, nach der er verrückt war, das Warten auch nicht leichter. Zumindest würde er aber mit einem Lächeln zur Hölle fahren.


  Mace wischte sich den letzten Blutstropfen weg, der ihm von der Nase tropfte. Selbst mit dem Blut in der Nase konnte er immer noch Weihnachten in der Luft riechen. Er wusste nicht, warum ihn all die Gerüche, die er wahrnahm, an dieses bestimmte Fest erinnerten, aber es war so. Er liebte diese Gerüche. Eigentlich liebte er Weihnachten, er hatte es nur nie richtig genießen können. Selbst in den Jahren, als er mit Smitty zu dessen Mutter in Tennessee gefahren war. Sie hatte wirklich jedes Mal alles darangesetzt, damit sich Mace wie ein Teil der Smith-Familie fühlte, sogar ein Teil ihrer Meute, aber Mace vergaß nie, dass er nicht dazugehörte. Natürlich gehörte er auch nicht zu seinem eigenen Rudel. Er würde seine eigene Familie gründen müssen. Seine, und nur seine. Und jede Faser seines Seins sagte ihm, dass Dez die Richtige war. Sie würde diejenige sein, die jedes Weihnachten zu etwas Besonderem für ihn machte. Natürlich sah es aus, als ob sie das Fest hasste, aber niemand hatte je behauptet, dass Dez nicht schwierig war.


  Er entdeckte sie sofort, als sie um die Ecke kam. Als sie ihn sah, verlangsamte sie ihre Schritte. Sie erkannte ihn wahrscheinlich nicht sofort. Mace setzte seinen schönsten verletzten Gesichtsausdruck auf und wartete weiter. Er machte keine plötzlichen Bewegungen. Er zweifelte nicht daran, dass Dez ihn auf der Stelle erschießen würde, wenn sie es für nötig erachtete.


  Dez kam langsam näher, bis sie ihn deutlich sehen konnte. Dann eilte sie auf ihn zu.


  »Du lieber Himmel, Mace!« Sie kniete sich neben ihn. »Oh, Schatz!« Ihre sanften Hände strichen über sein Gesicht. »Wer hat dir das angetan?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wichtig.« Er schaute zu ihr auf und blinzelte, verwirrt von dem, was er da sah. Schweiß bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals – was im Sommer nichts Besonderes gewesen wäre. Aber es war der zweiundzwanzigste Dezember und definitiv frostig hier draußen.


  »Dez?«


  »Was, Baby?«


  »Geht es dir gut?«


  »Klar.« Dez schluckte, schloss die Augen und fiel kopfüber in seinen Schoß. Er starrte auf sie hinab. Verdammt. Wie viele Phantasien waren ihm über die Jahre durch den Kopf gegangen, mit Dez MacDermot in dieser Position? Nur war sie darin immer bei vollem Bewusstsein gewesen.


  Mace nahm Dez vorsichtig in die Arme. »Dez, Baby. Hörst du mich?«


  Sie antwortete ihm nicht. Er fragte sich, ob jemand ihr Drogen in den Drink gemischt hatte. Er schnüffelte an ihr. Sie roch nach Hyäne.


  »Was zum Teufel hast du angestellt, meine Schöne?«


  Warum sollte Dez mit Hyänen herumhängen? Er untersuchte ihren Körper und fand nach mehreren langen Minuten einen winzigen Kratzer in ihrem Nacken. Er schnüffelte an der Stelle und roch das Gift.


  Diese verdammten durchtriebenen Hyänen. Sie hatten ihr nicht genug gegeben, um sie umzubringen. Das wäre zu offensichtlich gewesen, und sie hätte es nie aus eigener Kraft aus dem Club geschafft. Nein, sie hatten ihr gerade so viel gegeben, dass sie es nach draußen, vielleicht sogar zu einem Taxi schaffen und dann ohnmächtig werden würde. Der Gnade der Straßen New Yorks ausgeliefert. Oder dass sie vielleicht am Steuer ihres Autos ohnmächtig geworden wäre.


  Mace hätte seinen Unmut am liebsten hinausgebrüllt und ein paar Hyänen zerrissen, aber jetzt war Dez seine Hauptsorge. Er drehte ihren Kopf und strich ihre schönen Haare von dem Kratzer fort. Er leckte an der Wunde und spuckte aus. Das tat er sechsmal, bis er alles Gift entfernt hatte.


  »Okay, Baby. Wir bringen dich nach Hause.« Sie hatte keine Handtasche dabei, sondern nur eine schmale Lederbörse vorn in ihrer schwarzen Jeans. Er zog sie heraus und warf einen schnellen Blick auf ihren Führerschein. Dann zog er eine Grimasse. Brooklyn. Himmel, die Frau lebte in Brooklyn.


  »Klar, du konntest natürlich nicht in Uptown wohnen, was?« Mace stand mit Dez in den Armen auf. Ohne besondere Anstrengung verschaffte er sich ihre Schlüssel und setzte die Frau sicher in ihren Geländewagen. Er setzte sich hinters Steuer und startete den Motor. Dann warf er einen Blick zu ihr hinüber, und ein grollendes Seufzen entrang sich seiner Brust. Seine schöne Dez. Er stricht ihr mit dem Handrücken über die Wange.


  »Wir bringen dich nach Hause, Schatz.«


  [image: lion]


  Kapitel 5


  Mace trug Dez auf ihre Veranda. Ohne sie abzusetzen, schloss er die Haustür auf und betrat das dunkle Haus. Seine Katzenaugen konnten ihre Möbel klar erkennen, aber er schaltete trotzdem das Licht an. Dann wurde er starr vor Schreck.


  Wie auch nicht? Das Wohnzimmer der Frau war ein verdammtes Winterwunderland! Sie hatte einen komplett geschmückten Weihnachtsbaum inklusive Lametta. Überall waren Lichterketten gespannt, die mit dem Hauptschalter verbunden waren, sodass die ganze Weihnachtsbeleuchtung mit einem Schlag anging, als er die Deckenleuchte einschaltete. Sie hatte Strümpfe an ihren Kaminsims gehängt. Drei. Einen für sich selbst und zwei für …? Sig und Sauer? Er wollte es gar nicht wissen und würde auch nicht fragen.


  Er lächelte. Sosehr Dez über Weihnachten zeterte – sie liebte es wohl eindeutig auch. Niemand, der allein lebte, machte sich so viel Mühe für etwas, das er hasste.


  Mace trug Dez zu ihrer Couchgarnitur. Er mochte diese Couch. Groß und geräumig. Er hatte Lust, sie darauf zu vögeln.


  Er legte sie ab und kontrollierte noch einmal ihre Wunde. Er hatte sie vom Gift gesäubert, aber er wollte nicht, dass sich die Stelle entzündete. Er zog seine Jacke aus und warf sie auf den Boden. Dann streifte er Dez die Jacke vom Körper. Er musste ihr Shirt von ihrer Wunde wegziehen und merkte, dass es ihm letztendlich im Weg sein würde. Mit einem Achselzucken zog er es ihr ganz aus. Wieder erstarrte er. Ein roter Spitzen-BH bedeckte ihre wunderschönen Brüste. Das Rot bildete einen wunderbaren Kontrast zu ihrer braunen Haut. Er könnte bis ans Ende aller Tage zwischen diesen Brüsten schnüffeln, wenn sie ihn ließe. Mace holte tief Luft. Das half jetzt überhaupt nicht weiter. Er schüttelte seine Lust ab und machte sich wieder an die Arbeit.


  Dez machte die Augen auf und sah sich im Raum um. Zuhause. Irgendwie hatte sie es nach Hause geschafft. Das Problem? Sie konnte sich an nichts erinnern, seit sie aus dem Club gestolpert war. Sie sah an sich herab und merkte, dass die alte New-York-Jets-Decke ihres Vaters ihren Körper bedeckte. Sie hatte immer noch Kleider an, bis auf die Schuhe und ihr Shirt.


  Und jemand hatte Nat King Cole eingelegt.


  Sie lag da und starrte an die Decke. Was zum Teufel ist hier los?


  Mace hatte sein Handy am Ohr und klemmte es mit der Schulter fest, während er Dez’ Küche durchsuchte.


  »Die Frau hat nichts da. Ich meine, ich habe all ihre Chips und Crackers gegessen, und sie scheint eine ungesunde Vorliebe für Beef Jerky zu haben. Aber abgesehen davon – die Frau hat nichts da!«


  »Siehst du. Deshalb solltest du dir ein nettes Südstaatenmädchen suchen. Sie sorgen immer dafür, dass alle es behaglich haben und satt sind.«


  »Wirklich? Also … was macht deine Schwester heute Abend?«


  Smitty knurrte. »Das ist nicht lustig, Kater.«


  Mace kicherte. »Eigentlich schon.« Er öffnete den Kühlschrank. »Also, sie mag Bier.« Er nahm einen Pizzakarton heraus, öffnete ihn, schloss ihn voller Abscheu wieder und stellte ihn zurück in den Kühlschrank. »Lebensmittel einzukaufen wird ganz eindeutig meine Aufgabe sein.«


  »Äh … sag mal, Mace. Hast du ihr überhaupt schon gesagt, dass sie jetzt dir gehört?«


  »Nein. Werde ich aber. Sie wird sich einfach damit abfinden müssen.«


  Smitty seufzte. »Sagt der König des Dschungels.«


  »Mit diesen Reißzähnen regiere ich.« Mace sah sich noch einmal in ihrer Küche um. Sein Blick fiel auf einen Sack, und er runzelte die Stirn. »Smitty?«


  »Ja?«


  »Sie hat Hundefutter.«


  Eine lange Pause folgte dieser Aussage. »Wie viel?«


  Mace ging hinüber und untersuchte es. »Es ist ein Zehnkilosack.«


  Noch eine lange Pause. »Ist es nur einer?«


  Mace öffnete eine Tür, die zu einer Vorratskammer führte. Auf den Regalen lagen ein paar Dinge. Ein paar Sachen für Menschen. Aber auf dem Boden …


  »Ähm … sie hat zehn Säcke mit je zehn Kilo hochpreisigem Hundefutter. Du weißt schon, diese Spezialsorte, die man beim Tierarzt bekommt.«


  Noch eine lange Pause, dann bekam Smitty einen hysterischen Lachanfall. »Hey, ihr! Hey!«, bellte er seine Meute an. »Mace ist in eine Hundeliebhaberin verliebt!«


  Mace knirschte mit den Zähnen, als heulendes Gelächter über ihn hereinbrach. Ein wirklich erniedrigender Moment.


  »Seid ihr fertig?«


  »Sorry. Sorry. Es ist nur so lustig, die mächtigen Katzen fallen zu sehen.«


  Mace verdrehte die Augen. »Tja, ich bin seit zwei Stunden hier und habe noch nicht einmal ein Härchen von einem Hund gesehen.«


  »Hast du sie nicht gerochen, als du hinkamst?«


  »Ich trage deine Jacke. Deshalb dachte ich, das wärst du. Ihr Kerle riecht doch alle gleich.«


  Smitty knurrte wieder. »Ich rieche nicht wie ein Hund.«


  Mace lächelte. Nichts ärgerte einen Wolf mehr, als wenn man ihn mit einem Hund verglich. Smitty hatte drei Monate nicht mit Mace geredet, nachdem er ihn dabei erwischt hatte, wie er in betrunkenem Zustand einem Schäferhund von Mutter Smiths köstlichem Tennessee-Sandkuchen erzählt hatte.


  »Sie verstecken sich wahrscheinlich«, führte Smitty an.


  »Verstecken wovor?«


  »Vor dir, du Blödmann. Und wollen wir wetten: Egal wo sie sind, sie haben sich vollgepinkelt. Deine kleine Freundin wird nicht begeistert sein, wenn sie morgen die Treppe saubermachen muss.«


  »Das macht dir wirklich Spaß, oder?«


  »Oh ja!«


  Mace legte auf und ging auf die Suche nach Dez’ blöden Hunden.


  Mace ging in die Hocke und schaute unters Sofa. »Hierher, ihr dummen, dummen Hunde«, lockte er mit einem Singsang-Flüstern. »Kommt her, ihr kleinen Scheißkerle.«


  Er war sich nicht sicher, wann er merkte, dass Dez ihn beobachtete, aber er merkte es. Er hob den Kopf und stellte fest, dass sie ihn über die Armlehne ihrer Couch ansah.


  »Was tust du da?«


  »Nichts.«


  »Wo ist mein Shirt?«


  Er warf einen Blick auf den ausladenden Ledersessel am anderen Ende des Raumes. »Da drüben.«


  »Und warum habe ich es nicht an?« Wenn eine Frau diesen Satz zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorzischte, konnte man ziemlich sicher sein, dass sie richtig sauer war.


  »Ich kann alles erklären.«


  »Das will ich dir auch geraten haben.«


  Mace stand auf und ging um die Couch herum, um sich neben sie zu setzen. Sie setzte sich auf und zog sich die weißgrüne Jets-Decke bis unters Kinn. Er bemerkte durchaus, dass sie das Halfter mit ihrer 9-Millimeter, das er auf den Couchtisch gelegt hatte, wieder sicher hinten an ihrer Jeans befestigt hatte. Sie fand ihr Shirt nicht, aber ihre Pistole fand sie todsicher.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Okay, glaube ich. Vielleicht ein bisschen zittrig. Was ist passiert?«


  »Du wurdest unter Drogen gesetzt.« Das Wort Gift hätte sie zu Tode erschreckt. Und er verspürte nicht den Wunsch, ihr jetzt den lebenslangen Kampf zwischen Löwen und Hyänen zu erklären. »Aber jetzt müsste es dir wieder gut gehen.«


  Sie sah ihn an, als sähe sie seine Verletzungen zum ersten Mal. Sie hob die Hand und berührte seine Wange. »Oh, Liebling. Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  Mace sah ihre Lippen an und rückte langsam näher. Er wollte sie nicht erschrecken, war aber entschlossen, diese saftigen Lippen zu kosten. Doch bevor er den Himmel erreichen konnte, riss sie den Kopf herum. »Wo sind meine Hunde?«


  »Was?«


  »Meine Hunde.« Ihre sanfte Hand an seiner Wange schnappte sich plötzlich eine Haarsträhne und zog daran.


  »Au!«


  »Sie hätten dich schon in Stücke reißen und auf der Veranda dem Tod überlassen müssen. Wo sind sie?«


  Mit einem dramatischen Seufzen antwortete er: »Ich weiß es nicht.«


  Dez sprang auf; ein Knurren, ähnlich wie bei einem Mitglied der Meute, kam aus ihrer Kehle. »Wenn meinen Jungs etwas passiert ist …«


  »Was wirfst du mir vor? Dass ich zwei stinkenden Biestern etwas getan habe, die sowieso fröhlich mitten zwischen die fahrenden Autos rennen würden?«


  Dez warf die Decke von sich und begann, das Zimmer zu durchsuchen. Mace musste sich schwer auf ihr Gesicht konzentrieren, damit er sich nicht auf den Rest dieses knackigen Körpers konzentrierte. Ihr Körper machte Dinge mit ihm. Starke, fast schmerzhafte Dinge.


  Er schüttelte den Kopf. Hör auf damit, Llewellyn. Du verschwendest deine Zeit. Die Frau bemerkte ihn nicht einmal.


  Wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Ihre Hunde würden schon irgendwo sein. Aber aufzuwachen und einen echten Kerl, und dazu noch so einen prachtvollen, auf ihrem Boden herumkriechen zu sehen, hatte Dinge in ihr geweckt, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie da waren. Dinge, von denen sie nicht sicher war, ob sie sie tatsächlich eingestehen konnte. Es war auch nicht hilfreich, dass sein zerschlagenes Gesicht zu sehen sie hart an die Grenze von »Dumme Dinge, die Menschen tun« brachte, wie sich von ihm küssen zu lassen – wieder einmal.


  Ihre Hunde zu finden erschien ihr also das Schnellste und Einfachste, was sie unter den gegebenen Umständen tun konnte.


  Allerdings fing sie durchaus langsam an, sich Sorgen zu machen. Ihre Hunde hätten sie an der Tür begrüßen müssen. Inzwischen hätten sie Mace auf jeden Fall an die Kehle gegangen sein müssen. Er schien ihr nicht unbedingt ein Hundemensch zu sein, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Mace ihren »Jungs« etwas tat. Wo zum Teufel waren sie also?


  »Hast du unterm Bett nachgeschaut?«


  Dez knurrte den Mann förmlich an, der rasch zum Star sämtlicher Phantasien geworden war, die sie jemals haben würde. Er lehnte sich auf ihrer Couch zurück, die Arme auf die Rückenlehne gelehnt. Seine unglaublich langen und muskulösen Beine hatte er ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt. Du meine Güte, er fühlt sich schon wie zu Hause.


  »Meine Hunde verstecken sich nicht unter Betten, Llewellyn.«


  »Aber hast du nachgeschaut?«


  »Hast du mich raufgehen sehen?« Als er nur die Augenbraue hochzog, blaffte sie: »Na schön. Ich gehe nachsehen.« Sie ging die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Ihr Haus war beim besten Willen nicht groß, aber es hatte einen Garten für die Hunde, einen ersten Stock und ein riesiges Esszimmer mit einer Gourmetküche, die sie selten nutzte. Das Wichtigste war aber: Es war ihr Haus. Ihr Zuhause. Also war es nicht wichtig, wie groß oder klein es war.


  »Sig! Sauer! Wo seid ihr, Jungs?«


  »Du hast deine Hunde nach einer Pistole benannt?« Dez zuckte erschreckt zusammen und wirbelte herum. Mace stand hinter ihr, und sie hatte ihn nicht einmal kommen gehört. »Ach du Scheiße! Die Weihnachtsstrümpfe waren für sie?«


  Sie hatte nicht vor, das mit ihm zu diskutieren. »Was zum Teufel tust du?«


  »Abgesehen davon, dass ich immer noch über deine Weihnachtsdekoration zu Tode erschrocken bin? Ich helfe dir, deine Hunde zu finden. Die Hunde, die du nach einer Waffe benannt hast.«


  »Sie gehören einem Cop. Was hast du erwartet, wie ich sie nenne? Flauschi und Pupsi?!«


  Dez ging in ihr Schlafzimmer. Sie spürte Mace hinter sich. Die Wärme seines Körpers. Sie konnte den Mann riechen. Und er roch wirklich gut.


  In Gedanken schüttelte sie sich. Wach auf, MacDermot! Sie kniete neben ihrem Bett auf den Boden und schaute darunter. Und entdeckte dort vollkommen fassungslos ihre beiden Hunde. Geduckt.


  Sie griff nach Sig. »Komm her, Baby.«


  Mace hockte sich neben sie, und da nahm Sig vorsichtig ihr Handgelenk ins Maul und zerrte sie unters Bett. Er tat ihr nicht weh. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie geschworen, dass der Hund sie nur beschützen wollte.


  »Was zum Teufel…?«


  »Alles klar?« Mace hielt ihren Knöchel fest, und sie fühlte sich plötzlich wie ein Knochen.


  Sie entzog Sig ihren Arm und glitt wieder unter dem Bett hervor. Mace nahm ihre Hand und half ihr auf die Beine. Sie riss ihre Hand los. Sie musste. Seine Berührung löste eine unangenehme Hitze in ihr aus.


  »Was hast du mit meinen Hunden gemacht?« Sie hatte keine Ahnung, warum, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie sich vor Mace versteckten.


  »Ich? Wie kommst du auf die Idee, dass ich etwas getan habe?«


  »Sig hat einmal einen professionellen Footballspieler von hundertzehn Kilo fertiggemacht, weil er mir im Park ein bisschen zu nahe kam. Und Sauer hat es mit drei durchgedrehten Pitbulls aufgenommen, um mich zu beschützen. Das sind keine Hunde, die sich unter dem Bett verstecken. Und dann kommst du in mein Haus …«


  Mace sagte nichts, er sah sie nur an.


  Dez setzte sich aufs Fußende ihres Bettes. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Irgendwer hat mich ganz offensichtlich unter Drogen gesetzt. Warum sonst sollte sie hier auf ihrem Bett sitzen und sich kaum Gedanken über die unansehnlichen Speckrollen machen, die ihr ganz und gar nicht straffer Bauch in dieser Position warf, nur mit ihrem Lieblings-Weihnachts-Spitzen-BH und einer Jeans bekleidet, und das vor dem einen Mann, um den sie sich nur zu gern wie eine Boa constrictor gewickelt hätte? Während ihre bösartigen, gut ausgebildeten Hunde sich unter ihrem Bett verkrochen. Irgendetwas war hier los, und sie wollte wissen, was. Und sie wollte es verdammt noch mal sofort wissen.


  »Meine Hunde verstecken sich vor dir, Llewellyn. Und ich will wissen, warum. Oder du kannst dich aus meinem Haus verpissen.« Du lieber Himmel, weniger als vierundzwanzig Stunden in der Nähe von Mace, und die Bronx-Dez kehrte brüllend zurück. Aber ihre Wut bewahrte sie davor, dass es ihr peinlich war.


  Mace sah sie unter einer Masse von Haaren hervor an, die praktisch seine Augen bedeckten. Haare, die am Tag vorher noch nicht da gewesen waren.


  Was zum Teufel geht hier vor?


  Verdammte Hunde – sie ruinierten alles. Typisch. Wenn er ihr etwas anderes als die absolute Wahrheit erzählte, würde Dez ihn mit ihrem Polizistenverstand in zwei Sekunden durchschauen. Das wäre es dann für ihn gewesen. Für sie beide. Dez musste ihren Partnern vertrauen, das wusste Mace allein nach den wenigen wertvollen Stunden, die er in ihrer Gesellschaft verbracht hatte. Er konnte sie nicht belügen. Nicht, wenn er wollte, dass sie seinen Namen schrie, während sie kam.


  Also warf er Jahrhunderte von Druidentraditionen und Geheimhaltung über Bord, wandte sich Detective Desiree MacDermot zu und sagte ihr die Wahrheit.


  »Ich bin ein Gestaltwandler. Ein Löwe, um genau zu sein. Mein Rudel stammt von walisischen Druiden ab. Deine Hunde spüren das, und deshalb verstecken sie sich unterm Bett. Deshalb, und weil sie Weicheier sind.«


  Sie starrte ihn an. Er konnte beinahe ihre Gedanken lesen. Sie dachte: Ich habe einen Irren im Haus. Wie bekomme ich den Irren aus meinem Haus? Er erwartete, dass sie jeden Augenblick anfing, sich in Richtung Tür zu bewegen. Oder dass sie ihre Waffe zog und ihm zwischen die Augen schoss.


  Aber sie tat es nicht. Stattdessen verschränkte Dez die Arme vor diesen wundervollen, mit roter Spitze bedeckten Brüsten. »Beweise es.«


  Mace starrte sie mit offenem Mund an. »Was?«


  »Ist das so eine Vollmondgeschichte?«


  Er unterdrückte ein Brüllen. Freche kleine Zicke. »Ich bin kein Werwolf!«


  »Dann beweise es. Hier und jetzt.«


  »Du willst, dass ich es beweise?«


  »Hier und jetzt.«


  Mace lächelte. »Wenn du es so willst …«


  Yup. Typisch Dez – sie fand den einen reichen Spinner in New York City, der keine Angst hatte, nach Brooklyn hinauszufahren. Den einen reichen Spinner, der glaubte, er sei ein – was noch mal? – Gestaltwandler? Super.


  Natürlich schnappte sich Dez nicht das Telefon, schloss sich im Badezimmer ein und wählte den Notruf. Nein, sie forderte den Spinner heraus, es zu »beweisen«.


  Klar. Warum nicht? Abgesehen davon trug sie eine Waffe und hatte ein hübsches Jagdgewehr im Schrank. Außerdem war es ja nicht so, als hätte sie es noch nie mit Spinnern zu tun gehabt.


  Dennoch sagte ihr das Winseln ihrer Hunde, das sie deutlich hören konnte, obwohl sie immer noch unter dem Bett steckten, dass wirklich etwas faul war. Maces Augen sahen allmählich auch anders aus. Sie wurden glasig und nachdenklich. Und sein Geruch wurde stärker. Erfüllte den Raum und hüllte sie ein.


  Dez löste ihre verschränkten Arme, während sie Mace genau beobachtete. Sie blinzelte mehrmals; ihr Gehirn weigerte sich oder war nicht in der Lage, zu verarbeiten, was sie da zu sehen glaubte. Du lieber Himmel, sind das Reißzähne?!


  Sie hörte auf zu atmen, als sich seine Kopfbehaarung über seinen ganzen Körper ausbreitete. Die goldenen Locken explodierten zu einer vollen Mähne, während sie sich über seinen Rücken ausbreiteten. Die braunen Haare unter dem Gold bedeckten seine Brust wie ein dicker Winterpullover. Dann veränderten sich seine Gliedmaßen, und er ging auf alle viere.


  Der ganze Prozess dauerte ganze fünfundvierzig Sekunden, aber es kam ihr wie Jahre vor. Und mit einem Schütteln seines Körpers flogen Maces unnötige Kleider durch den Raum.


  Mit diesen goldenen Augen, die sie überall wiedererkannt hätte, starrte er sie an, schüttelte seine Mähne und brüllte.


  Ihre Hunde schossen unter dem Bett hervor und zur Schlafzimmertür hinaus. Dez war sich nicht sicher, ob sie sie je wiedersehen würde.


  Sie analysierte rasch die Situation. Ihre 9-Millimeter würde ihr wahrscheinlich nichts nützen. Nein. Nicht bei dem da. Sie brauchte das Gewehr.


  Dez sprang vom Bett hoch und schaffte es in Rekordzeit zum Schrank, aber bevor sie auch nur die Hand am Türknauf hatte, knallte er sie gegen das harte Holz. Sein Körper an ihrem war allerdings nicht der eines Löwen, sondern menschlich. Und sehr männlich, wenn man von der Erektion ausging, die gegen ihren Rücken drückte.


  »Atmen, Dez. Atme einfach.«


  Atmen? Wie sollte sie atmen? Sie lehnte den Kopf an die Tür und fragte sich, warum sie nicht einfach ohnmächtig werden konnte wie jede andere normale Frau. Sie sollte nicht stark sein. Sie sollte schwach und zerbrechlich sein. Bis sie aufwachte, hätte er ihr die Beine abgefressen und sie könnte am Blutverlust sterben. Alles musste besser sein, als mit dieser Realität umzugehen.


  »Ich glaube nicht, dass du atmest.«


  »Lass mich los, Mace. Sofort.« Unglaublich. Sie klang vollkommen ruhig und rational. Sie versuchte, sich von der Tür wegzudrücken, aber sein großer, harter Körper weigerte sich, sich auch nur einen Millimeter zu rühren. Seine Hände hielten ihre flach ans Holz gepresst, damit sie nicht nach ihrer Waffe greifen konnte. Sein nackter Körper versengte praktisch ihre schutzlose Haut mit seiner Hitze.


  »Du hast gesagt, dass ich es beweisen soll«, schnurrte diese tiefe Stimme in ihr Ohr. »Und das habe ich getan, Dez.«


  Er hatte natürlich recht. Verdammt. Allerdings hätte er deswegen nicht so herablassend klingen müssen. Aber wer hätte ahnen können, dass es auf der Welt tatsächlich Leute gab, die sich in etwas anderes als einen Menschen verwandeln konnten? Sie ging fröhlich durchs Leben und hielt Leute, die an Vampire, Werwölfe und Hexen glaubten, für Spinner. Als Cop glaubte sie, was sie sah, und dafür gab es immer eine plausible Erklärung.


  Natürlich ergaben jetzt einige Dinge mehr Sinn. All diese komischen »schrulligen« Dinge, die Mace damals immer getan hatte, ließen eindeutig auf … na ja, auf ein Tier schließen. Dass er an ihrem Nacken roch. Das Knurren. Das Schnurren. Der Moment, als er einem älteren Schüler tatsächlich die Zähne gezeigt hatte, der versucht hatte, ihm in der Cafeteria sein Käsesandwich wegzunehmen.


  Doch nichts davon machte die Sache irgendwie leichter. Vor allem nicht, wenn ihr Körper von einem Kerl an den Schrank gedrückt wurde, der sich drei Minuten vorher noch in den König des Dschungels verwandelt hatte. Ein Kerl, der ihre siebzig Kilo schweren Rottweiler zu Tode ängstigte.


  Ein Kerl, der ihren Hals küsste.


  »Was tust du da?«


  »Was glaubst du wohl?«, fragte er zurück, um gleich darauf mit der Zunge um die Stelle zu kreisen, wo ihr Hals und ihre Wirbelsäule sich trafen. Ihre Knie hätten fast nachgegeben, aber sie riss sich zusammen, indem sie sich daran erinnerte, dass der Kerl nicht menschlich war.


  Ihre Finger gruben sich in das Holz. »Ist jetzt wirklich der richtige Moment, dass du geil wirst?«


  »Entschuldige, das löst die Verwandlung immer bei mir aus. Die Verwandlung und du.«


  Nein, nein, nein! Er würde jetzt nicht mit Charme davonkommen. »Mace …«


  Er unterbrach sie. »Ich will dich schon seit Mr. Shotskys Biologieunterricht.«


  Unglaublich. Ein nackter Irrer drückte sie gegen die Tür ihres eigenen Schranks, damit sie nicht an ihre Waffe herankam, aber irgendein abgedroschener Blödsinn aus der neunten Klasse ließ sie tropfen wie ein Pornostar. Was stimmte nur nicht mit ihr? Und würde sie es Kindern vererben, wenn sie möglicherweise welche haben sollte?


  Maces Hüften drückten gegen ihre, und sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht zu stöhnen. »Himmel, Dez. Ich will dich so sehr, dass mein ganzer Körper wehtut.«


  Okay. Sie hatte zwei Möglichkeiten. Sie konnte Mace sagen, was er hören wollte. Sich befreien und Stücke von ihm über ihre hübschen Schlafzimmermöbel verspritzen. Wenn er in Menschengestalt war, konnte sie ihre 9-Millimeter wahrscheinlich benutzen.


  Oder … sie konnte ehrlich mit dem Idioten sein.


  »Mace …« Sie holte tief Luft. »Wenn du mich jetzt loslässt, puste ich dir das Hirn raus.«


  Mace rührte sich nicht. Er atmete kaum. Dies war der Moment. Das. Jetzt. Wenn Dez ihn wirklich hätte töten wollen, hätte sie gelogen, was das Zeug hielt, um ihm zu entkommen und … na ja, ihm das Hirn wegzupusten. Stattdessen warnte sie ihn. Warnte ihn, dass sie ihn töten würde, wenn er sie losließe.


  Okay. Die Frau brachte ihn völlig durcheinander. Und wie er von jetzt ab mit der Situation umging, war entscheidend für sie beide.


  »Das ist irgendwie ein Problem, Baby. Ich habe eine Schwäche fürs Atmen und so.« Er schnüffelte an ihrem Hals, und ihr Herz schlug schneller, aber er roch keine Angst. Er nahm das als ein gutes Zeichen und beschloss, weiterzumachen – aber langsam.


  »Warum tun wir es nicht …« Er glitt mit einem Arm an ihrem Körper herab und spürte die weiche Haut unter seinen Fingern. »Lass uns all dieses unnötige Zeug loswerden. Dann können wir leichter ein zivilisiertes Gespräch führen.« Er nahm Dez’ Halfter mit ihrer 9-Millimeter darin, das an ihrer Jeans hing und schleuderte es geübt quer durch den Raum auf ihre Kommode. Es landete mit einem ziemlich lauten dumpfen Knall, und Dez’ Körper zuckte an seinem. Aber er roch immer noch keine Angst. Er roch etwas ganz anderes.


  Lust.


  Er küsste leicht die Spitze ihres Ohres. »Sonst noch irgendwelche Waffen, Dez?«


  Die Stirn an die Schranktür gelehnt, murmelte sie: »Du erwartest doch nicht, dass ich darauf ehrlich antworte, oder?«


  Er grinste anzüglich. »Tja, dann werde ich dich wohl durchsuchen müssen.«


  »Ich denke auch.«


  Mace fuhr langsam mit den Händen über ihre Arme. Es brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, dass er ihr nicht die Jeans herunterriss und anfing, sie von hinten zu vögeln. Eine plötzliche Bewegung wie diese hätte alles ruinieren können. Dez vertraute ihm. Vertraute ihm, obwohl sie wusste, dass er kein Mensch war. Nicht ganz. Das bedeutete ihm mehr, als er sagen konnte, und er würde es nicht kaputtmachen, indem er sich benahm wie ein … na ja … wie ein Kerl.


  Dez schloss die Augen, als seine Hände an ihrem Körper herabglitten, über ihre Brüste, wo sie einen Augenblick auf den Brustwarzen verweilten, woraufhin ihr ganzer Körper sich aufbäumte. Verdammte empfindliche Nippel! Jedes Mal, wenn ihr Ex sie berührte, hatte sie ihm praktisch die Kehle aufgeschlitzt. Das war allerdings nicht die Reaktion, die Mace in ihr auslöste. Sie wollte ihn mehr als je zuvor. Und sie hatte ihn zuvor schon sehr gewollt. Doch zu wissen, dass er nur zum Teil ein Mensch war, hatte alles verändert. Sie hatte jeden Tag mit Menschen zu tun. Und jeden Tag war sie aufs Neue angewidert und abgestoßen von ihrem Schwachsinn. Dem Menschen-Mace zu vertrauen, erschien ihr eine dumme Idee. Sie vertraute Menschen nicht, verstand sie nicht und mochte sie nicht einmal. Sie wusste, wozu sie in der Lage waren. Kannte den Schaden, den sie anrichten konnten.


  Tieren dagegen ging es nur ums Überleben. Sich paaren, jagen, fressen – ganz einfach ihre Spezies am Leben erhalten. Sie verletzten einander nicht aus Boshaftigkeit. Sie demütigten niemanden, nur um sich selbst besser zu fühlen. Wenn sie jagten und töteten, war es nur für die Nahrungsaufnahme, und sie stellten mit dem Leichnam hinterher niemals etwas moralisch Verwerfliches an. Dez verstand Tiere. Das war schon immer so gewesen. Jetzt verstand sie Mace, und das änderte alles. Er war der erste Mann, dem sie wirklich und wahrhaftig vertrauen konnte.


  Auch wenn dieser spezielle Gedanke ihr fast das Bewusstsein raubte.


  »Du hast schon wieder aufgehört zu atmen, Dez.« Sie ließ die Luft heraus, die sie angehalten hatte. »Gut, Baby. Mach so weiter, dann geht es dir gleich wieder gut.«


  Seine Hände glitten über ihre Taille, und er kauerte sich nieder und fuhr an der Außenseite ihrer Beine entlang. Er fand eine zweite Waffe in einem Knöchelhalfter und ein kleines Messer, das an den anderen Knöchel geschnallt war. Er nahm beide und warf sie auf die Kommode.


  Dann kauerte er sich wieder hinter sie. »Spreiz die Beine!«, befahl er. Sie hielt ihr Stöhnen zurück, bevor es ihr entschlüpfen konnte, zusammen mit dem möglichen Betteln, das vielleicht gefolgt wäre. Schweigend fügte sie sich.


  Mace fuhr langsam mit den Händen zwischen ihren Beinen hinauf, die rechte glitt zwischen ihre Schenkel und drückte ihr in den Schritt. Ihr ganzer Körper zuckte, als habe jemand ein Stromkabel unter Spannung an ihr befestigt. Sie wusste, dass sie feucht war. Er wusste es jetzt wohl auch, wenn dieses sehr ursprüngliche zufriedene Grunzen, das aus seiner Brust grollte, etwas zu sagen hatte.


  Er rieb mit der Hand gegen ihre Genitalien, und Dez grub ihre kurzen Nägel in die Schranktür. »Sonst noch etwas, wovor ich auf der Hut sein sollte, Dez?«


  Sie antwortete ihm nicht, sondern schüttelte nur den Kopf.


  »Was ist los?« Und sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Hat es dir die Muschi verschlagen?«


  Das war bei Weitem das Dümmste, was sie je gehört hatte, und als Antwort brach sie in Gelächter aus.


  Er drehte sie zu sich um, und sie sah hinab in dieses umwerfend schöne Gesicht.


  »Alles wird gut, ich versprech’s.«


  Sein Körper, der immer noch vor ihr kauerte, sah nackter aus als die meisten. Nicht dass sie nicht schon vorher einen nackten Mann gesehen hätte. Zum Henker, sie hatte im Lauf der Jahre einen Haufen nackter Männer verhaftet. Aber keiner von ihnen war so gewesen, nicht einmal die am besten gebauten Marines. Etwas so Rohes und Männliches ging von Mace aus, dass der Gedanke, ihn nicht zu vögeln, zur Unmöglichkeit wurde.


  »Also, wenn du mir nicht sagst, ob da noch andere Waffen sind, dann werde ich dir wohl den Rest dieser Kleider ausziehen müssen.« Er grinste. Ein verruchtes, böses Grinsen, das ihr fast die Beine wegzog. »Nur, damit wir dich genauer untersuchen können, natürlich.«


  Er öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans, zog sie bis über die Hüften und Beine herunter, bis sie zu ihren Füßen lag. Er hob ihre Füße aus den Hosenbeinen und warf die Jeans beiseite, während er sich auf die Knie erhob. Er fuhr mit den Händen über die Rückseite ihrer Beine nach oben, während er die nackte Haut über ihrem roten Spitzenhöschen küsste. Seine Hände glitten unter die Spitze, um ihren Hintern zu umfassen, seine Zunge kreiste genau unter ihrem Bauchnabel.


  Dez biss sich auf die Lippen. »Also, Mace, jetzt bin ich mir nicht so sicher, wonach du suchst.«


  Seine goldenen Augen, die so dunkel vor Lust waren, dass sie schwarz wirkten, richteten sich auf ihr Gesicht. »Ist dir das wirklich wichtig?«


  Sie blinzelte. »Was ist mir wichtig?«


  »Du passt nicht auf, Desiree.« Er knabberte an der sensiblen Haut ihres Bauchs. »Ich glaube, ich muss mich ein bisschen mehr anstrengen, um sicherzugehen, dass du nicht das Interesse verlierst.«


  Mace zog ihr das Höschen aus, und Dez fragte sich, was zum Teufel hier vor sich ging. Was um alles in der Welt tat sie hier? Und was genau machte Mace mit seinem Finger?


  »Mace!«


  Er hörte auf, sichtbar verärgert. Dagegen wirkte sein Zeigefinger verdammt froh, an ihrer Klitoris vorbeigerutscht zu sein, und vergrub sich tief in ihrer Muschi. »Was denn?«


  »Vielleicht sollten wir …« Bevor das Wort warten herauskommen konnte, begann Mace langsam, sie mit dem Finger zu vögeln. Dez bäumte sich auf und wölbte sich vom Schrank weg. Verdammte durchtriebene Katze!


  Dez grub tiefe Furchen in das Holz der armen Tür. Es war lange her, dass sie mit jemandem zusammen gewesen war. Sehr lange, seit ein Mann sie auf andere Art als freundschaftlich berührt hatte oder während er versuchte, ihr zu entkommen, wenn er etwas Illegales getan hatte. Sie wollte es nicht vermasseln, aber wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Ahnung, in was zum Teufel sie da hineingeraten war. Dazu kam noch die Tatsache, dass Maces Schwanz verflucht riesig war, und schon war Dez’ Desaster komplett.


  Maces freie Hand glitt um ihre Taille und zog sie dicht an ihn. Er küsste und knabberte an ihrem Bauch und ihren Hüften. »Fass mich an, Dez. Ich brauche das Gefühl deiner Hände auf mir.«


  Warum überraschte sie das? Vielleicht, weil Mace nie den Eindruck gemacht hatte, irgendetwas oder irgendjemanden zu brauchen. »Ich dachte, Katzen würden nicht gern berührt, Llewellyn.«


  Er leckte ihren Bauchnabel. »Verdammte Hundemenschen. Das ist Propaganda.« Er rieb sein Gesicht über ihren Bauch und die Schenkel, seine unrasierten Wangen fühlten sich rau an auf ihrer Haut. »Wir brauchen Zuneigung, Dez. Wir betteln nur nicht darum.«


  Dez grinste, während sie die Hände in seinen Haaren vergrub. Jetzt verstand sie, warum Maces Haare in der Schule nicht zu bändigen gewesen waren. Weil sie zu einer Mähne gewachsen waren. Einer waschechten Löwenmähne.


  Sie schloss die Augen und gab den Widerstand auf. »Du musst mich küssen, Mace.«


  Mace hörte auf, sich zu bewegen. Selbst seine Finger hielten in ihren langsamen, gleichmäßigen Bewegungen inne.


  »Ich fand es toll, wie du mich heute geküsst hast.« Sie schaute auf ihn hinab und strich ihm die Haare aus den Augen. Er sah sie schweigend an, und Dez wurde bewusst, wie sehr sie all das hier wollte. Wie sehr sie ihn wollte. »Weißt du, dass ich in der Highschool alles dafür gegeben hätte, wenn du mich so geküsst hättest? Ich hätte alles dafür gegeben, wenn du es auch nur versucht hättest.«


  Mace sah mit seinen goldenen Augen unverwandt in ihre. Er zog seinen Finger aus ihr heraus, und während er langsam aufstand, steckte er ihn in den Mund und leckte ihn ab. Dez stöhnte, als sein wunderschöner Körper über ihr aufragte. Er nahm ihre Hände und verschränkte seine Finger mit ihren. Handfläche an Handfläche. Dann knallte er sie gegen die Tür, und sein Körper hielt ihren wieder fest gegen das harte Holz gedrückt.


  »Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass du so fühlst, Dez.« Sein Mund berührte fast den ihren, und Dez fragte sich kurz, ob ihre Lungen aufhörten zu arbeiten. »Denn ich habe seit der ersten Sekunde, als ich dich sah, so gefühlt. Und ich habe nie aufgehört.« Dann war sein Mund auf ihrem, und diesmal konnte sie das Stöhnen und Beben, das durch ihren ganzen Körper ging, nicht zurückhalten. Nichts hatte sich je so gut angefühlt. Oder so gut geschmeckt. Verdammt, der Mann schmeckte verflucht gut.


  Er ließ ihre Lippen los und brannte mit der Zunge eine köstliche Linie ihren Hals hinab und wieder hinauf. Schließlich hielt er an ihrem Ohr inne. »Also, Baby, sonst noch etwas, das ich aus dem Weg räumen muss, bevor ich mich daran machen kann, dir so einen Orgasmus zu verschaffen, dass du glaubst, du stirbst?«


  Dez runzelte die Stirn. »Wie soll ich das denn bitte beantworten, Mace?«


  »Das ist leicht. Sag einfach: ›Bitte fick mich, Meister.‹«


  Dez lachte wieder. Gut. Wenn sie lachte, hatte sie keine Angst. Er fand, dass Humor die beste Art war, mit Dez umzugehen. Wenn er zu drängend wurde, floh sie womöglich.


  »Was ist so falsch an ›Fick mich, Meister‹?« Er schob die Hände hinter ihren Rücken und hakte ihren BH auf. Als er ihn von ihrem Körper gleiten ließ, achtete er darauf, seine Hände die ganze Zeit auf ihrer Haut zu lassen. Nicht nur weil er es liebte, wie sie sich anfühlte, sondern auch weil sie immer erregter wurde, je mehr er sie berührte.


  »Willst du eine Liste, Llewellyn?«


  Er wurde nachdenklich und fragte sich ernsthaft, was wohl die Antwort auf seine nächste Frage sein würde. »Vertraust du mir, Dez?«


  Er ließ ihren BH auf den Boden fallen, und Dez schloss die Augen. Einen Moment lang dachte Mace, sie könnte Schmerzen haben oder wäre dabei, sich alle Ausgänge des Raumes in Erinnerung zu rufen. Dann hörte er es. Ein leises Flüstern. Fast ein Seufzen.


  »Ja, Mace. Ich vertraue dir.«


  Das war definitiv die Antwort, auf die er gehofft hatte, er hätte sie nur nie erwartet.


  »Natürlich«, fuhr sie fort, »hat man mir auch schon öfter gesagt, ich sei eine Idiotin.«


  Mace legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie an sich. »Da das zu meinen Gunsten wirkt, ist das okay für mich.«


  Er küsste sie noch einmal und erlaubte sich, ihren Mund zu erkunden. Ihren Geschmack zu genießen.


  Sie vertraute ihm. Er hätte es am liebsten vom Dach gebrüllt. Denn für Mace bedeutete das, dass Dez ganz ihm gehörte.


  Warum fühlte sie sich nur plötzlich wie die schwächste Gazelle der Herde? Während Mace sie küsste und wieder für sich beanspruchte. Und sie hatte das Gefühl, das war nur der Anfang. Ob sie es so gemeint hatte oder nicht – sie hatte ihm gegeben, was er wollte. Nicht Sex, denn wenn sie ehrlich war, hätte er das in den vergangenen acht Stunden jederzeit haben können. Nein, sie hatte ihm gegeben, was sie außer ihrem Vater noch keinem Mann gegeben hatte: Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt. Die Tatsache, dass diese Enthüllung eine ganz neue Leidenschaft in ihm weckte, rührte sie. Sie fühlte sich wie der wichtigste Mensch im Universum.


  Aber Mace hatte ihr schon immer dieses Gefühl vermittelt. Dieser dürre Junge, der immer schlauer gewesen war, als gut für ihn war, hatte sich damals verhalten, als sei sie die Königin seines Universums. Sie hatte erst gemerkt, dass sie dieses Gefühl als Rettungsinsel benutzte, als sie an eine neue Schule gewechselt war. Wenn das Leben an der Cathedral School zu hart wurde, wusste sie, dass sie nur um vierzehn Uhr in den Biologieunterricht gehen musste. Ein Blick in Maces seltsames, aber so süßes kleines Gesicht hob ihre Stimmung und gab ihr das Gefühl, mit dieser Hölle fertigwerden zu können, bis sie ein für alle Mal daraus entkam.


  Natürlich gab es diesen Jungen nicht mehr. An seine Stelle war dieser Mann getreten, der sie zum Zittern brachte, wenn er sie nur küsste. Seine Küsse waren genauso vielversprechend wie seine Blicke.


  Er zog sie sanft mit sich zum Bett hinüber. Er stellte sie daneben, dann kniete er sich hin. Er zog an ihrer Hand, bis sie ihm folgte und vor ihm kniete. Sie hatte keine Ahnung, wohin das führen sollte, aber er machte sie neugierig.


  Mace küsste ihren Hals, leckte die sensible Stelle direkt unter ihrem Ohr. Ihr Atem ging schwerer, als er ihre Arme nahm und sie sanft hinter ihrem Rücken festhielt. Bei dieser Bewegung wölbte sich ihr Rücken, und er senkte den Kopf, um einen Nippel zwischen den Lippen zu fangen. Sie zuckte zusammen. Drehte fast durch.


  »Warte.« Er hielt inne, und seine goldenen Augen beobachteten sie genau. Sie räusperte sich. »Meine Brustwarzen sind sehr empfindlich.«


  »Tue ich dir weh?«, fragte er mit einem ihrer Nippel im Mund.


  »Nein, nein. Überhaupt nicht. Es ist nur …« Sie stockte. Sie sah in seinen Augen, was er Unartiges vorhatte. Die Lust, die sagte, dass er wollte, dass sie schrie und kam, bis er zufrieden und der Überzeugung war, sie habe genug. »Du lieber Himmel, genau das willst du.«


  Er grinste.


  Sie versuchte, die Arme von ihm loszureißen. »Mace Llewellyn, lass mich los!«


  »Wirklich, Baby? Bist du sicher, dass du das willst?« Er saugte an ihrem Nippel, und ihr Rücken wölbte sich wieder, warf ihn praktisch ab. Sie keuchte, ihr Kopf ruhte auf dem Bett hinter ihr. Er rückte sie in eine Position, die nicht unbequem für sie war, in der er aber trotzdem die volle Kontrolle hatte.


  Ausgekochter Sohn einer … Katze!


  »Mace …« Sie knurrte es. Ihr warnendes Knurren. Aber er lachte nur.


  »Wenn du bereit bist, um meinen Schwanz zu betteln, Baby, sag mir Bescheid.«


  »Betteln? Ich bettle nicht.«


  »Gut.« Er ließ ihre Brust nur so lange los, dass er sie angrinsen konnte. »Dann meinst du es auch ernst, wenn du es doch tust.«


  Sein Mund kehrte zu ihrer Brust zurück, und sie konnte nicht sprechen. Es fühlte sich zu wunderbar an. Zu außergewöhnlich. Zu alles.


  Er konzentrierte sich nur auf ihre Brüste. Er neckte. Er leckte. Er saugte. Es dauerte nicht lange, bis ihr Höhepunkt sich an sie heranschlich. Das war noch nie zuvor passiert. Normalerweise musste immer ein Finger, eine Zunge oder ein Schwanz mit ihrer Klitoris spielen, damit sie auf einen Orgasmus hoffen konnte.


  Aber immer, wenn sie mit voller Geschwindigkeit auf den Höhepunkt zuraste, hörte der Mistkerl auf. Er zog sich zurück und blies auf ihren Nippel oder strich mit der Nase über ihre Brust. Das tat er immer und immer wieder. Brachte sie pausenlos an den Rand eines Orgasmus, der sie ein für alle Mal geblendet hätte, und dann zog er sich zurück. Er tat es so lange, bis sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Ihr ganzer Körper summte wie eine Stimmgabel. Ihre Hüften hörten nicht auf, sich an ihm zu reiben. Irgendwann sagte sie ihrem Ego, es solle sich verpissen.


  »Gut, Mace. Bitte.«


  »Bitte was, Baby?«


  »Du weißt was, du Arschloch.«


  »Ist das deine Vorstellung von Betteln? Denn es ist äußerst mangelhaft.« Sie starrte ihn wütend an, während sie versuchte, ihre Arme zu befreien, um den Scheißkerl zu erwürgen.


  Er leckte wieder beide Nippel, und sie glaubte, sie würde womöglich wirklich anfangen zu weinen.


  »Gibt’s hier Kondome?«, fragte er endlich.


  Oh, Gott sei Dank! »Oberste Schublade in meinem Nachttisch. Neben der Luger.«


  »Du meine Güte, du bist wirklich vorbereitet. Wir hatten wohl jemand anderen erwartet?«


  »Mace Llewellyn.« Sie hoffte wirklich, dass er die Warnung in ihrer Stimme hörte, denn sie war kurz davor, die Geduld zu verlieren.


  »Weißt du, ich kann den ganzen Tag warten. Wenn du also zickig werden willst …«


  Er senkte den Mund auf ihren Nippel, und sie bäumte sich unter ihm auf. »Okay, okay«, sprudelte sie verzweifelt heraus. »Ich habe sie als Spaßgeschenk von einer der anderen weiblichen Detectives bekommen. Zum Geburtstag.«


  »Au, Baby! Habe ich deinen Geburtstag verpasst?«


  »Mace!«


  »Okay, okay.« Er lachte, während er ihre Arme hinter ihrem Rücken mit einer Hand festhielt und mit der anderen in ihrer Nachttischschublade wühlte. »Himmel, du hast noch mehr Pistolen«, murmelte er. Dann zog er die Schachtel heraus. »Puh. Das ist gut. Sie sind extragroß.«


  »Mason.«


  Er grinste ein boshaftes Katzengrinsen, riss die Schachtel auf und nahm ein Kondom heraus. Mit unglaublicher Geschicklichkeit rollte er es mit einer Hand über seinen Schwanz.


  Er packte Dez um die Taille und warf sie aufs Bett. Als sie landete, war Mace schon an ihrem Körper nach oben gekrochen. Er rieb und leckte sich ihre Beine entlang, hielt inne, um die Nase an ihrer Scheide zu reiben und kurz ihre Klitoris zu lecken, was sie schon wieder fast über den Rand des Höhepunktes getrieben hätte – aber nicht ganz. Er schob seinen großen Körper über sie, bis sie sich in die Augen sahen. Dann sah er auf sie herab, und einen Moment lang glaubte sie, er wolle noch mehr Gebettel. Doch er hob die Hand und legte sie an ihre Wange. »Du bist so schön, Dez.«


  Dez schlang ihm die Arme um den Hals und spreizte die Beine weiter, damit Mace bequem dazwischenpasste. »Das ist wirklich total süß und so, aber kann das verdammt noch mal bis später warten?«


  Mace kicherte. »Verdammt, Dez.«


  Leise grollend rieb sie den Kopf an seinem Kinn. Das hatte er ein paar Mal bei ihr gemacht – sie fragte sich, ob es auch bei ihm funktionierte. Als sie ihn schnurren hörte, wusste sie, dass es funktionierte.


  Mit einer raschen, harten Bewegung stieß er in sie, und sie war nie im Leben so glücklich gewesen, einen Schwanz in sich zu haben. Sie machte sich Sorgen wegen seiner Größe, aber sie war schon so nass, so verflucht erregt, dass sie dankbar war. Sein dicker Schwanz füllte sie aus und brachte sie direkt an den Rand des Höhepunktes. Doch Mace ließ sie dort hängen, denn er rührte sich verdammt noch mal nicht mehr.


  Sie spähte zu ihm hinauf. Er hatte die Augen geschlossen, das Gesicht in tiefer Konzentration verzogen, während Schweiß auf ihre Haut tropfte. Sie überlegte kurz, ob sie etwas falsch gemacht hatte. Ob sie etwas vermasselt hatte. Das eine, das sie wirklich nicht vermasseln wollte.


  »Du meine Güte, Dez. Du bist verdammt eng.«


  Sie lächelte. Sie konnte nicht anders. Sie hatte nichts vermasselt. Sie schlug sich sogar verdammt gut. »So heiß und eng. Ich verliere den Verstand, nur weil ich in dir bin.«


  Dez drückte sich nach oben, bis ihr Mund neben seinem Ohr war. »Mace Llewellyn, wenn du mich noch eine verdammte Sekunde warten lässt, schieße ich, und das meine ich ernst.« Sie strich mit der Stirn über seine Wange, und er erwiderte die Bewegung. »Fick mich, Mace. Bitte. Fick mich einfach …«


  Sie bekam nicht die Chance, noch ein Wort zu sagen, als sein Mund auf ihren knallte und er anfing, sie nun richtig zu vögeln.


  Beim dritten Stoß kam sie. Ihr ganzer Körper zog sich zusammen und zog ihn tiefer in sich. Sie schrie auf: »O Scheiße!« Höchstwahrscheinlich hatte sie damit das nette alte Pärchen nebenan geweckt.


  Sie war noch nie in ihrem ganzen Leben so gekommen. Doch Mace hörte nicht auf, er machte weiter, trieb sie direkt auf den zweiten Höhepunkt zu, und dann auf den dritten. Jeden leitete sie mit einem »O Scheiße! O Scheiße!« ein.


  Plötzlich vergrub Mace sein Gesicht an ihrem Hals und kündigte seinen Orgasmus mit einem wahrhaftigen Brüllen an.


  Dez lächelte darüber und ließ sich in die warmen Laken zurücksinken. Die Augen hatte sie erschöpft geschlossen. Mace zog sich aus ihr zurück und entsorgte das Kondom, wie sie annahm.


  Gerade überkam sie der Schlaf, als Mace ihr mit dem Zeigefinger gegen die Stirn piekte. »Hey, MacDermot. Was tust du?«


  Dez öffnete die Augen und stellte fest, dass Mace wieder über ihr war. »Ich versuche zu schlafen.«


  Er hob eine Augenbraue. »Wir sind noch nicht fertig.«


  »Was meinst du mit wir sind noch nicht …« Aber er unterbrach sie, indem er seinen schon wieder harten Schwanz wieder in sie schob. Er hielt inne, um ein frisches Kondom überzustreifen, aber abgesehen davon war er so hart wie vorher – wenn nicht sogar noch härter.


  »Du kannst doch nicht …«


  »Das hat nur die Anspannung herausgenommen.« Er küsste ihre Wange, dann beugte er sich dicht zu ihrem Ohr herab. »Also, wenn ich du wäre, Baby, würde ich es mir bequem machen.«


  Ach du Scheiße.


  Mace wachte aus Gewohnheit auf. Er warf einen Blick auf den Wecker neben dem Bett. Es war noch nicht einmal sechs. Er begann sich zu strecken und merkte schnell, dass er allein war. Er knurrte. Er hatte lange darauf gewartet, in Dez’ Bett aufzuwachen. Und er hatte immer geplant, dass sie dann ebenfalls darin liegen sollte.


  Er schloss die Augen und horchte. Sie musste irgendwo in der Nähe sein. Der Fernseher im Wohnzimmer war an. Nackt ging er nach unten und blieb auf der letzten Stufe stehen.


  Dez, ebenfalls nackt, saß auf ihrem ausladenden Sofa. Die Knie angezogen, damit sie das Kinn daraufstützen konnte. Er lächelte. Sie schaute doch tatsächlich alte Folgen von Cops. Er kicherte vor sich hin. So ein Cop …


  Sie merkte nicht einmal, dass er direkt hinter der Couch stand, bis er ihre Schulter berührte. Sie schrie, sprang auf und stolperte von ihm weg, wobei sie gegen den Couchtisch stieß und darauf fiel.


  Er rührte sich nicht, da er fürchtete, ihr noch mehr Angst einzujagen. Sie musste sich darüber klar geworden sein. Darüber, was er wirklich war. Und wie die meisten Menschen konnte sie wohl nicht damit umgehen.


  »Du meine Güte, Mace! Schleich dich nicht so an!«


  Mace holte tief Luft. Er verstand sie. Es erforderte einiges von Menschen, Gestaltwandler zu begreifen. Wie ihr Leben und ihre Körper funktionierten und dass sie nicht böse waren, blablabla.


  »Es ist nicht schlimm, weißt du?«


  »Was ist nicht schlimm?«


  »Dass du Angst hast.«


  Stirnrunzeln. »Angst wovor?«


  »Vor mir. Vor dem, was ich bin.«


  »Oh, jetzt mach aber mal einen Punkt, Captain Ego. Du und deine großen, aber lautlosen Löwenfüße habt mich erschreckt. Das ist alles.«


  Hin- und hergerissen zwischen Ärger und dem Wunsch, sie auf diesem Couchtisch zu vögeln, beschloss Mace, sich stattdessen aufs Sofa zu setzen. Er stieg über die Lehne und pflanzte sich auf das weinrote Polster.


  »Was ist los, Dez? Sprich mit mir.«


  »Nichts ist los.«


  »Lüg mich nicht an, Desiree.«


  Sie beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien, und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Nach einem kurzen Schweigen holte sie tief Luft. »Petrovs Körper hatte Spuren an der Kehle. Krallenspuren. Nur dass der Griff auf …« – sie sah ihn mit diesen schönen grauen Augen an – »Daumen schließen lässt.«


  Mace sah sie aufmerksam an. Sie hatte wahrscheinlich die weichste Haut, die die Menschheit kannte. Bis auf die Falten auf ihrer Stirn vom Stirnrunzeln, die sie immer hatte, war ihre Haut makellos. Dez lebte eindeutig ein relativ sauberes Leben. Keine Drogen. Sehr wenig Alkohol. Und bis vor Kurzem sehr wenig Sex samt den Schwierigkeiten, die manchmal damit einhergingen.


  »Hast du vor mir zu antworten?«


  »Du hast mir keine Frage gestellt, also habe ich dich stattdessen angesehen.«


  Sie rieb sich die Augen mit den Fingerknöcheln. »Mace, was soll ich nur mit dir machen?«


  »Tja, du hast da oben dieses große Bett …«


  »Mace.«


  »Außerdem habe ich daran gedacht, dich auf dieser Couch zu vögeln.«


  »Mace!« Sie holte wieder tief Luft. »Mace. Das hat eindeutig mit – du weißt schon – deinen Leuten zu tun, und ich bin mir nicht recht im Klaren darüber, wie ich damit umgehen soll. Ich kann schließlich nicht zu meinem Lieutenant gehen und ihm erzählen, dass es da draußen eine Unmenge von ›Gestaltwandler-Killern‹ gibt.«


  »Das musst du auch nicht. Das löst sich von selbst. Du musst mir nur versprechen, dich rauszuhalten, Dez. Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«


  Sie beugte sich vor und fuhr mit dem Finger an der Wunde entlang, deren Verband sie gerade abgenommen hatte. »Du meinst wie das da? Wir wissen beide, dass das kein Unfall war.«


  Während er überlegte, was er sagen sollte, schaute er auf ihre Füße hinunter. Die Nägel waren tiefrot lackiert, und sie trug einen schmalen Silberring am zweiten Zeh ihres rechten Fußes. Verdammt, sogar ihre Füße waren süß. »Es war kein Unfall, ich weiß nur nicht, warum sie es auf dich abgesehen hatten. Es sei denn, sie hatten etwas damit zu tun.«


  »Sie?«


  Er seufzte. Das Ganze wurde kompliziert. Na ja, komplizierter. Es nützte aber nichts, jetzt zu lügen. »Hyänen.« Als sie nur eine Augenbraue hob, fuhr er fort: »Du weißt schon. Hyänen. Die natürlichen Feinde der Löwen?«


  »Ja, Mace. Ich kenne Hyänen. Ich schaue Discovery Channel.«


  »Sie haben dir das angetan. In welchem Club auch immer du warst und mit wem auch immer du dich getroffen hast – ich nehme an, es waren Hyänen.«


  Dez nickte langsam. Er glaubte nicht, dass sie verstand, aber anscheinend erlaubte ihr Beruf es ihr nicht, diese Schwäche zu zeigen.


  »Eine Sache verwirrt mich allerdings.«


  »Nur eine Sache?«, neckte er sie. Er wusste, dass ihr das Angst machen musste. Es erstaunte ihn immer noch, dass sie nicht noch einmal versucht hatte, an ihr Gewehr heranzukommen.


  »Ja. Der Club, in dem ich gestern Abend war … Shaw war da. Ich meine, er ist wie du, oder? Er gehört zu deiner Schwester?«


  Mace nickte, überrascht, wie schnell sie verstand. »Mit wem genau hast du dich getroffen?«


  »Gina Brutale.«


  »Ja, das sind allerdings Hyänen.« Mace wurde bewusst, wie viel Glück er hatte. »Mit den Brutales legt man sich nicht an, Dez.«


  »Das habe ich auch nicht. Sie hat mich angerufen. Sagte, sie habe Informationen über Petrov. Dann sagte sie mir, er sei in sie verliebt gewesen. Ist das überhaupt möglich?«


  »Klar. Man kann sich in jeden verlieben. Und ich habe gehört, Hyänen sind ein wilder Ritt im Bett.«


  Dez funkelte ihn böse an. »Vielen Dank für die Info, Mace.«


  »Ich wollte nur behilflich sein, Detective.«


  Dez fuhr sich wieder mit der Hand durch ihre prachtvolle Mähne. »Brutale gehört der Club. Das Chapel auf der Sechzehnten.«


  Mace schüttelte den Kopf. »Wenn ihnen der Club gehörte, dann wäre das Hyänenterritorium. Ich bin mir sicher, der Club wird als neutral betrachtet, aber Shaw spielt trotzdem russisches Roulette, wenn er dort herumhängt.«


  Mace beobachtete Dez, während sie verarbeitete, was er ihr erzählt hatte. Sie schien wenig daran interessiert zu sein, was er war. Nicht, während sie immer noch einen Fall zu lösen hatte.


  »Brutale glaubt, dass deine Schwester Petrov umgebracht hat.«


  »Und du?«


  Sie seufzte. »Nein. Auch wenn mir das noch so gut gefallen würde. Ich bin mir aber immer noch nicht sicher, warum sie es auf mich abgesehen hatten. Was habe ich getan?«


  »Du hattest wahrscheinlich immer noch meinen Geruch an dir, als du in den Club gegangen bist.« Als du vor mir davongelaufen bist.


  Sie hob die Hand. »Okay. Bitte hör auf.«


  »Was ist los?«


  »Das wird ein bisschen eigenartig für mich.«


  »Was ist eigenartig, Dez? Die Hyänen? Die Löwen?« Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände verschränkt. »Oder dass du nach mir riechst?«


  Ihre Augen wurden schmal, während gleichzeitig ihre Nippel hart wurden. Er hätte fast gelächelt. Er liebte es, sie wahnsinnig zu machen.


  »Tja, deine Schwester hat Petrov nicht umgebracht. Ich glaube auch nicht, dass Brutale ihn umgebracht hat. Shaw dagegen könnte es gewesen sein, oder … du weißt schon …« Sie zuckte die Achseln und sah ihn mit diesen grauen Augen an.


  »Was weiß ich?« Sie hob eine Augenbraue, und er explodierte: »Willst du damit sagen, dass ich den Mann getötet haben könnte?«


  »Beruhige dich. Es war nur ein Gedanke.«


  »Ein verdammt beleidigender Gedanke!«


  »Kein Grund, mich anzuschreien.«


  »Du beschuldigst mich, ein Mörder zu sein, und es gibt keinen Grund, dich anzuschreien?«


  »Wird das bei euch auch als Mord betrachtet?«


  »Bei uns? Willst du mich verarschen, Scheiße noch mal?«


  »Ich stelle dir nur eine Frage.«


  »Nein, tust du nicht. Du versuchst, etwas an mir zu finden, das mit mir nicht stimmt.«


  »Tue ich nicht!«


  »Tust du wohl! Du weißt genauso gut wie ich, dass ich gestern erst angekommen bin. Petrov wurde wann umgebracht? Zwei Tage vorher? Du weißt, dass ich es nicht war. Und ich möchte hoffen, dass du eine höhere Meinung von mir hast. Vor allem, da du gerade mit mir im Bett warst!«


  »Ich weiß nur, dass du nicht ganz menschlich bist. Und das habe ich gerade erst erfahren.«


  »Schwachsinn. Du kennst mich besser als sonst wer, Dez. Du hast immer gewusst, dass ich nicht ganz menschlich bin, oder nicht?«


  »Was ich weiß, ist, dass jetzt alles einen Sinn für mich ergibt. Du. Deine Schwestern.«


  »Wir sind nackt. Wir werden niemals über meine Schwestern reden, wenn wir nackt sind.«


  Sie stand auf. »Weißt du, sie haben mir tatsächlich gesagt, ich sei nicht gut genug für dich. Für dich!« Dez zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du bist ein Freak!«


  »Aber du bist normal? Du umgibst dich mit massenhaft Waffen und den größten Hunden der Welt, damit niemand in deine Nähe kommt, und das erste männliche Wesen, das doch in deine Nähe kommt, beschuldigst du, ein Mörder zu sein!«


  »Ich habe dich nicht beschuldigt. Ich habe einen Gedanken ausgesprochen!«


  Die beiden starrten sich wütend an. Mace konnte Dez’ Wut spüren und riechen. Außerdem roch er ihre Angst. Doch er wusste jetzt, dass sie nicht daher rührte, was er war, sondern von ihrer eigenen Angst, wieder verletzt zu werden. Der Angst, jemanden so nahe an sich heranzulassen, dass er die Frau berührte, die sie unter ihrer schusssicheren Weste vergraben hatte. Aber er hatte keine Zeit für ihren Schwachsinn. Er war verrückt nach der Frau. Total verliebt in sie. Wahrscheinlich vom ersten Moment an, als er sie vor all diesen Jahren gesehen hatte. Also würde sie ganz einfach über ihre »Problemchen« hinwegkommen müssen.


  »Komm her, Dez.« Er hatte nicht beabsichtigt, das durch zusammengebissene Zähne auszuspucken.«


  »Nein.«


  »Komm. Her.« Also, das klang jetzt wie ein Befehl. Wahrscheinlich auch nicht gut.


  »Verpiss. Dich.«


  Na schön, das funktionierte nicht. Er sah sie an, wie sie ihn aus einer Entfernung von nicht mehr als anderthalb Metern wütend anstarrte, aber es fühlte sich an wie eine Kluft von dreihundert Kilometern. Sein Bedürfnis, sie zu berühren, wurde fast überwältigend. Sein Wunsch, ihre Haut zu streicheln. Diesen kleinen pulsierenden Punkt an ihrem Hals zu lecken. Sie zu küssen. Gott, er wollte sie so gerne küssen.


  Mace beugte sich vor und nahm sanft ihre Hand. Er zog ein bisschen. »Komm her, Dez.«


  Ihre Wut verebbte so schnell, wie sie gekommen war. Sie belohnte ihn mit einem scheuen Lächeln. »Warum?«


  Er zog wieder. »Bitte.«


  Dez kam langsam auf ihn zu. Er zog sie, bis sie ihm zugewandt auf seinem Schoß saß. Ihre muskulösen Beine links und rechts von seinen Oberschenkeln.


  »Die Kondome sind oben«, erinnerte sie ihn leise.


  Er strich ihr die dicken, seidigen Haare aus dem Gesicht. Fuhr mit den Händen über die weiche Haut ihrer Wangen. »Dafür brauchen wir sie nicht.«


  Dez ließ sich von Mace zu ihm ziehen, während er den Blick auf ihren Mund gerichtet hielt.


  Konnte sie eine schlimmere Schlampe sein? Nein, konnte sie nicht. Warum sonst hätte sie dem Mann vorgeworfen, ein Mörder zu sein? Sie wusste, dass er keiner war. Ein Raubtier … auf jeden Fall. Eine gut ausgebildete militärische Tötungsmaschine … absolut. Aber würde er jemanden kaltblütig erschießen? Nein. Wenn es sonst keinen Grund gab, dann würde Mace sich ganz einfach nicht die Mühe machen. Er mochte oder verachtete die meisten Leute schlicht und einfach nicht genug, um die notwendigen Gefühle aufzubringen, um ihnen das Hirn wegzupusten. Er war schließlich eine Katze.


  »Es tut mir leid, Mace.« Die Worte waren aus ihrem Mund heraus, bevor sie sie aufhalten konnte. »Ich hätte das nicht zu dir sagen dürfen.«


  Er lächelte, und allein von diesem Anblick wäre sie schon fast gekommen. »Du hast recht.« Er fuhr ihr mit seinen großen Händen durchs Haar, und sie stöhnte bei der Berührung auf. Sie hätte nie gedacht, dass Haare eine erogene Zone sein konnten. Mann, was hatte sie sich getäuscht. »Du hättest das nicht sagen dürfen.«


  »Kann ich es wiedergutmachen?«


  »Das müssen wir mal sehen, nicht wahr?«


  Sobald seine Lippen ihre berührten, ging ein Blitz bis zwischen ihre Beine, sodass sich tatsächlich ihre Klitoris verkrampfte. Nur von einem Kuss. Das hätte sie nie für möglich gehalten. Zumindest nicht bei sich selbst. Aber mit Mace schien alles möglich.


  Er zog sie enger an sich, seine Zunge glitt über ihre, seine starken Hände strichen über ihren Rücken. Sie wartete auf mehr, aber er küsste sie weiter. Nur Küsse. Das war alles, was er wollte. Sie seufzte und zerschmolz in seinen Armen.


  Nein. Sie konnte es nicht leugnen. Dieser Mann brachte ihre Welt ins Wanken. Ihr Universum.


  Sie wand sich auf ihm. Wieder dieses Sturzflutwarnungsproblem. Ihre Nippel waren so hart, dass es wehtat. Und Mace küsste sie weiter, seine Hände bewegten sich nie von ihrem Rücken weg oder unterhalb ihrer Hüfte.


  Mann, sie war der ganzen Sache nicht gewachsen.


  »Du windest dich ständig, Baby. Geht es dir gut?« Er leckte ihr Schlüsselbein, aber sie konnte sein Lächeln an ihrer Haut spüren.


  »Mace?«


  »Ja?«


  »Hör auf, mit meinem Verstand zu spielen.«


  »Ich wusste nicht, dass ich das tue. Ich wollte nur schon immer mit dir herummachen. Das ist eine Phantasie von mir. Ich dachte mir, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt dafür.«


  Sie wollte ihn so sehr, dass sie sich nicht sicher war, wie viel sie noch ertragen konnte. »Tja, ist es nicht. Also mach weiter.« Mace drückte sie von sich weg, und Dez stöhnte enttäuscht auf. »Was, Mace? Was?«


  »Ich finde es schön, dass du glaubst, mich herumkommandieren zu können.«


  Es gefiel ihr wirklich gar nicht, wie das klang. »Äh …«


  »Leg die Hände auf meine Schultern und lehn dich ein bisschen zurück.« Dez legte eine Hand auf jede Schulter und lehnte ihren Oberkörper zurück. Maces rechte Hand glitt zwischen ihren Brüsten nach unten, über ihren Bauch und hielt an ihrer Scham inne. Sein Daumen direkt über ihrer Klitoris. Ohne nachzudenken, verstärkte sie ihren Griff an seiner Schulter ein wenig.


  »Sieh mich an, Dez.« Sie tat es. »Schließ nicht die Augen. Und nicht woandershin sehen. Verstanden?«


  Sie machte den Mund auf, um zu antworten.


  »Und ich brauche keinen Vortrag darüber. Ja oder nein genügt vollkommen.«


  Sie funkelte ihn an. »Ja. Verstanden.«


  »Gut.« Mace drehte die Hand, schob zwei Finger in sie und strich mit dem Daumen über ihre Klitoris. Sofort ließ Dez den Kopf nach hinten sinken und stöhnte. Mace hörte auf. »Siehst du«, sagte er leise. »Du hast eindeutig nicht verstanden.«


  Dez holte tief Luft und sah ihn wieder an. Du meine Güte, er meint es ernst.


  Sie hätte ihn gern mit allem beschimpft, was ihr einfiel – und ihr fiel eine ganze Menge ein –, aber sie wollte so sehr, dass er sie zum Höhepunkt brachte. Also biss sie sich dieses eine Mal auf die Zunge. Abgesehen davon hatte es etwas, sich keine Gedanken machen zu müssen über … na ja, eigentlich über alles, was sie wirklich anturnte. Sie hatte die Kontrolle noch nie jemand anderem überlassen. Mace würde der Erste sein. Sie hatte das Gefühl, sie würde nicht enttäuscht werden.


  Mace sah sie einen Moment an. »Haben wir uns verstanden, Marine?«


  Dez bekämpfte den Reflex, die Augen zu verdrehen. »Ja. Wir haben uns verstanden.«


  »Ja, wir haben uns verstanden … was?«


  »Mace Llewellyn …« Er drehte seine Finger in ihr, und sie keuchte.


  »Ich warte.«


  »Ja. Wir haben uns verstanden …« Sie knirschte mit den Zähnen. »Commander.«


  Sein Grinsen blendete sie beinahe. »Ich höre es gern, wenn du das sagst. Ich wünschte, ich hätte dich noch im aktiven Dienst gesehen. Ich als Offizier und du … nicht … Das hätte ein echter Spaß werden können.«


  Er würde so dafür bezahlen.


  Langsam begann er, mit den Fingern in ihr zu pumpen. Er ließ sich Zeit. Dez schwor sich, ihn auch dafür bezahlen zu lassen … später.


  Ihr Blick verlor sich in seinem, und sie spannte die Muskeln um seine Finger an. Er grunzte zufrieden, während sein Daumen ihre Klitoris massierte. Dez zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Es war nicht leicht. Eigentlich wollte sie nur die Augen schließen und die Empfindungen genießen, mit denen er sie überschwemmte. Außerdem brannten diese goldenen Augen sich in sie und rissen all ihre Schutzmauern nieder. Er übernahm die Führung, aber gleichzeitig sorgte er dafür, dass sie sich stark, weiblich und sexy fühlte. Niemand hatte das je zuvor getan. Niemand hatte sich je die Mühe gemacht, es zu versuchen.


  »Bleib bei mir, Dez.« Guter Gott, diese Stimme war noch ihr Tod. Seine Stimme streichelte sie wie seine Finger. Nur dass sie sie an Stellen berührte, wo seine Finger nicht hinreichten.


  Dez’ Muskeln spannten sich, und ihr Orgasmus baute sich in ihr als krachende Welle auf. Mace jedoch ließ sie immer noch nicht den Blick abwenden. Sie hatte das Gefühl, dass sein Vergnügen von ihrem abhing. Sein harter Schwanz rieb an ihrem Hintern, während sein Atem in kurzen, schweren Stößen kam.


  Sie grub ihre kurzen Fingernägel in Maces Schultern. Ihr ganzer Körper löste sich auf. Zerfiel unter seinen kunstfertigen Händen in seine Einzelteile. »Scheiße, Mace. Scheiße!«


  Seine Finger nahmen den Rhythmus auf und bewegten sich mit einem Ziel. »Ich will dich kommen sehen, Dez. Jetzt.«


  Sie tat es. Sie zerbrach auf der Hand dieses Mannes in eine Million Stücke. Und nicht ein einziges Mal wandte sie den Blick von diesen schönen goldenen Augen ab.


  Sie ist so schön. Ob sie nun herumsaß und Cops schaute oder auf seiner Hand kam – die Frau war verdammt noch mal wunderschön. Er liebte es immer, Frauen zum Orgasmus zu bringen, aber etwas an Dez’ Lust, ihrer Freude daran, einen Orgasmus zu haben, brachte ihn auf den Höhepunkt seiner Kreativität.


  Die Frau hatte sein Herz fest in der Hand und wusste es nicht einmal. Er war sich nicht sicher, ob es sie überhaupt interessierte. Dez ließ sich an ihn sinken, die Lippen an seinem Schlüsselbein. Ihre Finger hatte sie immer noch in seine Schultern vergraben. Hier gehörte sie her. Auf seinen Schoß, direkt auf seinen Schwanz. Haut an Haut. Herz an Herz.


  Er konnte es schaffen. Er konnte sie dazu bringen, dass sie ihn liebte. Selbst wenn er sich mit diesen verdammten Hunden arrangieren musste – er würde sie dazu bringen, ihn zu lieben.


  Mace rieb das Kinn auf ihrem Kopf. »Also … hat das die Anspannung gelöst?«


  Sie kicherte an seinem Hals, und er bekam Gänsehaut. »Das könnte man sagen.«


  »Dann kann ich wieder zur Tagesordnung übergehen?«


  Dez setzte sich auf, und er nahm langsam seine Hand dort weg, was für ihn jetzt der großartigste Ort der Welt war.


  »Zurück zu welcher Tagesordnung?«


  Er strich ihr mit seiner noch nassen Hand über die Unterlippe, beugte sich vor und leckte es ab.


  Dez schauderte. »Oh. Das.«


  »Ja. Das. Du gehst heute nicht arbeiten, richtig?«


  Dez sah seinen Mund an und schüttelte den Kopf.


  »Gut.« Er zog sie an sich. »Dann küss mich, Dez.«


  [image: lion]


  Kapitel 6


  Dez wachte auf, als die Hunde ihr Gesicht ableckten. Sie schob die zwei Rottweiler von sich und sah sich um. Ihr Körper war komplett in die Laken verwickelt und hing halb übers Fußende.


  »Sitz.« Ihre Hunde setzten sich. »Platz.« Sie legten sich hin. Sie gab ihnen deutsche Befehle, denn es waren deutsche Hunde. Sie sah sie böse an. »Vielen Dank, dass ihr mich gestern Abend im Stich gelassen habt.« Zumindest hatten sie den Anstand, beschämt auszusehen.


  Dez setzte sich auf. Das Zimmer war ein Chaos, und sie nahm an, dass sie selbst nicht besser aussah. Sie horchte, hörte Mace aber nirgendwo. Vielleicht war er gegangen. Wollte sich nicht der Unbehaglichkeit des Morgens danach aussetzen. Sie machte ihm keinen Vorwurf deswegen. Sie hatte sich auch nicht gerade darauf gefreut.


  Dez stand langsam auf. Sie machte ein paar Schritte, um zu sehen, ob sie noch gehen konnte. Überraschenderweise konnte sie. Sie war sich sicher gewesen, dass der Mann sie zum Krüppel gemacht hatte, so höllisch schmerzte ihr ganzer Körper. Nicht dass es ihr wirklich etwas ausmachte.


  Sie warf einen Blick auf ihren Wecker auf dem Nachttisch. Schon ein Uhr. Na ja, wenn sie an Weihnachten zu ihren Eltern wollte, musste sie noch den Rest der Geschenke besorgen. Und diesen verdammten Kuchen bestellen.


  Der Gedanke, sich mit Last-Minute-Geschenkekäufern auseinandersetzen zu müssen, war nicht besonders verlockend, aber sie hatte keine große Wahl. Abgesehen davon – was war die Alternative? Herumsitzen und warten, dass Mace anrief? Sie schauderte bei dem Gedanken, das auch nur eine Sekunde des Tages zu tun. Zum Teufel, ein One-Night-Stand war keine Schande. Und ein One-Night-Stand war es doch gewesen, oder?


  Natürlich fühlte sich nichts daran wie ein One-Night-Stand an. Ganz und gar nicht.


  Dez taumelte ins Badezimmer, um zu duschen, und ihre beiden Hunde folgten ihr ruhig. Während sie sich die Haare abtrocknete, musterte sie sich selbst im Spiegel. Sie sah wirklich gut gevögelt aus, nicht?


  Gut gevögelt von einem Kater.


  Sie wartete darauf. Auf das Ausflippen wegen dieser Katzensache. Aber es kam nicht. Himmel, entweder war sie inzwischen wirklich abgestumpft, oder es machte ihr wirklich nichts aus. Sie dachte kurz darüber nach.


  Nein. Es machte ihr wirklich nichts aus.


  Dez ging zurück ins Schlafzimmer, hielt aber inne, als sie Geräusche aus der Küche hörte. Als ihre Jungs wieder unters Bett tauchten, wusste sie, was es war. Wer es war.


  Ach du Scheiße. Er ist wieder da. Sie war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. Auch wenn ihr Körper schon beim bloßen Gedanken daran heftig reagierte. Also, dagegen musste sie irgendwann einmal etwas tun.


  Immer noch nur mit einem Handtuch bekleidet ging sie die Treppe hinunter in Richtung Küche. Sie hörte weibliche Stimmen plappern und nahm an, dass Mace irgendeine Frauen-Talkshow angeschaltet hatte. Doch als sie die Schwingtür öffnete, erstarrte sie und bekam vor Entsetzen fast keine Luft mehr.


  »Hallo, hallo. Schaut an, wer aufgewacht ist.«


  »Und schon fertig angezogen, wie ich sehe.«


  Dez sah ihre beiden Schwestern finster an, während ihre Mutter ein Sandwich, das groß genug war, dass ein Nilpferd daran hätte ersticken können, auf einen Teller legte und vor Mace hinstellte. Da saß er: geduscht, angezogen und überraschenderweise rasiert. Er hatte sogar etwas an, das wie neue Kleidung aussah. Schwarze Jeans, schwarzer Rollkragenpulli, schwarze Stiefel. Jeder andere hätte darin ausgesehen wie ein Hafenarbeiter. Mace dagegen … na ja, sie kannte keinen Hafenarbeiter, der so aussah wie er.


  Dez sah sich in der Küche um und bemerkte, dass auf allen Arbeitsplatten Tüten mit Lebensmitteln lagen. Er hat es sich wirklich gemütlich gemacht, was? Er grinste sie an und zuckte die Achseln.


  »Du hattest nichts zu essen. Ein Mann könnte hier verhungern.«


  »Aber ihre Hunde niemals.«


  Dez sah Lonnie wütend an, während Rachel in die Wasserflasche prustete, die sie gerade an den Mund gesetzt hatte.


  »Was macht ihr alle hier?«


  »Wir sind vorbeigekommen, um dich zu fragen, ob du mit uns Weihnachtseinkäufe machst. Wir wissen, wie schlecht du darin bist«, bot Rachel an.


  »Aber wir haben Mace ganz allein hier vorgefunden, wie er die Lebensmittel hereintrug«, fügte Lonnie hinzu. »Und du warst nirgends zu sehen.«


  Mace biss in das Sandwich, und als er genießerisch die Augen verdrehte, strahlte ihre Mutter. »Iss nur, iss, lieber Junge. Ein Mann von deiner Größe braucht Essen.«


  »Weißt du, als du mich wegen Missy angerufen hast, hatte ich keine Ahnung, dass du den guten alten Mace aus der Highschool wiedergetroffen hast.«


  Dez konnte es einfach nicht fassen. Diese Schlampen! Saßen in ihrer Küche, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Während Missy und Maces andere Schwestern ihr mit deutlichen Worten klargemacht hatten, dass sie nicht gut genug für ihren Bruder sei, hatten ihre eigenen Schwestern Mace schlechtgemacht: Er sieht komisch aus. Er ist klein. Er ist seltsam.


  Jetzt taten sie so, als sei ihr lange verloren geglaubter Bruder wieder vor ihrer Tür aufgetaucht.


  Diese Schlampen.


  Bevor Dez sich richtig aufregen konnte, kam ihre Mutter und umarmte sie zur Begrüßung. »Wie geht es meinem kleinen Mädchen?«


  »Hallo, Mum.«


  »Du siehst so hübsch aus heute Morgen.« Dann flüsterte sie nah an ihrem Ohr: »Wenn man ihnen nichts zu essen gibt, gehen sie.«


  Dez ignorierte ihre Mutter und formte stattdessen ein »Verpisst euch!« mit den Lippen zu ihren Schwestern hinüber. Diese erwiderten die liebevolle Geste mit ausgestreckten Mittelfingern und dem mit den Lippen geformten Wort Schlampe. Das ging gute fünfzehn Sekunden so, bis ihre Mutter sich in ihren Armen ganz steif machte.


  »Hört sofort auf damit, ihr drei!«


  Die drei Frauen erstarrten. Schwer zu glauben, dass Lonnie eine der gefürchtetsten Staatsanwältinnen des Landes war und Rachel wahrscheinlich erst gestern jemandes Schädeldecke abgenommen hatte, um an sein Gehirn heranzukommen. Und Dez war natürlich ein gut bewaffneter Cop und ehemaliger Marine mit einem Gestaltwandler im Haus. Zum Henker, erst vor ein paar Stunden hatte sie ihn auch noch zwischen ihren Beinen gehabt.


  Aber ein Wort von ihrer Mutter ließ sie trotzdem erzittern.


  »Entschuldige, Ma«, murmelten sie alle drei, während die winzige Frau sich von ihrer viel größeren Tochter löste. Dez kam fast nur nach ihrem Vater. Im Gegensatz zu ihren Schwestern war an ihr nichts Zierliches oder Graziles. Natürlich schien das Mace nicht allzu sehr zu stören.


  »Also, wir lassen euch beide mal wieder allein.« Ihre Mutter hob eine Augenbraue, und Dez hätte sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. »Und wir sehen uns an Weihnachten, Mace.«


  »Ja, Ma’am.«


  Dez riss den Kopf hoch und sah Mace eindringlich in die Augen. »Ich dachte, du hättest andere Pläne.« Auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall würde sie Mace so viel Zeit mit ihren Schwestern verbringen lassen. Wenn es um den schlimmsten Abschaum des Planeten ging, behielt Dez immer die totale Kontrolle. Aber ihre Familie war ein ganz anderes Thema. Fünf Minuten mit ihnen, und sie würden ihn komplett gegen sie aufbringen.


  »Nein.«


  »Was ist mit deinen Schwestern? Solltest du sie an den Feiertagen nicht besuchen?« Sie wusste, diese Familiensache würde bei ihrer Mutter ankommen. Natürlich enttäuschte sie sie nicht.


  »Oh, Mace. Wir können dich nicht von deiner Familie fernhalten!«


  »Das tun Sie nicht, Mrs. MacDermot. Meine Schwestern erwarten mich nicht. Abgesehen davon …« Die goldenen Augen richteten sich wieder auf Dez. »… haben Dez und ich schon geplant, den Tag zusammen zu verbringen. Nicht wahr, Baby?«


  Sie hätte gerne gesagt: »Nein, haben wir nicht«, doch darauf warteten ihre Schwestern nur. Das wäre Wasser auf ihren Mühlen gewesen. Mace wusste das auch. Er hatte selbst Schwestern – er wusste genau, was er tat. Also schön. Er wollte Zeit mit ihrer Familie verbringen – nur zu.


  »Wie konnte ich das vergessen?« Sie strich ihrer Mutter über den Rücken. »Wir werden da sein, Ma.«


  »Gut, gut. Vergiss den Kuchen nicht.«


  Die Frauen gingen zur Tür, und Mace widmete sich seinem Sandwich, als sei es seine erste Mahlzeit nach sechs Monaten.


  Als sie an der Tür standen, beugte sich ihre Mutter konspirativ zu ihr vor. »Ich mag ihn immer noch. Er ist zu einem sehr netten jungen Mann herangewachsen.«


  »Ma, du kennst ihn doch nicht einmal.«


  »Ja, aber ich irre mich in diesen Dingen nie.«


  »Natürlich schadet es auch nicht, dass er ein Llewellyn ist.«


  Dez warf Lonnie einen wütenden Blick zu, ein »Verpiss dich« auf den Lippen. Ein Blick auf ihre Mutter sagte ihr allerdings, dass das keine gute Idee gewesen wäre. Die Frau glaubte wirklich an den Geist von Weihnachten, und wenn sie es ihren Kindern einprügeln musste.


  Ihre Mutter umarmte sie. »Bis bald, Liebling.«


  »Tschüss, Ma.«


  Sie ging zur Tür hinaus, aber ihre Schwestern blieben.


  »Die Llewellyns sind mächtig, kleine Schwester. Wir hoffen, dass du weißt, was du tust.«


  »Warum lasst ihr mich nicht tun, was ich zu tun habe, und ihr zwei kümmert euch um euren eigenen Dreck?«


  »Schön!«


  Dann schnappte Lonnie Dez das Handtuch weg und rannte zur Tür hinaus, und Rachel schlug Dez diese vor der Nase zu, bevor sie sie erwischen konnte. Sie knallte gegen das harte Holz.


  Sie waren zu alt für diesen Mist.


  Dez lehnte den Kopf gegen die Tür, sie konnte sich nicht umdrehen. Sie wusste ja, dass Mace direkt hinter ihr stand.


  »Hier, Baby. Hier ist ein Handtuch.«


  Sie streckte die Hand nach hinten; sie konnte den Mann nicht ansehen. Sie schnappte nach dem Handtuch, das er ihr hinhielt. Natürlich war es ein Küchenhandtuch und nützte nicht viel.


  »Ich hasse dich.«


  »Das hoffst du wohl. Aber tragischerweise bist du verrückt nach mir.«


  Sie wollte ihm widersprechen, ihm beweisen, dass sie ihn hasste. Dass sie immer noch die Kontrolle hatte. Aber als seine Hände über ihren Hintern glitten, vergaß sie vollkommen, weshalb sie sauer war.


  So war also eine nette, normale Familie. Ja. Daran könnte er sich gewöhnen. Auch wenn noch so viele Animositäten zwischen den Schwestern herrschten, gab es hier keine Zähne und Krallen. Und bevor Dez heruntergekommen war, hatten die beiden Frauen ihn in die Mangel genommen, als hätte er sich bei der CIA beworben. Sie wollten nicht, dass jemand ihrer kleinen Schwester wehtat. Er hätte wetten können, dass Dez keine Ahnung davon hatte.


  Nein. Er würde dafür sorgen, dass sie an Weihnachten ihre Eltern besuchten. Abgesehen davon wäre es nett, einmal ein echtes Weihnachtsessen zu haben, ohne Senatoren oder einen lebenden wilden Eber, den sie jagten und roh verschlangen.


  Darüber konnte er sich aber später noch Gedanken machen. In dieser Sekunde starrte ihn ein höchst erfreulicher Hintern an.


  Er fuhr mit den Händen über die Kurven und Ebenen ihres Körpers und zog sie rückwärts an seine Brust.


  Mann, er hatte im Lauf der Jahre einigen guten Sex gehabt, aber nichts dergleichen. Nichts wie sie.


  Er hielt sie an seinen Körper gedrückt, schlang die Arme um sie und beugte sich zu ihrem Ohr herab. »Wir haben dich doch nicht aufgeweckt, oder?«


  »Nein. Ich habe euch erst gehört, als ich aus der Dusche kam.«


  »Gut. Ich wollte, dass du so viel Schlaf bekommst, wie du brauchst.«


  Sie lehnte sich an ihn. »Warum?«


  Als Antwort schob er die Hand zwischen ihre Beine und streichelte sie sanft. »Tut’s weh?«


  Sie wand sich unter ihm. »Ich werd’s überleben.«


  Dann knurrte ihr Magen. Sie ließ den Kopf hängen. »Das war jetzt peinlicher als das mit dem Handtuch.«


  Mace hatte Mitleid mit ihr. Er zog sie in die Küche und hielt auf dem Weg dorthin kurz an der Couch an, um sich die Jets-Decke zu schnappen.


  »Du musst etwas essen. Das ist normal nach dem ganzen Sex.« Er setzte sie in der großen Küche an die Theke. Das Haus musste einmal einem Koch oder Küchenchef gehört haben. Die Küche war bestimmt größer als die restlichen Zimmer zusammen. Die Kochinsel in der Mitte des Raumes aus Stahl und Marmor. Ein Jammer, dass Dez sie nie benutzte. Aber ihr Haus gefiel ihm immer besser. Es roch nach ihr. Na ja, nach ihr und diesen dummen Hunden, aber damit konnte er lernen zu leben. Er konnte mit vielem lernen zu leben, um bei dieser Frau zu sein.


  »Deine Mutter hat dir ein Sandwich gemacht.« Er holte es aus dem Kühlschrank und stellte es vor sie hin, zusammen mit einer kalten Dose Limo. Dann lehnte er sich neben sie an den Tresen.


  Sie starrte auf das Sandwich hinab, nachdem sie die Decke wie ein Handtuch um sich gewickelt hatte, um alles von der Brust abwärts zu bedecken. »Was ist da für ein Fleisch drauf? Antilope?«


  Er lächelte. Was für eine Klugscheißerin. »Nein, das war aus. Es ist Zebra.«


  Sie nahm das Sandwich in die Hand, führte es zum Mund, hielt aber inne, als sie merkte, dass er sie anstarrte. »Was?«


  »Ich warte, dass du mit dem Essen fertig bist.«


  »Warum?« Er grinste, und sie wurde puterrot. »Oh.«


  »Also beeil dich.«


  »Ich kann nicht essen, wenn du mich dabei anstarrst. Rede oder so was.«


  »Na ja, als ich in der Navy anfing, lernte ich diesen Typ kennen …«


  Sie unterbrach ihn, indem sie einen Finger hob. »Nein, ich meine keine Navy-Geschichten. Niemals.«


  »Was ist mit der Navy nicht in Ordnung?«


  »Nichts. Es geht um Militärgeschichten im Allgemeinen. Nichts macht mich wahnsinniger als ein Haufen Männer, die herumsitzen und Geschichten aus ihrer verdammt glorreichen Zeit beim Militär erzählen, die immer damit enden, dass eine Barschlampe ihnen einen bläst.«


  »Also gut. Dann bleibt natürlich nicht mehr viel. Ich war vierzehn Jahre dabei.«


  Sie nahm endlich einen Bissen von ihrem Sandwich und sprach jetzt mit vollem Mund. »Denk dir was aus. Du bist ja intelligent …« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Mehr oder weniger.«


  »Okay.« Er wartete, bis sie noch einen Bissen genommen hatte. »Meine Schwester hat einmal versucht, mir die Kehle zu zerfetzen.«


  Er klopfte ihr auf den Rücken, damit sie nicht erstickte. Schließlich schluckte sie und sah ihn finster an. »Tu das nicht!«


  »Entschuldige.«


  Sie nahm einen Schluck Limo und richtete ihre grauen Augen auf ihn. »Deine Schwestern sind echte Schlampen, weißt du.«


  »Ja. Ich weiß.«


  Sie machte sich wieder über ihr Essen her und redete gleichzeitig. »Das Schlimmste, was meine Schwestern gemacht haben, war, mich auf dem Boden festzuhalten und mich anzuspucken.«


  Mace zog eine Grimasse. »Ich glaube, da lasse ich mir lieber die Kehle zerfetzen.«


  »Alles hat seine Vor- und Nachteile.«


  Mace sah Dez beim Essen zu. Er studierte ihren langen Hals und den starken Körper. Ihre Arme waren gut trainiert, wahrscheinlich vom Umgang mit diesen zwei dummen, aber riesigen Hunden. Er bemerkte verblasste, gezackte Narben an ihrer Schulter. Ohne nachzudenken, fuhr er mit dem Zeigefinger über die gekerbte Haut. »Woher hast du die?«


  Dez zuckte die Achseln. »Baby.«


  »Ein Baby oder dein Baby?«


  Dez grinste mit vollem Mund. »Weder noch. Die Baby. Mein erster Diensthund. Ich war Hundeführerin bei den Marines. Ihr Name war irreführend.« Das glaubte Mace auch, als er mindestens ein Dutzend kleine Wunden an und um ihre Schulter entdeckte.


  »Hundeführerin, was? Warst du gut?«


  »Nein. Ich war eine der besten.«


  »Und wer hätte ahnen können, dass du im Herzen in Wahrheit ein Katzentyp bist?«


  »Bin ich nicht. Ich toleriere dich nur, weil du bemerkenswerte Oberschenkel hast.«


  Mace lachte. »Und was ist mit Baby passiert?«


  Dez schluckte einen Bissen. »Ich hatte erst ungefähr zwei Wochen mit ihr gearbeitet. Ich hatte ziemliche Angst vor ihr, aber ich wollte es meinem Sergeant nicht sagen, weil ich nicht wollte, dass er glaubt, ich sei schwach oder so.« Sie zuckte wieder die Achseln. »Eines Nachts habe ich Baby in ihren Zwinger gebracht und habe ihr diesen zerkauten alten Ball weggenommen … und das gefiel ihr nicht besonders. Das Nächste, an was ich mich erinnere, ist, dass sie mich am Arm packte und mit sich in den Zwinger zerrte. Dann wachte ich im Krankenhaus auf, mit Verbänden überall.«


  »Du lieber Himmel, Dez.«


  »Das Risiko geht man ein, wenn man Hundeführer wird. Man kann gebissen werden.«


  »Du wurdest zerfleischt.«


  »Dasselbe in Grün, G. I.«


  »Haben sie sie eingeschläfert?«


  »Nein. Sie haben mir die Schuld gegeben. Sie wollten ihr einen anderen Hundeführer geben, aber ich habe sie nicht gelassen. Ich war entschlossen, das Biest selbst zu trainieren. Die anderen Hundeführer schlugen vor, dass ich sie auf einen Querfeldeinmarsch mitnehme. Ich habe darüber nachgedacht, aber ich konnte es einfach nicht.«


  »Ein Querfeldeinmarsch?«


  »Frag nicht.« Sie nahm noch einen Bissen und sprach mit vollem Mund. »Jedenfalls waren wir das am besten eingespielte Team da draußen, als ich mit ihr fertig war. Ich konnte sie ohne Leine nur mit Handzeichen kontrollieren. Natürlich durfte mir niemand zu nahe kommen. Sie hat mich beschützt, das würdest du nicht glauben.«


  Mace berührte wieder die verblassten Narben, und sie bekam Gänsehaut. »Was ist mit ihr passiert?«


  »Typischer Militärschwachsinn. Sie haben ihr einen anderen Hundeführer gegeben. Der neue Commanding Officer hasste mich. War allerdings keine gute Entscheidung.«


  »Warum?«


  »Der nächste Hundeführer … sie hat ihm einfach die Hand abgebissen.«


  »Charmant.«


  »Baby war sehr charmant.«


  Er sah das Drittel Sandwich an, das noch übrig war. »Bist du fertig?«


  »Gott, bist du ungeduldig. Ich hatte ganz vergessen, wie ungeduldig du bist.«


  »Nein. Das ist keine Ungeduld. Aber ich kann sehr wohl ungeduldig sein.« Er nahm den Rest ihres Sandwiches und stopfte ihn sich in den Mund. Er kaute. Schluckte. »Also, bist du fertig?«


  Dez unterdrückte ein Lächeln. Mace Llewellyn. Immer eine unglaubliche Nervensäge. Und jetzt ihre unglaubliche Nervensäge. Also konnte sie es – und ihn – genauso gut genießen, solange es anhielt.


  Dez glitt vom Barhocker und stellte sich vor ihn. Golden und schön war dieser Mann, und er konnte seine Molekularstruktur mit nur einem Gedanken komplett verändern. Wie cool ist das denn?


  »Ich bin immer noch hungrig, Mace.«


  Er seufzte dramatisch. »Also gut. Auf dem Tresen liegt eine Tüte Chips.«


  Dez schüttelte den Kopf, während sie seinen Gürtel öffnete. »Das reicht nicht. Ich brauche ein bisschen mehr Proteine.«


  Mace holte tief Luft und sah sie scharf an. »Oh.«


  »Ist das alles, was du drauf hast, Llewellyn?«


  »Im Moment – ja.«


  »Verstehe.« Dez zog den Reißverschluss seiner Hose auf. Als sie auf die Knie ging, zog sie seine schwarze Jeans mit herunter und ließ diesen riesigen Schwanz frei. Mit der Zungenspitze leckte sie den Lusttropfen ab, der schon jetzt auf der Eichel glitzerte.


  Sie hob den Blick. Mace hatte die Arme über den Tresen ausgestreckt, als wäre er ans Kreuz genagelt. Die Augen geschlossen, den Kopf zurückgelehnt. Sie lächelte. Eingebildeter Kerl.


  »Ist die Jeans neu?«


  Ruckartig kam sein Kopf hoch. »Was?«


  Seine Stimme war von so viel Dringlichkeit getränkt, dass es all ihre Kraft brauchte, um nicht in Lachen auszubrechen. »Ich habe gefragt, ob die Jeans neu ist. Sie sieht neu aus.«


  Er schluckte. »Ähm … ja … hab sie heute Morgen besorgt.«


  »Hier in der Gegend?«


  Seine Finger gruben sich in das Metall der Arbeitsplatte ihrer Kücheninsel. Sogar seine Krallen kamen heraus. »Ja.«


  »Den Pulli auch?« Sie zupfte daran. »Er ist hübsch. Gefällt mir.«


  Er starrte finster auf sie herab. »Du bringst mich um, Desiree.«


  »Ich weiß, Baby.«


  »Was willst du?«


  »Ich will, dass du mich bittest – freundlich.«


  »Ich bitte nicht.«


  »Weil du ein Llewellyn bist?«


  »Nein. Weil ich ein Kater bin.«


  »Aber ich bin ein – wie war das noch? Ein Hundetyp. Und Hunde betteln um jede Aufmerksamkeit. Ich will, dass du bettelst.«


  »Ich bettle auf keinen Fall.«


  »Du wirst es tun müssen, wenn du irgendwann in diesem Jahrtausend meinen Mund um deinen Schwanz haben willst.«


  Dez beugte sich vor und kreiste mit der Zunge um die Eichel. Ein Mal. Sie lehnte sich wieder zurück, sah ihm in die Augen und leckte sich die Lippen.


  Mit einem tiefen und schmerzlichen Stöhnen fiel Maces Kopf wieder nach hinten. Dez unterdrückte ein Lachen.


  »Bitte mich darum, Mace. Bitte mich freundlich.«


  Es folgte eine lange Pause, dann hörte sie Maces barsche Stimme zur Decke sprechen: »Bitte, Dez, um alles, was heilig ist – steck meinen Schwanz in den Mund und lutsch mich, als ginge es um dein Leben.«


  »Siehst du? Das war doch gar nicht so schwer, oder, Baby?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, machte Dez den Mund auf und ließ Maces riesigen Schwanz hineingleiten, bis die Spitze ganz hinten in ihrer Kehle ankam. Sie schloss die Lippen um das geschwollene Fleisch und saugte. Fest.


  Mace fauchte katzenartig, und Dez hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihre Arbeitsplatte ernsthaften Schaden erlitt. Ach, was soll’s. Sie war schon im Haus gewesen, als sie eingezogen war.


  Sie zog sich zurück, bis nur noch die Eichel in ihrem Mund ruhte. Sie ließ die Zunge darübergleiten, dann saugte sie daran. Mit einem Seufzen reinsten Genusses nahm sie ihn wieder ganz in den Mund. Sie hatte nicht gewusst, dass Blowjobs so angenehm sein konnten. Ihr Ex hatte ihr immer das Gefühl gegeben, sie seien obligatorisch. Die Jobanforderung an sie als seine Frau.


  Mit Mace fühlte es sich ganz anders an. In diesem Moment wollte sie nichts weiter als seinen Spaß. Sie streichelte seinen Schwanz mit ihrem Mund, saugte fester, wenn sie sich zurückzog, leckte, wenn sie wieder daran entlangglitt. Sie fasste zwischen seine Schenkel und nahm seine Eier in die Hand. Sie waren fest, und sie wusste, dass er bald kommen würde. Normalerweise hätte sie sich zurückgezogen und es mit der Hand zu Ende gebracht. Aber das würde sie diesmal auf keinen Fall tun. Sie wollte, dass er in ihrem Mund kam. Sie wollte ihn in ihrem Rachen schmecken und wissen, dass sie ihn so weit gebracht hatte.


  Seine Hände fuhren durch ihre Haare. Er zog an ihnen, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste. Ohne seinen Schwanz loszulassen, tat sie es. Er sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann schloss er die Augen, sein Körper spannte sich, und mit einer Art furchterregendem und doch sexy Brüllen kam er. Sie lutschte und schluckte, bis sie ihn ganz ausgesaugt hatte.


  Irgendwann gab sie seinen Schwanz frei, und da riss er sie an den Haaren zum Stehen. Erschreckt bellte sie einen Fluch, aber er verklang in seinem Mund, als er sie so brutal küsste, dass ihr ganzer Körper nach ihm schrie. Sie wusste, dass er sich selbst in ihrem Mund schmeckte, aber das schien seine Lust nur noch zu befeuern.


  Mace riss ihr die Decke vom Leib und drückte sie an die Wand.


  »Ich schwöre es, Dez. Was du mit mir machst …«


  Selbst in den wildesten, schmutzigsten Träumen, die er damals hatte, wenn er sich im Badezimmer einschloss, hatte er sich nie ausgemalt, dass Dez so heiß, so willig, so wild sein würde. Sie war mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Und sie gehörte ihm.


  Ihre Hände bewegten sich über seine Schultern und seine Brust nach unten. Jetzt, wo sie wusste, dass er sich nach ihrer Zuwendung sehnte, hörte sie nicht auf, ihn zu berühren. Und genau das wollte er. Sie zog ihm den Pulli über den Kopf und schleuderte ihn durchs Zimmer, während er seine Stiefel wegkickte und die Jeans gleich hinterher.


  Als er nackt war, drückte er sie mit dem ganzen Körper gegen die Tür der Vorratskammer. Sie keuchte auf, und er bekam eine Gänsehaut.


  »Warte. Warte.«


  »Was?« Er hatte nicht vorgehabt, sie anzuknurren, aber sein Bedürfnis nach ihr überwältigte ihn fast. Und ihr nackter Körper an seinem … verdammt.


  »Wir haben gestern Nacht die Kondome aufgebraucht.«


  »Ich gehöre zu einer Spezialeinheit.«


  »Und?«


  Er griff über den Tresen und kramte in einer der Tüten. Dann zog er eine Packung Kondome heraus. »Wir sind immer auf alle Eventualitäten vorbereitet.«


  Sie nahm die Schachtel. »Ich wusste nicht einmal, dass es Fünfzigerpackungen gibt.«


  »Das dürfte ein, zwei Tage reichen.«


  Dez quiekte auf und versuchte, an ihm vorbeizurennen. Er fing sie an der Taille und schob sie zurück. »Wo willst du hin?«


  »Ich laufe um mein Leben. Noch mehr davon, und ich gehe, als hätte ich ein Rodeo mitgemacht.«


  »Willst du dich beschweren?«


  Dez runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Na gut.« Er wandte sich zum Gehen, aber Dez’ Hand auf seinem schnell wachsenden Schwanz ließ ihn abrupt innehalten. »Ich habe nicht gesagt, dass du gehen sollst.«


  »Du hast auch nicht gesagt, dass ich bleiben soll.«


  Sie benutzte seinen Schwanz als Griff und zog ihn an sich. Sie küsste seine Brust, knabberte an der Haut.


  »Bleib, Mace. Bleib bei mir.«


  Wow. Das konnte auf keinen Fall Dez MacDermot sein. Die verbitterte Exfrau eines Anwalts, der allen in seinem Büro erzählte, sie sei ein kalter Fisch mit einer trockenen Muschi. Jetzt wurde ihr bewusst, was für ein Idiot er war, denn sie war alles andere als kalt.


  Sie schaute auf und war verblüfft von Maces Gesichtsausdruck. Eindringlich und sehnsüchtig waren die Worte, die ihr dazu einfielen. Lustig, so hatte sie Mace noch nie gesehen.


  Er schaute auf sie herab, ohne etwas zu sagen. Er starrte nur. Dann hob er die Hand und legte sie an ihre Wange.


  Sie räusperte sich. »Du machst mich nervös.«


  »Warum?«


  »Mich hat vorher noch nie jemand so angesehen. Ich habe keine Ahnung, ob du dich in mich verliebst oder ob du mich gleich mit meinem eigenen Küchenmesser tötest.«


  Er lachte, und sie war augenblicklich entspannter. »Ich habe Krallen. Ich brauche kein Küchenmesser.«


  »Na, das ist gut zu wissen. Jetzt kann ich ruhig schlafen.«


  Er zog ihren nackten Körper eng an sich. Allein das Gefühl ihrer Haut an seiner ließ seinen Schwanz wieder zum Leben erwachen. »Welche Option macht dir mehr Angst?«


  »Dass du dich in mich verliebst.«


  Mace schüttelte den Kopf. »Ich verliebe mich nicht in dich, Dez.«


  »Oh.« Verdammt. »Gut.«


  »Ich bin schon verliebt. Hals über Kopf.«


  Oh, Mist! »Ähm …«


  Er lächelte. »Ähm?«


  Träge zeichnete seine Hand Muster auf ihrem Oberkörper, um ihre Nippel und unter ihren Brüsten. Sie begann, sich vor Lust zu winden.


  »Mace, vielleicht geht das mit uns ein bisschen zu …«


  Er unterbrach sie: »Um genau zu sein, habe ich mich schon vor langer Zeit in dich verliebt, Dez. An dem Tag, als du deine Bücher auf meinen Labortisch fallen lassen und freundlich gefragt hast: ›Is da noch frei?‹« Dez grinste über Maces exakte Imitation des Bronx-Akzents, den sie so verzweifelt zu unterdrücken versuchte. »Und es ist nicht mein Problem, wenn dir das Angst macht.«


  »Würde es dich überhaupt kümmern, wenn es mir Angst machte?«


  »Nein.«


  Du meine Güte, konnte der Mann noch katzenartiger sein?


  Mace strich ihr die Haare vom Hals zurück und leckte ihre Wunde. »Tut’s noch weh?«


  »Hmmmm … was?«


  »Du passt nicht auf, Dez.«


  »Hmmmm … was?«


  Er griff nach ihrem Hintern und entlockte ihr ein Quieken. »Pass auf, Baby!«


  »Was soll das eigentlich, dass du mich herumkommandierst?«


  Mace beugte sich vor, seine Nase direkt an ihrem Hals. Er atmete tief ein und seufzte. »Ich liebe es, wie du riechst, wenn ich das tue.«


  Oh, das ist eine verdammt gute Antwort. Sie konnte sich an diese Gestaltwandler gewöhnen. Sie verstand ihre Logik besser als die jedes Menschen, den sie je kennengelernt hatte.


  Dez stemmte sich gegen Maces Schultern. »Ich glaube nicht, dass das gut genug ist, Kater.« Er sah sie an, und Sorge zeichnete sich in seinem schönen Gesicht ab. Er wollte sie nicht verletzen. Mann, verliebte sie sich in diesen Kerl oder nicht?


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um näher an seinem Gesicht zu sein. »Ich nehme von keinem Mann Befehle entgegen.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Vor allem nicht von dir.« Dann zuckte sie mit einer Augenbraue, und Maces Sorge verwandelte sich in Belustigung. Na ja, in Belustigung und Lust.


  Er drückte sie wieder an die Wand. »Du wirst tun, was ich dir sage.« Er schnappte ihre Arme und hielt sie über ihrem Kopf fest. »Und du wirst es genießen.«


  Konnte eine Frau spontan kommen? Dez fühlte sich gefährlich kurz davor.


  Deshalb war das Hämmern an ihrer Eingangstür keine willkommene Unterbrechung. Vor allem, da ihre Hunde anfingen, warnend zu bellen, und aus Maces Zahnfleisch ziemlich furchterregende Reißzähne barsten, zusammen mit einem Knurren, das rasch zu einem Brüllen wurde.


  Sie hörte Bukowskis Stimme, als Mace sie losließ und dann schützend die Arme um ihren Körper legte. »Dez, wenn du mich hören kannst, mach die verdammte Tür auf!«


  »Wer zum Teufel ist das?«, blaffte Mace. Er musste wirklich einen Weg finden, seine Reißzähne in Zaum zu halten.


  »Mein Partner.« Sie schob sich an Mace vorbei und hob die grünweiße Decke vom Boden auf. »Bleib hier. Ich wimmel ihn ab.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, während sie sich in die Decke einwickelte. »Und bleib ruhig hart.«


  Sie ging zur Tür, wollte aber so schnell wie möglich zu Mace mit seinem riesigen Schwanz und der Mörderstimme zurück. Dez hatte keine Ahnung, was Bukowski wollte, aber es sollte besser etwas Gutes sein.


  Als sie sich der Tür näherte, hörte sie Bukowski wieder. »Antworte mir, oder ich breche die Tür auf!«


  Dez’ Körper erstarrte, aber nicht ihr Mund: »Wage es ja nicht!«


  Ihre Hunde hörten auf zu bellen und kamen angerannt, um sich schützend links und rechts neben sie zu stellen. Dez hielt nur mit Mühe ihren Zorn im Zaum, riss die Tür auf und stand Bukowski Auge in Auge gegenüber.


  Mace zog sich die Jeans über den schmerzend harten Schwanz und dachte an die verschiedenen Arten, wie er Dez’ »Partner« ausweiden könnte. Er hatte nicht gewusst, dass er einen Mann hassen konnte, den er fast nicht kannte, aber dieser großmäulige Idiot hatte ihre »Spielzeit« unterbrochen. Unerträglich.


  Als er Dez’ »Wage es ja nicht« hörte, wollte er schon da rausgehen und in einen NYPD-Hintern treten. Aber der Geruch von Irish-Spring-Seife ließ ihn erstarren. Er schnüffelte. Sie kamen durch den Garten. Um genau zu sein, waren sie direkt an der Hintertür. Er roch zwei … nein, drei. Auch wenn nur einer von ihnen diese spezielle Seife benutzte.


  Dez hatte überall im Haus Waffen versteckt. Er konnte das Waffenöl riechen. Die im Schrank unter der Spüle war am leichtesten zu erreichen. Mit den Händen am Griff kauerte er sich nieder, als sie durch die Hintertür kamen. Fast lautlos. Wäre er ein Mensch, hätte er sie nicht bemerkt, bis sie über ihn hergefallen wären.


  Immer noch kauernd, löste Mace die Sicherung, wirbelte herum und landete flach auf dem Bauch. Der Lauf seiner Waffe drückte gegen eine Kehle.


  Allerdings hatte er keine Zeit, den Moment zu genießen, da ihm eine 45er an den Kopf geschlagen wurde.


  »Was zur Hölle tust du?«


  »Ich habe die ganze Zeit versucht, dich anzurufen, und habe nie eine Antwort bekommen. Schließlich habe ich vor ungefähr einer Stunde deine Nachbarn angerufen. Das alte Pärchen nebenan. Sie sagten, sie hätten letzte Nacht jemanden schreien gehört.«


  Vielleicht hatte Schwester Mary Joseph recht gehabt. Schmutzige kleine Mädchen wie du, Desiree, werden erwischt, vor die Stadt gezerrt und dort gesteinigt.


  »Rein hier.« Sie schnappte ihren Partner am Arm, zerrte ihn ins Haus und knallte die Tür hinter ihnen zu.


  »Hat dir dieser Drecksack das angetan?« Er deutete auf die Wunde an ihrer Kehle. Es sah wahrscheinlich viel schlimmer aus, als es sich anfühlte.


  »Nein. Natürlich nicht.«


  »Erzähl mir keinen Mist, MacDermot.«


  Gereizt blaffte sie ihn an, ohne nachzudenken: »Glaubst du, ich würde mir das von einem Kerl antun lassen und ihn dann vögeln?«


  »Oh mein Gott! Du hast Llewellyn gevögelt?«


  »Ich werde nicht darüber mit dir reden!«


  Dez war damit beschäftigt, sich zu fragen, wie viele Jahre sie wohl absitzen musste, wenn sie ihren Partner umbrachte, und hätte fast nicht bemerkt, dass ihre Hunde plötzlich zurück in die Küche rannten. Sie bezweifelte, dass sie plötzlich mutig geworden waren und jetzt Mace angriffen. Irgendjemand anderes war in dieser Küche. Und ein Blick ins Gesicht ihres Partners bestätigte es.


  Bukowski versuchte, ihren Arm zu nehmen, aber Dez riss sich los und schnappte sich seine Pistole. Sie steuerte auf die Küche zu, blieb aber im Türrahmen abrupt stehen.


  Sie senkte die Waffe und holte tief Luft, um ihre explodierenden Nerven zu beruhigen. Eine falsche Bewegung, und sie konnte alles zerstören, was ihr lieb und teuer war.


  Zuerst schickte sie die Hunde mit einem »Raus!« nach draußen. Dann legte sie Bukowskis Waffe auf den Beistelltisch und betrat ruhig den Raum. Sie ging zu den vier Männern in ihrer Küche hinüber.


  Mace hatte ihre Pistole, ihre süße kleine 38er, an Vinnys Hals gedrückt. Vinny hielt seine 45er Glock an Maces Schläfe. Jimmy und Sal hatten ihre halbautomatischen Waffen – die in diesem Bundesstaat ganz und gar nicht legal waren – auf Maces Rücken gerichtet. Eine Pattsituation, und sie konnte nur hoffen, dass sie diese vier Idioten davon abhalten konnte, sich gegenseitig umzubringen.


  Als Erstes konzentrierte sie sich auf Jimmy und Sal. »Zurücktreten ihr beiden.« Als sie sie ignorierten: »Zurücktreten ihr beiden … und zwar sofort.«


  Ihre Blicke wanderten zu ihr herüber, und sie senkten so langsam ihre Waffen, dass sie schon dachte, sie würden sie komplett ignorieren. Die Sache war aber noch nicht ausgestanden. Vinny war einer der besten Marines, die sie kannte. Mace eine von der Regierung ausgebildete Tötungsmaschine.


  Sie rückte vor, bis sie direkt neben ihnen stand und mit den Füßen beinahe beide Männer berührte. Langsam kauerte sie sich neben sie und legte ihre Hände vorsichtig über die der Männer, sodass sie ihnen die Waffen abnehmen konnte. Mace und Vinny wandten den Blick nicht voneinander ab. Endlich lockerten sie ihren Griff um die jeweiligen Waffen, und Dez entfernte sich rasch von ihnen. Nach einem bösen Blick übergaben ihr auch Sal und Jimmy ihre Waffen. Sie wussten, dass sie sich besser nicht mit ihr anlegen sollten, wenn sie so war.


  Sie wussten außerdem, dass sie keine Skrupel hatte, ihre Hintern allesamt wegen illegalen Waffenbesitzes und Hausfriedensbruch ins Gefängnis zu verfrachten.


  Sie ging zurück zu dem Tisch, wo sie Bukowskis Waffe abgelegt hatte, und legte die Waffen daneben. Dann bemühte sie sich, ihren zitternden Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Der Gedanke, dass ihren besten Freunden oder Mace etwas hätte passieren können, war zu viel.


  Sie wandte sich dem Mann zu, den sie für den Schuldigen an diesem ganzen Mist hielt. »Geh zurück ins Wohnzimmer«, spie sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als sie ihm seine Waffe zurückgab. »Sofort!«


  Mace stand langsam auf, der dunkelhaarige Mann ebenfalls. Sie hörten, wie Dez mit ihrem Partner das Zimmer verließ, aber sie hatten sich immer noch nicht aus den Augen gelassen.


  Mace musterte die Männer. Der blonde hatte eine Tätowierung am inneren Handgelenk. Adler, Erdball und Anker. Marines.


  »Also … wärt ihr Jungs an einem Job interessiert?«


  Dez zerrte Bukowski ins Wohnzimmer. »Hast du völlig den Verstand verloren?«


  »Du gehst mit einem Drecksack ins Bett, gegen dessen Schwester du wegen Mordes ermittelst, und du hast die Nerven, mich das zu fragen?«


  »Ich ermittle nicht mehr gegen sie. Ich bin aus dem Fall raus. Ab sofort.« Warum sollte sie den Fall weiterverfolgen? Sie kannte die Antworten schon. »Und ich kann nicht fassen, dass du die Jungs da mit reingezogen hast!«


  »Sie waren genauso in Sorge wie ich.«


  »Sie hätten getötet werden können! In meinem Haus! Der Mann gehört zu einer gottverdammten Spezialeinheit! Er verputzt ganze Kampfeinheiten zum Frühstück!«


  Bukowski schüttelte seinen großen, struppigen Kopf. Er erinnerte sie oft an einen ihrer Hunde. »Ich dachte, du wärst klüger, Dez.«


  »Klüger als was? Was hast du für ein Problem mit ihm?«


  »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.« Sie seufzte. Hier war wieder pünktlich das Große-Bruder-Syndrom. »Nein. Ehrlich. Ein Typ wie Llewellyn, der benutzt dich doch nur.«


  »Du kennst ihn nicht einmal.«


  »Und du hast ihn seit verdammt noch mal zwanzig Jahren nicht gesehen, aber du triffst ihn und springst sofort mit ihm ins Bett!«


  »Ich springe nicht.«


  »Dez, ich will nicht gemein sein. Aber komm schon. Ein Typ wie er mit jemandem wie dir?«


  Sie war nicht so verletzt, wie sie es wahrscheinlich hätte sein sollen. Sie wusste genau, woran sie mit Bukowski war, und auf seine typische gefühllose Art wollte er sie nur beschützen. Dennoch erschien es ihr ein bisschen härter als normal. Sie wollte ihm gerade sagen, wohin er sich diese Bemerkung stecken könne, als die Schwingtür zur Küche aufgestoßen wurde, dass das Holz gegen die Wand krachte und aus den Angeln gehoben wurde.


  Mace kam ins Wohnzimmer gestürmt, erstaunlich wütend und nur in Jeans. Daran änderte auch nichts, dass der Reißverschluss seiner Hose nur halb zu war, wodurch sie sich daran erinnerte, was ihr dank Bukowski gerade entging. Sie konnte Mace immer noch in ihrem Mund schmecken.


  Dez trat zur Seite, als Mace wütend durch den Raum stürmte. Normalerweise ließ der Mann nichts an sich heran. Nicht mit seiner militärisch geschulten Katzenpersönlichkeit. Doch jetzt schob er Dez schützend hinter sich und stellte sich Bukowski entgegen.


  Na großartig. Noch ein männliches Wesen, das sie beschützte. Wie geriet sie nur immer in diese Situationen?


  »Wenn du etwas zu sagen hast, warum sagst du es nicht mir?«


  Dez sah hinter sich. Keine Spur von den anderen drei. Sie mussten gegangen sein, als klar war, dass es ihr gut ging. Sie hüteten sich, sich ihrem Zorn auszusetzen. Sie hatten erlebt, welchen Schaden sie anrichten konnte, wenn ihr typisches MacDermot-Temperament einen seiner seltenen Auftritte hatte.


  »Ich habe nicht mit dir geredet!«, blaffte Bukowski wütend.


  »Tja, jetzt tust du es aber!«


  Mace ragte gute fünfzehn Zentimeter über Bukowski auf, doch beide weigerten sich nachzugeben. Idioten. Gott schütze sie vor fürsorglichen Männern.


  Sie seufzte. »Würdet ihr beide einfach …«


  »Halt den Mund, Dez!« Sie sagten es im Chor, ohne die Blicke voneinander abzuwenden. Sie brauchte all ihre Selbstbeherrschung, um sich nicht die Pistole zu schnappen, die sie unter den Sofakissen versteckt hatte, und sie beide in den Kopf zu schießen.


  Stattdessen drehte sich Dez auf dem Absatz herum und ging wieder nach oben; ihre Hunde folgten ihr treu. Zumindest gab es noch männliche Wesen in ihrem Leben, die ihr gehorchten. »Wenn ihr zwei damit fertig seid, um mich herumzupissen, tut euch keinen Zwang an und bringt euch gern selbst zur Tür!«


  Mace sah, wie sich ihr süßer Hintern von ihm entfernte, und das gefiel ihm gar nicht. Na ja, der Anblick gefiel ihm schon. Sehr sogar. Aber er hatte sie nicht verjagen wollen. Seine gesamten Zukunftspläne hatten ja mit ihr zu tun.


  »Ich schwöre bei Gott, wenn du ihr wehtust …«


  »Halt’s Maul. Und verpiss dich.«


  »Sie hat uns beiden gesagt, dass wir gehen sollen.«


  Mace ignorierte ihn und ging auf die Treppe zu. Bukowski legte ihm eine Hand auf seinen Arm, um ihn aufzuhalten. Mace sah die Hand an, dann den Mann, dem sie gehörte. Dem sie zumindest im Moment noch gehörte.


  »Nimm die Hand weg, oder du verlierst deinen Arm.«


  Der verblüffte Gesichtsausdruck des kleinen Mannes wäre lustiger gewesen, wenn Mace nicht so sauer gewesen wäre.


  »Du lieber Himmel.« Wie war der Name dieses Idioten noch mal? Bukowski? »Sie ist dir wichtig. Ich sehe es in deinem Gesicht.«


  Manchmal waren Vollmenschen genauso dämlich wie Hunde.


  »Das ist eine geniale Schlussfolgerung, Sherlock. Ich bin überrascht, dass du nicht das ganze verdammte Polizeirevier leitest. Und jetzt geh.« Damit folgte Mace Dez die Treppe hinauf.
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  Kapitel 7


  Dez kuschelte sich unter die Decke, das Gesicht im Kissen vergraben. Sie hätte an die Worte ihrer Großmutter Fiona denken sollen, als sie zehn gewesen war: »Liebling, alle Männer sind Idioten.« Wie immer hatte die ältere Generation recht.


  Sie merkte nicht, dass Mace im Zimmer war, bis er seinen langen Körper auf ihren legte. Er war ein schwerer, muskelbepackter Mann, und trotzdem fühlte sich sein Gewicht gut an.


  »Triffst du dich mit Bukowski im Morgengrauen zum Pistolenduell? Oder macht ihr es auf die Brooklyn-Art und benutzt Holzlatten?«


  Er schnupperte an ihrem Hinterkopf, leckte ihren Nacken. Seine Zunge war trocken und rau. Also, das bringt mich jetzt aus dem Konzept.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, wollte sie wissen, als sie sich umdrehte und ihn von sich herunterschob. Mit einem Seufzen drehte er sich auf die Seite und sah sie an. Sie ignorierte seine offensichtliche Verärgerung, denn sie wollte ein paar Dinge klären, bevor er anfing, sie mit seinem großen Schwanz abzulenken.


  »Ich komme mit Bukowski klar. Er ist mein Partner. Wir haben einige hässliche Dinge zusammen durchgemacht, und ich kann es nicht brauchen, dass du oder sonst jemand eingreift und mich rettet.«


  »Aber haben nicht Bukowski und diese drei Kerle genau das gemacht? Kamen sie nicht, um dich vor dem großen, bösen Löwen zu retten?«


  »Darum geht es nicht.«


  »Wieso?«


  »Weil ich sie nicht vögele! Mir ist egal, was sie tun. Mir ist wichtig, was du tust.«


  »Mir leuchtet deine Logik nicht ein.«


  Dez schnappte sich ein Kissen, presste es sich vors Gesicht und schrie hinein. Als sie es wieder wegnahm, sah Mace sie immer noch gelassen an. Er starrte und blinzelte nur.


  »Und du reparierst meine Küchentür!«


  Mace verdrehte die goldenen Augen und seufzte. »Wie du meinst.« Mit einem kräftigen Ruck riss er ihr die Daunendecke komplett vom Leib.


  Er konnte nicht fassen, dass sie ihn wegen dieser Tür zusammenstauchte. Sie ließ dieses Arschloch Bukowski gehen, ohne ihm mit der Pistole, die sie in der Couch versteckt hatte, eine Kugel in sein winziges Spatzenhirn zu jagen. Aber ihm befahl sie, die Tür zu reparieren. Glaubte sie auch nur eine Sekunde, er würde zulassen, dass dieser Idiot so mit ihr sprach?


  Er sah hinab auf ihren gereiften Körper. Die Frau war absolut perfekt. Sie versuchte, sich von ihm wegzuschieben, aber er fing sie mit dem Bein ab. Wusste sie nicht, dass er beschäftigt war? Er konnte es nicht gebrauchen, dass sie ihn mit ihrem Blödsinn ablenkte.


  »Was soll ich mit dir machen?«, fragte er.


  »Wie bitte?«


  »Du hast mich gehört. Was soll ich mit dir machen?« Sie antwortete nicht, und als er den Blick hob, stellte er fest, dass sie ihn wütend ansah. »Was?«


  »Du vertraust mir nicht.«


  Wo zum Henker kam das jetzt her? »Wovon zur Hölle redest du da?«


  Sie schlug seine Hand von ihrer Brust weg und robbte von ihm weg. »Du glaubst nicht, dass ich für mich selbst sorgen kann. Ich sehe es in deinem Gesicht. Deshalb warst du so damit beschäftigt, zu versuchen, mich mit deinen großen Löwenhänden abzulenken.«


  »Das ist ein Haufen Mist, Desiree, und das weißt du auch.«


  »Na gut. Beweise es.«


  Das gefiel ihm wirklich gar nicht. »Wie?«


  Sie rutschte vom Bett und ging zu ihrer Kommode hinüber. Er hoffte wirklich, dass sie nicht mit ihrer Pistole in der Hand zurückkommen würde. Auch wenn er es ihr durchaus zutraute.


  Er hörte ein metallisches Klirren, und sie drehte sich zu ihm um – mit Handschellen, die von ihrem Zeigefinger baumelten.


  »Nie im Leben, MacDermot!«


  »Siehst du? Du vertraust mir nicht.«


  Verschlagene, manipulative kleine Hundeliebhaberin! Mace schloss die Augen und holte tief Luft. Auf so etwas hatte sie ihn also reduziert. Auf solche Spielereien. Plötzlich erschien ihm das Rudelleben besser und besser.


  Sie schmollte. »Du musst mir nicht vertrauen, Mace. Das ist okay. Es ist okay, dass ich dir vertraue, aber du mir nicht. Das ist kein Problem.«


  Mit einem Aufbrüllen streckte er sich auf dem Bett aus, die Arme über dem Kopf. »Bringen wir es einfach hinter uns, ja?«


  Er biss die Zähne zusammen, um nicht in seinen Jeans zu kommen. Er hatte an etwas in dieser Art gedacht, sobald er erfahren hatte, dass sie ein Cop geworden war. Natürlich war sie diejenige in Handschellen gewesen und nicht diejenige, die ihn fesselte.


  Immer noch nackt, stieg Dez aufs Bett und machte es sich mit ihrem kurvigen Körper auf seiner Brust bequem, die langen Beine links und rechts von seinem Körper.


  Sie hielt ihm die Handschellen vors Gesicht. »Bist du sicher, Mace?«


  »Ärger mich nicht, Frau. Tu’s einfach.«


  »Okay.« Sie lehnte sich über ihn, ihre Brüste in seinem Gesicht, während sie ihm die Handgelenke am Bettrahmen befestigte. Da sie ein Cop war, hatte sie ihn innerhalb von etwa zehn Sekunden gefesselt. Sogar, bevor er ihren Nippel in den Mund nehmen konnte.


  Sie richtete sich auf und lächelte über ihre gelungene Arbeit. »Du hast riesige Handgelenke.«


  Er grinste anzüglich. »Danke.«


  »Das war kein Kompliment oder so was. Nur eine Feststellung.«


  Er schloss die Augen. Die Frau wollte ihn in den Wahnsinn treiben.


  »Willst du mal sehen, was ich kann?«


  Ein Teil von ihm hätte am liebsten »Nein« gesagt und geschmollt wie ein Zehnjähriger. Aber er versuchte, kooperativ zu sein. Es widerstrebte seiner Natur, aber für diese Frau wäre er eindeutig durchs Feuer gegangen.


  Mace machte die Augen auf. Mit einem entnervten Seufzen antwortete er: »Ja. Okay.«


  Dez hob die rechte Brust mit der Hand an, beugte sich vor und wickelte ihre Zunge um ihren eigenen Nippel. Ihre Brüste waren groß genug, dass es überhaupt kein Problem für sie war. Doch es war das Wissen, dass sie diesen kleinen Trick selbst herausgefunden hatte – Mace schluckte. Lieber Gott im Himmel.


  Sie leckte an ihrem Nippel, kreiste mit der Zunge darum. Mace konnte es fast auf seiner eigenen Zunge spüren. Sein Schwanz drückte gegen den harten Stoff seiner neuen Jeans, und es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis er das Bettgestell zerstörte, um sie anfassen zu können.


  Dez hörte auf. »Cool, was?«


  Mace brachte nichts weiter als ein Nicken zustande.


  »Willst du es beim anderen auch sehen?«


  Er nickte wieder. Sie nahm die andere Brust und wiederholte das Ganze, wobei sie sich selbst heiß machte. Er konnte es riechen. Und wie sie sich auf seiner Brust wand – das machte es auch nicht gerade besser.


  Sie unterhielt ihn und ihre Brüste noch eine Weile. Als sie endlich damit aufhörte, hatte sie zu keuchen angefangen. Sie starrten einander an.


  »Komm her, Dez.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich will nicht.« Komisch, sie roch aber, als wollte sie.


  »Was willst du?«


  Dez biss sich auf die Lippen. Dann holte sie tief Luft, fuhr mit den Händen zwischen ihren Brüsten herab, über den Bauch und zwischen ihre Beine.


  »Dez … was tust du mit mir?«


  »Im Moment? Absolut gar nichts.«


  Mace sah zu, wie Dez den Mittelfinger in ihre Vagina steckte, ihn dann langsam wieder heraus und über ihre Klitoris zog. Warum musste sie ihn unbedingt quälen? Okay. Er hatte sie vielleicht in der Nacht zuvor ein bisschen gequält. Und am Morgen. Und in der Küche. Aber nicht so. Das hier brachte ihn um.


  Ihr Finger umkreiste ihre Klitoris, während sich ihre Hüften langsam auf ihm wiegten. Er sah ihr zu, vollkommen versunken. Wie hätte es auch anders sein können? Sie sah so wunderschön aus, während sie ihn ritt und mit sich selbst spielte. Eines der schönsten Dinge, die er je gesehen hatte, und alles, was er im Augenblick tun wollte, war, sich so weit in Dez zu vergraben, dass er ihr die Mandeln herausschlug.


  Sie brauchte nicht lange. Den Kopf zurückgeworfen, stöhnend, sagte sie seinen Namen. Gott, sie stöhnte seinen Namen. Mit dieser Stimme. Bevor er es sich versah, kam sie schon. Ihre Beine umklammerten seine Hüften, ihr Körper bebte. Als die Krämpfe vorbei waren, senkte sie langsam den Blick zu ihm herab.


  »Fick mich, Dez«, knurrte er. »Oder ich kaufe dir nach Weihnachten ein neues Bettgestell.«


  »Wir haben die Kondome unten gelassen.«


  »Dann hol sie. Sofort.«


  Dez glitt von seinem Körper und verließ das Zimmer. Großartig. Jetzt keuchte er. Mace schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Geräusch von Dez, die im Haus herumging. Alles, nur nicht kommen, sobald sie seinen Schwanz berührte.


  Er hörte, wie sie die Treppe hinunter und in die Küche ging. Hörte, wie sie die Schachtel Kondome vom Küchentresen nahm. Hörte, wie ihre Füße denselben Weg zurückkamen. Sein Handy klingelte, und sie blieb stehen. Er hörte das Rutschen von Metall auf der Arbeitsplatte, als sie es in die Hand nahm und ins Schlafzimmer zurückging. Er blinzelte überrascht, denn er hörte, wie sie an sein Telefon ging. Dez kam ihm nicht wie der Typ vor, der diese Grenzen überschritt, bis ihm wieder einfiel, dass er die Anruferkennung eingeschaltet hatte. Was nur eines bedeuten konnte …


  »Na, so was, hallo Missy! Wie geht’s?«


  Bis sie ins Schlafzimmer kam, lachte Mace so sehr, dass er kaum noch geradeaus schauen konnte.


  »Ja, ich bin’s. Desiree. Aber du kannst mich Detective nennen.«


  Sie ließ die Schachtel Kondome auf den Nachttisch fallen und nahm eines heraus, bevor sie zu Mace aufs Bett zurückkehrte. Sie krabbelte wieder auf ihn.


  »Oh ja. Er ist hier, Schätzchen, aber er ist im Moment mit Handschellen an mein Bett gefesselt und ziemlich klebrig, woran ich schuld bin.« Sie seufzte. »Na ja, ich kann ihn fragen, ob er mit dir reden will. Aber ich war gerade dabei, ihn Gott sehen zu lassen … oh. Also, du musst ja nicht gleich fies werden. Bleib dran.«


  Sie beugte sich über ihn und hielt ihm das Telefon ans Ohr, sodass er es mit der Schulter einklemmen konnte.


  Er räusperte sich, um sich das Lachen zu verkneifen. »Hallo?«


  »Du dummer Hurensohn! Sag mir, dass diese Frau dich nicht an ihr Bett gefesselt hat!«


  Mace hätte sauer sein sollen, weil seine Schwester ihn anschrie wie ein Kind, aber während Dez seinen Hals küsste und seine Nippel rieb, fiel ihm das wirklich schwer.


  »Hast du aus einem besonderen Grund angerufen? Sie wird nämlich gerade fürchterlich beharrlich. Und ich muss alle ihre Befehle befolgen.« Dez prustete, während sie sich seine Brust hinab vorarbeitete. Seine Schwester wurde tödlich ruhig.


  »Was zur Hölle soll das heißen, Mason?«


  »Dass ich der Maso bin und sie der Sadist. Die Demut und sie die Dominanz. Der Sklave und sie die Herrin.« Dez lachte jetzt so sehr, dass sie von Mace hinunter und dann vom Bett kullerte.


  »Sag mir bitte, dass du Witze machst?«


  »Ich kann nicht. Ich kann dir gar nichts sagen. Nicht, solange sie es mir nicht erlaubt.«


  Er unterdrückte sein eigenes Lachen, während das von Dez immer heftiger wurde.


  Er konnte hören, wie Missy versuchte, sich zu beruhigen. »Mason Rothschild Llewellyn … Wir sprechen uns ein andermal.«


  »Na ja, nur wenn sie mich ein andermal mit dir reden lässt …« Er hörte das Klicken am anderen Ende.


  Okay. Selbst er musste zugeben, dass das einer der besten Momente aller Zeiten gewesen war. Er ließ das Telefon los, packte es mit den Zähnen und schleuderte es durchs Zimmer.


  »Schwing deinen Hintern hier rauf, Desiree. Sofort.«


  Sie krabbelte wieder aufs Bett, aber sie lachte inzwischen schon Tränen. Sie schaffte es gerade zurück auf seine Brust. Dann vergrub sie den Kopf an seinem Hals, während ihr ganzer Körper sich vor Lachen schüttelte. Himmel, so konnte das noch bis Dienstag gehen. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie in der Lage sein würde, den Schlüssel zu finden, um ihn loszumachen. Er zuckte die Achseln. Es sah wohl so aus, als werde er am sechsundzwanzigsten Dezember ein Bett kaufen gehen müssen.
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  Kapitel 8


  Mace wachte von einer kalten, nassen Schnauze in seinem Ohr auf. Er knurrte und schimpfte. Dez’ zwei Hunde stürmten aus dem Zimmer und ließen eine hübsche Pissespur zurück. Na großartig. Noch etwas, das er selbst saubermachen musste. Mace setzte sich auf und schaute zur Kommode hinüber. Ihre Marke und ihre Waffe waren fort.


  Verdammt, wo war diese Frau? Ständig verschwand sie. Er wusste, sie war nicht im Haus. Er wusste immer, wenn sie in seiner Nähe war. Er konnte sie spüren. Also war die Frage: Wo zum Henker war sie diesmal hingegangen?


  Als er aus dem ramponierten Bett glitt – das Bettgestell würde er ersetzen müssen –, suchte er rasch etwas, um den Boden sauberzumachen, und sprang dann unter die Dusche. Er war gerade dabei, sich die Haare zu waschen, die ihm jetzt bis zu den Schultern reichten, als ihm plötzlich aufging, wo Dez hingegangen sein könnte.


  Der eine Ort, an dem sie getötet werden konnte.


  Dez sah, wie Mace aus dem Haus stürmte, die Vordertreppe hinunter und … irgendwohin. Vielleicht hatte er beschlossen zu verschwinden. Glaubte, er könne doch noch weglaufen. Ach, wem versuche ich etwas vorzumachen? Sie wusste, dass Mace so schnell nirgendwohin ging. Wenn sie wollte, dass er ging, musste sie selbst dafür sorgen. Ein Teil von ihr wollte, dass das passierte. Bevor sie zu tief hineingeriet. Ein anderer Teil von ihr – der, zu dem ihr Herz gehörte – sagte ihr ständig, sie solle sich verdammt noch mal zurückhalten. Ihr Herz wollte, dass Mace so lange blieb, wie sie ihn halten konnte. Aber wie lange konnte sie ihn halten, wenn sie erst wieder zu arbeiten anfing? Wenn sie spät in der Nacht Anrufe wegen eines Mordfalls bekam, dem sie nachgehen sollte? Oder wenn sie mitten in einem Abendessen gehen musste? Oder wenn sie seinen Geburtstag verpasste? Wie lange würde er das mitmachen?


  Sie erinnerte sich noch so deutlich an die Worte ihres Exmannes, als spräche er sie ihr genau in diesem Moment ins Ohr: »Du bist einfach nicht hübsch genug, dass ich mir diesen Scheiß antue, Desiree.«


  Mace entdeckte ihren Geländewagen. Er blieb stehen und starrte ihn an. Sie fand es faszinierend, zuzusehen, wie er sich bewegte. Er hatte natürlich recht gehabt. Sie hatte immer gewusst, dass er ein Raubtier war. Dass er nicht ganz menschlich war. Tief in ihrem Inneren hatte sie es immer gewusst.


  Er schnüffelte, dann drehte er sich um und sah sie. Mit einem Knurren kam er zu ihr herübergestürmt, während sie ruhig an ihrem Kaffee nippte.


  »Du machst mich wahnsinnig!«


  »Ich habe doch nichts getan.«


  »Glaubst du nicht, dass ich das weiß?« Mace setzte sich neben sie auf die Veranda, sein Oberschenkel berührte ganz leicht ihren. Plötzlich hatte sie Lust, auf seinen Schoß zu kriechen und sich von ihm im Arm halten zu lassen, aber sie war nie besonders gut in öffentlichen Zuneigungsbekundungen gewesen. Hauptsächlich, weil sie nicht wusste, wie man es machte.


  »Ich dachte, du wärst zurückgegangen.«


  »Wohin zurückgegangen?«


  »In diesen Club von gestern Nacht.«


  »Der mit den Hyänen?« War der Mann verrückt geworden? »Wow, ich wusste nicht, dass auf meiner Stirn ›dumme Idiotin‹ steht.«


  Er lächelte, und sie wurde beim bloßen Anblick sofort feucht. »Nicht dumme Idiotin. Großer, böser Cop.«


  »Auf keinen Fall, Katze. Sie haben einmal versucht, mich umzubringen. Warum sollte ich mein Glück überstrapazieren? Abgesehen davon macht die Sitte genau in diesem Moment dort eine Razzia.«


  Mace schloss die Augen und seufzte tief. »Das hast du nicht getan.«


  »Oh doch, das habe ich.« Sie nahm noch einen Schluck Kaffee. »Sie können den Club wahrscheinlich nur für ein oder zwei Nächte schließen, aber das freut mich trotzdem unglaublich.«


  »Du bist verrückt.«


  »Dafür gibt es keine stichhaltigen Beweise.«


  Mace hob plötzlich ihren Arm und streckte sich mit dem Kopf in ihrem Schoß aus. Er legte ihre Hand auf seinen Kopf. »Los, streichle mich, Baby.«


  Sie stellte ihren Kaffee ab und fing an zu lachen. Es schien, als müsste sie nicht wissen, wie man Zuneigung zeigt. Mace würde ihr schon die nötigen Befehle geben. Eigentlich war ihr das gar nicht unrecht. Wenn sie nicht in der Stimmung war, konnte sie ihn immer noch die Treppe hinunterstoßen.


  Dez vergrub die Hand in seinen nassen Haaren und fuhr langsam mit den Fingern durch die seidige Pracht. Nach dem dritten Streicheln begann Mace zu schnurren. Da sein Kopf in ihrem Schoß lag, schnurrte er verdammt nah an ihrer Klitoris … sie schüttelte den Kopf. Sie musste wirklich versuchen, sich in Gegenwart dieses Kerls einigermaßen in den Griff zu bekommen, sonst machte sie sich noch lächerlich.


  Mace rollte sich auf den Rücken, die großen Füße gegen das Verandageländer gestützt. Seine schönen Augen lächelten zu ihr hinauf. Seine Wunden aus der vergangenen Nacht waren fast verblasst, aber sie würde ihren Kratzer im Nacken wahrscheinlich noch ein paar Wochen haben.


  Dez fuhr weiter mit einer Hand durch seine Haare, während sie die andere auf seine Brust legte. Sie staunte, wie schnell seine Haare gewachsen waren. Er nahm ihre freie Hand und hielt sie zwischen seinen. Dann strich er mit dem Finger über ihre Haut, und Dez biss sich von innen auf die Wangen, um nicht aufzustöhnen.


  »Was willst du heute tun?«, murmelte er leise.


  Dich besinnungslos vögeln? »Egal.«


  »Wir könnten in die Stadt gehen.«


  »Ja.« Eigentlich keine schlechte Idee. »Ich muss noch Einkäufe machen.«


  »Weißt du, Dez, für jemanden mit ›moralischen Einwänden‹ gegen diese Feiertage hast du eine ganz schön festlich geschmückte Wohnung.«


  Sie hatte irgendwie gehofft, er hätte es nicht bemerkt. Sie hätte es besser wissen müssen. »Ich habe kein Problem mit den Feiertagen. Ich habe ein Problem mit … mit meinen …« Was glaubte er eigentlich, wie sie einen zusammenhängenden Gedanken fassen sollte, wenn er unbedingt ihren Finger in den Mund nehmen und daran lutschen musste?


  »Red weiter«, drängte er, immer noch mit ihrem Finger im Mund.


  Sie versuchte es noch einmal. »Ich habe ein Problem mit meiner Familie.« Sie schloss die Augen und schauderte, als seine Zunge um ihren Zeigefinger glitt. »Sie treiben mich in den Wahnsinn.«


  »So wie ich?«


  »Nein, Mace. Nicht so wie du.« Niemand ist wie du.


  »Gut.«


  Eingebildeter Kerl. Sie schüttelte wieder den Kopf. Dieser Mann würde sich niemals ändern.


  »Weißt du, wir könnten auch hierbleiben und den ganzen Tag vögeln.«


  »Sehr subtil, Katze.«


  Mit nachdenklichem Gesicht sagte er: »Du scheinst dich wirklich wohl mit dem zu fühlen, was ich bin, Dez. Wieso eigentlich?«


  »Gestern Nacht hast du gesagt, ich hätte Angst vor dir.«


  »Ich habe mich geirrt. Du hast keine Angst vor der Katze. Du hast Angst vor dem Mann.«


  »Blödsinn, Llewellyn.«


  »Du hast Angst davor, wo das mit uns hinführt.«


  »Es führt nirgendwohin, Mace.«


  »Von wegen. Du weißt, dass ich …«


  Ihr Telefon klingelte. »Telefon!«


  Mace zuckte zusammen, und sie ging schnell ans Telefon. Sie wollte nicht darüber reden. Sie war nicht bereit für dieses Gespräch. Und sie würde es auch mit verdammter Sicherheit nie sein.


  »MacDermot.«


  »Hey, Schätzchen.«


  Dez blinzelte. »Sissy Mae?«


  Sie hörte Mace knurren und fragte sich, wie zum Henker die Frau an ihre Nummer gekommen war. »Klar doch. Was hast du heute vor?«


  Sie blickte zu Mace hinab und sah die Entschlossenheit in seinen Augen. Wenn sie mit ihm hierblieb, würde er sie vögeln, bis sie ihm alles und jedes versprach. Bis sie zugab, was sie wirklich fühlte. Sie war noch nicht einmal so weit, es vor sich selbst zuzugeben.


  Sie brauchte Zeit. Sie musste nachdenken. Und er musste aufhören, an ihren Fingern zu lutschen.


  »Woran hast du gedacht?«


  »Wie wär’s, wenn wir uns in der Stadt auf einen Kaffee treffen oder so?«


  »Na ja, da ist nur eine Sache …«


  »Natürlich kann Mace mitkommen.« Offensichtlich wusste jeder von ihrer Beziehung mit Mace Llewellyn. »Er kann Smitty Gesellschaft leisten.«


  Sie sah zu Mace hinab. Er hatte ihre Hand genommen und ließ sie über seinen schnell wachsenden Ständer gleiten. Mit einem ordentlichen Stoß schubste ihn Dez die Treppe ihrer Veranda hinunter.


  »Au!«


  Komisch. Sie hatte immer gedacht, dass Katzen auf allen vieren landen.


  Sie lächelte. »Ja, Sissy Mae. Das wäre super.«


  Mace wandte sich zu Smitty um und hielt zwei Uhren hoch. »Welche gefällt dir besser?« Er deutete auf eine. »Die Breitling?« Er hielt die andere hoch. »Oder die Breitling?«


  Smitty sah zu ihm hinüber. »Ist die für einen von diesen Alphamännchen?«


  »Nein. Die ist für mich.«


  Smitty lachte und rieb sich gleichzeitig die Augen. »Ich glaube, du hast den Sinn dieses Festes nicht verstanden. Es ist die Zeit des Schenkens.«


  »Ja. Und ich schenke sie mir selbst.« Abgesehen davon machte er keine Weihnachtseinkäufe in letzter Minute. Darum kümmerte er sich immer schon Monate vorher. So konnte er die Adventszeit genießen, indem er für sich selbst einkaufte. Er machte dem Juwelier ein Zeichen. »Ich nehme die hier. Und diese TAG Heuer, die ich mir vorhin angesehen habe, allerdings für eine Frau.«


  Der Juwelier eilte davon, und Smitty schüttelte den Kopf.


  »Jämmerlich, Mann.«


  »Was? Willst du auch eine Uhr?«


  »Nein. Ich will keine Uhr. Ich kann nur nicht fassen, dass du ihr eine kaufst.«


  »Ich verstehe nicht, warum du so sauer klingst.«


  »Weil meine Schwester mich in den Wahnsinn treibt. Die Meute stellt mir alle möglichen Fragen, auf die ich noch keine Antworten habe. Und ich bin verdammt noch mal spitz wie ein Hund.«


  »Na, das passt ja.«


  Mace nahm die Damenuhr, die ihm gereicht wurde. Er sah sie sich genauer an.


  »Ich nehme sie. Packen Sie sie ein. Die andere ziehe ich gleich an.« Er drehte sich wieder zu Smitty um. »Also, was war da los mit dir und diesen Wolfsschlampen im Restaurant?«


  »Oh Mann. Das war nur Spielerei. Das reicht nicht. Ich brauche eine Frau.«


  »Dann such dir eine. Halt dich nur von meiner fern.«


  »Neue Uhr. Düstere Warnungen. Sie muss eine ziemliche Granate im Bett sein.«


  Mace knurrte, und Smitty hob die Hände. »Nur Spaß. Beruhige dich.«


  Mace nahm die Uhr entgegen und band sie sich um. »Nur damit wir uns richtig verstehen, Smitty. Damit es keine Missverständnisse gibt. Ich liebe diese Frau. Wenn du sie auch nur schief ansiehst, breche ich dir das Genick. Ist das klar genug für dich, Hinterwäldler?«


  Smitty schniefte empört und klang dabei mehr wie eine Katze als wie ein Hund. »Wie Kloßbrühe.«


  »Also.« Sissy Mae nippte an ihrer heißen Schokolade. »Ist Mace gut im Bett?«


  Dez verschluckte sich an ihrem schwarzen Kaffee. Sie saßen an einem kleinen Tisch vor einem ruhigen Café. Ein kalter Dezembertag, aber Dez war nicht danach, drin zu sitzen. Sie fühlte sich rastlos. Sie brauchte die frische Luft, die Energie der Straße voller Menschen. Sie liebte das Village. Immer schon. Und wenn sie reich gewesen wäre, hätte sie hier gelebt.


  »Oh, tut mir leid, Schätzchen. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Doch, wolltest du wohl.« Dez wischte sich das Kinn ab. Sie konnte nicht fassen, dass sie Sissy Mae Smith mochte. Aber sie tat es. Sissy strahlte Wärme und Ehrlichkeit aus und eine leichte Verrücktheit, mit der sich Dez sehr wohlfühlte.


  »Ja. Stimmt. Wollte ich.« Sissy lächelte. »Tut mir leid, Dez. Mein Bruder treibt mich in den Wahnsinn. Das lässt mich gemein werden.«


  »Warum?«


  »Er machte sich Sorgen um das neue Geschäft, das er mit Mace anfängt. Er macht sich Sorgen um mich und unsere Sippe. Und er müsste dringend mal flachgelegt werden.«


  »Weißt du« – Dez lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück – »so genau wollte ich es gar nicht wissen.«


  »So genau will es niemand wissen.«


  »Und doch hattest du das Bedürfnis, es mir mitzuteilen.«


  »Ich mache mir Sorgen um ihn, weißt du? Ich meine, Mace hat sich ein nettes kleines Mädchen gesucht. Ich will dasselbe für meinen Bruder.«


  Dez knallte ihren Kaffee auf den Tisch und erschreckte ihre neue Freundin damit. Sie hätte es wissen müssen, dass Mace eine andere Frau hatte. Irgendeine arme Navy-Ehefrau, die darauf wartete, dass er über die Feiertage nach Hause kam. »Wie heißt sie?«


  »Wer?«


  »Maces ›nettes kleines Mädchen‹.«


  Sissy hob eine Augenbraue. »Ich rede von dir, Schätzchen.«


  »Ich?« Jetzt war es an Dez zu erschrecken. »Ich bin nicht nett, Sissy Mae. Ich bin nicht klein. Und Mace hat mich nicht.«


  Sie wartete darauf, dass Sissy etwas sagte, aber zu ihrer wachsenden Verärgerung verschränkte die Frau nur die Arme vor der Brust und sah sie an.


  Schlampe.


  Smitty biss in sein Pastramisandwich mit Roggenbrot und scharfem Senf. Mace hätte über das reine Entzücken auf seinem Gesicht fast gelacht.


  »Schmeckt’s?«


  Smitty antwortete mit einem erhobenen Daumen, denn er genoss sein Essen viel zu sehr, um etwas zu sagen. Die nächsten zehn Minuten aßen die Männer schweigend. Wenn sie einander auch gelegentlich angrunzten.


  Als ihre Teller leer waren, lehnten sie sich mit ihren Limos zurück und seufzten zufrieden.


  »Also, Mann. Hast du ihr gesagt, dass du in sie verliebt bist?«


  »Sie lässt mich nicht. Als ich es versuchte, hat sie mich eine Treppe hinuntergeworfen.«


  »Und du machst dir keine Sorgen deswegen?«


  »Es waren nicht viele Stufen.«


  »Mace …« Smitty rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Sie ist kein Dorf voller bewaffneter Rebellen, weißt du? Du kannst nicht einfach im Schutz der Dunkelheit eindringen.«


  »Bin ich aber. Und werde ich wieder. So oft, wie ich muss. Bis sie zugibt, dass sie verrückt nach mir ist.«


  »Und wenn sie es nicht ist?«


  »Wenn sie was nicht ist?«


  »Verrückt nach dir? Was dann?«


  Er wollte nicht darüber nachdenken. Er konnte nicht. Er liebte sie zu sehr, um darüber nachzudenken. Um sich Sorgen zu machen, dass sie ihn nicht lieben könnte. Natürlich konnte er sich jederzeit eine andere Frau suchen, aber er wäre trotzdem immer allein. Er wäre allein, weil er Dez nicht hätte.


  Mace sah Smitty an und zuckte die Achseln.


  Dez ging an ihr Handy. »MacDermot?«


  »Hier ist Vinny.«


  Dez knallte das Telefon zu und nahm noch einen Bissen Schokokuchen.


  »Probleme?«, fragte Sissy, während sie den Rummel auf der belebten Straße beobachtete.


  »Nö.«


  Das Telefon klingelte wieder. Dez ging ran. »MacDermot.«


  »Leg nicht auf.«


  Dez legte auf und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Wie lang willst du sie noch quälen?« Dez hatte Sissy erzählt, wie ihre Freunde in ihr Haus geplatzt und Mace mit einer Waffe bedroht hatten. Allerdings hatte sie den unglaublichen Blowjob ausgelassen, den sie ihm vorher gegeben hatte.


  »Bis sie es kapiert haben.«


  »Klingt, als hätten sie nur versucht, dich zu beschützen. Solche Freunde sind schwer zu finden, Schätzchen. Du solltest dankbar sein.«


  »Bin ich auch.«


  »Aber du lässt sie trotzdem schwitzen?«


  »Yup.«


  Dez’ Telefon klingelte erneut. Sie warf einen Blick auf die angezeigte Nummer. Sie kam ihr bekannt vor, aber es war keiner von den Jungs, es sei denn, sie hätten sich ein fremdes Telefon geschnappt.


  »MacDermot.«


  »Du beschissene Schlampe!«


  Dez grinste. »Miss Brutale. Gibt es ein Problem?«


  »Warum sind die Cops hier? Warum nehmen sie meinen Club auseinander, verdammt?«


  »Na, so was! Keine Ahnung!« Dez leckte ihre schokoladenverschmierte Gabel ab.


  »Schwachsinn, du Schlampe! Das warst du. Und wenn du auch nur eine Sekunde glaubst, dass ich dich damit davonkommen lasse …«


  Sie war nicht überrascht, dass Brutale sauer war. Dez hatte sich bei dem zuständigen Officer erkundigt. Ein großer, wie ein Biker aussehender Cop der alten Schule namens Crushek, oder Crush, wenn man mit dem Feuer spielen wollte. Mehrere von Brutales Barmännern und Kellnerinnen wurden wegen Drogenbesitzes mit Verkaufsabsicht verhaftet. Der Club wurde zumindest für die eine Nacht geschlossen, wenn nicht sogar für länger, was von Brutales politischem Einfluss abhing.


  »Drohen Sie mir nicht.«


  »Ich kapier’s nicht.«


  »Vielleicht sollten Sie Ihre Schwester fragen. Sie schien gestern Abend ein echtes Problem mit meiner Anwesenheit im Club zu haben.«


  Die Stille, die Dez zur Antwort bekam, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Nicht ihretwegen, sondern wegen Anne Marie Brutale. Sie beneidete das Mädchen nicht. Sie gewann den Eindruck, dass Gina es nicht so gern hatte, dass ihre Schwester sich in ihr Leben einmischte.


  »Ich verstehe«, sagte Brutale und legte auf.


  Dez schauderte. Nein, sie beneidete Anne Marie kein bisschen. Natürlich tat es ihr auch nicht wirklich leid um sie. Die Frau hatte schließlich versucht, sie umzubringen. Die Schlampe hatte sich die Suppe selbst eingebrockt. Jetzt konnte sie sie verdammt noch mal auch selbst auslöffeln.


  »Alles klar, Schätzchen?«


  »Bei mir schon.«


  Sissys Telefon klingelte. Sie ging ran, und als Dez bemerkte, dass es ein ziemlich ernster Anruf von einem von Sissys anderen Geschwistern war, beschloss sie, ihr ein wenig Privatsphäre zu lassen. Mit ihrer Tasse in der Hand schlenderte Dez langsam an ihrem Coffeeshop entlang. Ein hübsches Lokal, das tolle Öffnungszeiten hatte und nicht vor drei oder vier Uhr morgens schloss. Sie kam so oft her, dass viele Angestellte sie mit Namen kannten. Sie ging weiter, bis sie vor der Gasse neben dem Coffeeshop stand. Hier war ein ziemlich großer Laden mit einem Vordereingang und einem Seiteneingang, der in die Gasse führte. Eine lange Ziegelmauer spannte sich zwischen dem Coffeeshop und dem Gebäude nebenan. Eigentümlicherweise mit einer Metalltür genau in der Mitte.


  Dez blieb stehen und starrte ungeniert. Wie auch nicht? Sie kannte die Frau. Anne Marie Brutale. Und sie erkannte den Mann. Wie hätte sie einen Kerl vergessen sollen, den sie einmal verhaftet hatte? Vor allem, da der Kerl ihr bei der Festnahme eine Rippe gebrochen hatte. An seinen Namen erinnerte sie sich allerdings nicht mehr genau. Irgendetwas Irisches.


  Er hatte Anne Marie mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt und hielt einen Arm über ihrem Kopf fest. Er beugte sich vor, und sie grinste seltsam sadistisch und schüttelte den Kopf. Seine freie Hand fuhr an ihrem Arm entlang, über ihr Schlüsselbein und umfasste dann brutal ihre Kehle.


  »Tu, was ich dir sage!«


  Anne Marie fauchte, und Dez sah eindeutig Reißzähne, sogar von hier aus.


  »Dez, lass uns gehen.«


  Dez sah sich zu Sissy Mae um, die schon ein Stück die Straße entlangging. Als sie sich wieder zu der Gasse zurückdrehte, waren Anne Marie und ihr kriminelles Schoßhündchen fort. Dez sah sich um. Sie verstand es nicht. Sie konnten nicht an ihr vorbeigekommen sein.


  »Dez, komm schon, Schätzchen.«


  Dez starrte noch ein paar Sekunden in die Gasse, dann folgte sie Sissy.


  Von der Bank aus sah Dez zu, wie Sissy an ihr vorbei übers Eis glitt. Beeindruckt seufzte sie. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Sissy so … anmutig sein konnte.


  Komisch, mit sechsunddreißig Jahren war dies das erste Mal, dass Dez während der Weihnachtstage zum Rockefeller Center gekommen war. Sie hasste Menschenmengen und die Touristen, und sie konnte beim besten Willen nicht eislaufen. Aber Sissy Mae und Smitty hatten unbedingt hierher gewollt, und sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihnen zu sagen, dass sie verdammt noch mal allein hingehen sollten.


  Sissy Mae glitt wieder vorüber. Sie bewegte sich mit solcher Sicherheit und solchem Können. Dez sah, wie die jungen Eisläufer Sissy bewundernd beobachteten. Bis ihr Bruder von hinten gegen sie knallte. Dez hielt sich den Mund zu und versuchte, nicht zu lachen. Auch wenn das ziemlich schwierig war, als sie Sissy bäuchlings platt auf dem kalten Eis liegen sah.


  Dez sah zu, wie die jüngere Frau knurrte, sich wieder aufrappelte und die Verfolgung ihres Bruders aufnahm. Sie hatte noch nie zwei Geschwister so raufen sehen. Sissy warf sich auf Smitty und landete auf seinem Rücken. Mit dem eigenen Körper drehte sie ihn um die eigene Achse, bis er mit ihr zu Boden fiel.


  »Ach du Scheiße.«


  Sie wollte gerade aufstehen, da sie sich Sorgen machte, dass sie die beiden davor bewahren musste, im Gefängnis zu landen, als Maces Hand auf ihrer Schulter sie rückwärts auf seinen Schoß zog.


  »Lass sie in Ruhe, Baby. So sind sie nun mal.«


  Dez schloss die Augen, als sie Maces Brust an ihrem Rücken spürte.


  »Weißt du, Dez, du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Hast du mich heute vermisst?«


  »Nein.«


  »Lügnerin.« Ja. Sie war eine Lügnerin. Sie hatte ihn den ganzen Nachmittag vermisst. Sie hatte sich mit Sissy Mae großartig amüsiert, aber sie hatte ständig daran gedacht, später Mace wiederzusehen. Ihn nackt zu sehen.


  Er küsste ihren Nacken, und Dez bekämpfte den Drang, Mace in die nächste Toilette zu zerren.


  »Hast du mich vermisst, Captain Ego?«


  »Oh ja.« Er fasste sie fester um die Taille, als er sich dichter an sie lehnte. »Ich habe dieses kleine Geräusch vermisst, das du machst, wenn ich mit meinen Zähnen über deinen Kitzler streiche. Und wie du auf meinen Fingern und meiner Zunge schmeckst. Die Art, wie du deine Fingernägel in meinen Rücken gräbst, wenn du kommst, und dieses kleine Ding, das du mit deinen Hüften machst, wenn ich dich lecke.«


  »Aufhören.«


  »Aufhören? Sicher?«


  »Ja. Ich bin sicher.« Wenn er nicht aufhörte, würde sie auf seinem Schoß sitzend kommen, ohne dass dieser Mann irgendetwas mit ihr machte.


  Mace schloss die Augen. Gott sei Dank hatte sie ihn gestoppt. Noch etwas mehr, und er hätte ihr die Jeans vom Leib gerissen und hier und jetzt vor ganz New York sein Ding in sie steckt. Er musste sie zurück in ihr Haus bringen. Oder in ein Hotel. Oder eine Seitenstraße. Er musste diese Frau vögeln, und zwar schnell. Zum Teufel, er hatte sogar ein Kondom mitgebracht … man wusste ja nie.


  Er hörte ein Keuchen. Mace hob den Blick und sah, wie Sissy Mae ihren Bruder in den Schwitzkasten nahm und mit dem Gesicht voraus gegen ein Gatter knallte.


  »Wie lange halten sie das noch durch?«


  »Stundenlang.«


  »Das kann nicht gut sein. Oh, Mist. Security.« Dez wollte wieder aufstehen, aber er hielt sie zurück.


  »Ich wünschte wirklich, du würdest dich im Moment nicht rühren.«


  »Aber ich …« Sie hielt inne, als er sie enger an seine pralle Erektion drückte. »Oh.«


  »Ja. Oh.«


  »Aber was ist mit Sissy und Smitty?«


  »Sie können auf sich selbst aufpassen.«


  »Ehrlich, Mace, kannst du dieses Ding nicht unter Kontrolle halten?«


  »Anscheinend nicht, wenn du in der Nähe bist.« Er strich mit der Hand über ihren Nacken. »Lass uns hier abhauen, Dez.«


  Sie sah ihn über die Schulter an. Er sah die Lust in ihren Augen. Eine Lust, so stark wie seine. Sie wollte etwas sagen, unterbrach sich aber, als ihr Handy klingelte.


  »Verdammt«, blaffte sie wütend, als sie ranging. »MacDermot.« Sie nickte. »Ja. Okay. Okay.« Sie sah auf die Uhr. »Ja. Okay. Ja.« Sie klappte das Handy zu.


  »Ich muss Bukowski in einer Bar treffen.«


  »Du machst Witze, oder?«


  »Nein. Er will mit mir über den Petrov-Fall reden.«


  »Kann er das nicht am Telefon?« Er musste wirklich aufhören, sie anzuknurren, wenn er verärgert und eifersüchtig war. Es machte sie nur sauer.


  »Ja. Kann er. Aber er will sich wahrscheinlich auch entschuldigen, und das macht er nicht am Telefon.« Sie wirkte allerdings gar nicht wütend über Maces Tonfall. Stattdessen benahm sie sich, als warte sie auf die nächste Hiobsbotschaft. Irgendetwas war los, und er hatte keine Ahnung, was.


  Dez rieb sich den Nacken. »Weißt du, ich verstehe es, wenn du …«


  »Wenn ich was?«


  »Na ja, wenn du noch was zu tun hast oder so. Ich erwarte nicht, dass du auf mich wartest, während ich mich darum kümmere.« Warum zum Henker sollte er nicht auf sie warten wollen? Sie rannte ja nicht zu einer dieser blödsinnigen Wohltätigkeitsveranstaltungen, die seine Schwester organisierte, oder reiste nach Mailand, um beim Polo zuzusehen, wie seine Mutter das immer getan hatte – auch wenn sie diesen armen Pferden immer nur Angst gemacht hatte. Nein. Dez hatte einen Mordfall, um den sie sie sich kümmern musste. Er bewunderte sie immer noch, dass sie nicht schreiend vor ihm davongelaufen war, als sie die Wahrheit erfuhr. Sie war nicht direkt zu ihrem Commanding Officer gegangen, um ihm die ganze Geschichte zu erzählen und Mace in den örtlichen Zoo einliefern zu lassen. Stattdessen hatte sie sich von ihm vögeln lassen, bis sie beide kaum noch stehen konnten, und dann hatte sie ihn gevögelt.


  »Dez, das Einzige, was ich im Moment will, bist du.«


  Sie wandte sich von ihm ab. »Oh.«


  »Willst du dich später zu … bei dir mit mir treffen?« Er verzog das Gesicht. Fast hätte er »zu Hause« gesagt.


  »Nein. Du ängstigst meine armen Hunde zu Tode. Ich bin sicher, dass sie nicht viel mehr aushalten.«


  Smitty und seine Schwester standen vor ihnen. »Ist das zu fassen? Sie haben uns gebeten zu gehen!«, beschwerte sich Sissy.


  »Alles klar, ihr zwei. Zieht die Schlittschuhe aus.« Dez stand auf und fuhr mit der Hand durch Maces Haare. Eine unbewusste Geste, und dafür liebte Mace sie umso mehr. »Wir gehen jetzt in eine echte Cop-Bar.«


  »Wie in NYPD Blue?« Sissy klatschte allen Ernstes in die Hände!


  Dez verdrehte die Augen, während sie Mace durchs Haar streichelte. »Wenn dir das Freude macht, Sissy.«


  Sie zuckten beide zusammen, als Sissy tatsächlich vor Freude quiekte.


  Dez legte die Hand an die Tür zu McCormick’s Bar, hielt inne und sah Sissy, Smitty und Mace an. »Alles klar, ihr drei. Ich muss mit diesen Leuten arbeiten. Keine Prügeleien. Kein Knurren. Kein Schnurren. Keine Drohungen.« Sie sah Mace direkt an. »Kein Fummeln. Keine Peinlichkeiten. Kein Ärgern. Haben wir uns verstanden?«


  Das Trio starrte sie an. Mit einem Seufzen öffnete sie die Tür und ging hinein. Die Bar war zum Bersten voll mit Cops aus den umliegenden Revieren, die alle versuchten, sich eine kleine Auszeit zu nehmen, bevor sie zu ihren Familien nach Hause gingen.


  »Ich komme gleich wieder.« Sie zupfte an Maces Jackenärmel. »Und du: Sei nett.«


  »Ich weiß nicht recht, was du mir damit sagen willst.«


  Dez kämpfte sich durch die Menge und grüßte Freunde und Bekannte. Sie liebte diese Bar. Liebte es, unter anderen Cops zu sein.


  Sie entdeckte Bukowski mit Crush und ging direkt auf die beiden zu.


  »Ich nehme die Meute morgen Abend auf eine Clubtour mit. Ihr solltet auch mitkommen. Du weißt schon, natürlich nur, wenn du Dez’ Schenkel lang genug von deinem Gesicht loseisen kannst.«


  Sich an Dez’ Warnung erinnernd, keine Prügeleien anzufangen, deutete Mace stattdessen auf Sissy Mae. »Was hat denn deine Schwester da vor?«


  Smitty drehte sich um und sah seine kleine Schwester fröhlich umringt von vier Team-Mitgliedern der Spezialeinheit.


  »Sissy Mae Smith!«


  Mace sah zu, wie Smitty losstürmte, um die vier Männer zu retten.


  »Haben wir dich nicht ein paar Abende zuvor beinahe verhaftet?« Mace drehte sich um und sah sich zwei Frauen gegenüber.


  »Nein.« Er deutete auf Smitty. »Ihn habt ihr beinahe verhaftet.«


  »Das ist der, den ich gesehen habe. Patrick Doogan. Ich habe ihn vor ungefähr sieben Jahren verhaftet. Mein letztes Jahr in Uniform.«


  Crush kippte einen Tequila, seine Muskelpakete wölbten sich bei der Anstrengung. Der Mann ähnelte einem kleinen Berg. Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Ich hatte heute ein Gespräch mit einer meiner Informantinnen. Einer Nutte. Sie sagte, er hätte damit angegeben, dass er Petrov ausgeschaltet hat.«


  »Warum?« Bukowski stellte die Frage, aber Dez wusste es schon. Sie verstand jetzt, dass Doogan und Mace dasselbe waren. Zumindest, was die Rasse anging.


  »Anscheinend will er Missy Llewellyn.«


  »Und deshalb bringt er ihren Buchhalter um? Warum versucht er es nicht stattdessen mit Online-Dating?«


  Crush, kein Mann vieler Worte, sagte nichts.


  »Was mich verwirrt«, gab Bukowski zu und schaute in sein Bier, »ist, wie die Sache mit den Krallen und dem Daumen funktioniert.«


  Dez beschloss, dafür zu sorgen, dass Bukowski diese Frage, wie »das Ding mit den Krallen und dem Daumen funktionierte«, in fünfzig Jahren mit ins Grab nehmen würde. Sie wusste, dass er nicht damit klargekommen wäre.


  »Das ist alles wirklich interessant, Jungs, aber ich bin raus aus dem Fall.«


  Bukowski und Crush sahen sich an. Dann stand Crush auf und stapfte zur Bar.


  »Komm schon, Dez«, sagte Bukowski. »Ich bin’s. Ich dachte, du wolltest mich vorhin verarschen. Ich meine, wann hast du dich je von einem Fall zurückgezogen? Du bist wie ein tollwütiger Pitbull!«


  »Nicht diesmal.«


  »Geht es um Llewellyn?«


  Dieses eine Mal klang er nicht wütend, als er Maces Namen erwähnte. »Na ja, das macht die ganze Sache ein bisschen unangenehm. Ich will nicht, dass jemand mir nachsagen kann, ich würde irgendetwas machen, das auch nur im Entferntesten aussieht, als sei ich voreingenommen. Also bin ich raus aus dem Fall.«


  »Warum hast du mir das nicht am Telefon gesagt?«


  »Weil ich dachte, du hättest mir vielleicht noch etwas anderes zu sagen.«


  Er zuckte die Achseln. »Wegen heute …« Er schaute wieder in sein Bier. »Es tut mir leid.«


  Dez gab ihm unterm Tisch einen Tritt. »Ich weiß.«


  »Also ist alles klar zwischen uns?«


  »Ja. Halt dich nur einfach aus meinem Liebesleben heraus.«


  »Tja, du hattest ja bisher nie wirklich eines, deshalb war ich ein bisschen verwirrt.«


  Dez grinste. »Idiot.« Sie stand auf und sagte: »Kommt ihr an Weihnachten bei mir vorbei?« Eine Tradition der Partner. Bukowskis Kinder liebten ihre Geschenke und spielten gern mit ihren Hunden, und Dez konnte mit Bukowskis Frau Mary plaudern.


  »Ja. Dann habe ich eine Entschuldigung, um von den Schwiegereltern wegzukommen. Außerdem hat Mary ein Geschenk für dich.«


  »Das ist klasse. Ich habe etwas für die Kinder.«


  »Du hast dieses Jahr echte Geschenke?«


  »Ich habe immer Geschenke für deine Kinder. Die Kinder meiner Schwester vergesse ich immer.«


  Die Partner lächelten einander an.


  »Ich bin dann weg, B.«


  »Alles klar. Ich sag Bescheid, wenn’s interessant wird.«


  »Gut. Und ich richte Mace frohe Weihnachten von dir aus.«


  »Ja. Tu das.«


  Sie verzog das Gesicht über Bukowskis höhnischen Tonfall. Die beiden liebten sich wirklich nicht gerade.


  Dez drängte sich zurück durch die Menge. Smitty war kurz vor einer Prügelei mit der Hälfte des SWAT-Teams. Sissy flirtete mit ein paar Typen von der Sitte, und Mace plauderte mit zwei ihrer Kolleginnen, die sie verdammt noch mal kein bisschen ausstehen konnte.


  Sie schüttelte den Kopf. Kein Wunder, dass sie ihre Hunde liebte. Denn die Menschen hörten einfach nie zu.


  Dez schnappte sich Sissy mit einer Hand, nahm Smitty mit der anderen am Kragen und zog beide hinter sich her Richtung Ausgang. Als sie an Mace vorbeikam, trat sie ihn gegen den Knöchel.


  »Beweg dich.«


  Bis sie die Geschwister zur Tür hinausbugsiert hatte, stand Mace neben ihr.


  »Waren meine Regeln nicht klar und deutlich?«


  Smitty und Sissy zeigten aufeinander.


  »Sie hat angefangen!«


  »Er hat angefangen!«


  Seufzend wandte sie sich an Mace. »Und was zum Teufel hast du da gemacht?«


  Mace lächelte. »Ich war nett.«


  Dez knurrte, und Smitty nahm seine Schwester am Arm.


  »Wir gehen. Wir sprechen uns morgen.« Er zerrte sie zu einem Taxi und warf sie buchstäblich hinein.


  Dez verschränkte die Arme vor der Brust. »Patrick Doogan.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ist er hinter deiner Schwester her?«


  »Das könnte man sagen.«


  »Mace, er ist ein Problem. Der Mann hat eine Strafakte, die länger ist als dein Schwanz.«


  »Wow, dann ist sie ja riesig!«


  Dez seufzte. »Würdest du dich bitte konzentrieren?«


  »Was habe ich gesagt? Die Sache klärt sich von selbst.«


  »Ich weiß nicht recht. Als ich mit Sissy unterwegs war, habe ich ihn gesehen. Er hat mit Anne Marie Brutale geredet. Ich weiß nicht, wie die ganze politische Sache bei deinen Leuten funktioniert, aber das erschien mir nicht allzu gut.«


  Mace schüttelte den Kopf. »Ja. Das ist nicht gut.«


  »Was tun wir also?«


  »Wir tun gar nichts. Ich werde meine Schwester anrufen.« Er zog sein Handy heraus. »Und du bleibst jetzt einfach hier stehen und – du weißt schon – siehst gut aus.«


  Sie knurrte entnervt, als Crush aus der Bar kam. Er nickte in Richtung Mace und sah Dez mit hochgezogenen Brauen an. »Du und ein Löwe? Alles klar, MacDermot.« Dann ging er davon.


  Sie drehte sich zu Mace um. »Crush?«


  Mace nickte. »Bär.«


  Sie sah Mace nach, der auf ihren Geländewagen zuging und dabei seiner Schwester sagte, sie solle den Mund halten und ihm zuhören.


  »Es gibt Bären?«


  [image: lion]


  Kapitel 9


  Gefolgt von Mace betrat Dez ihr Haus. Er hatte auf der Rückfahrt nach Brooklyn nicht viel gesagt. Sie hatte ihm eine ganze Menge Fragen zu verschiedenen Dingen gestellt, die Doogans eingeschlossen, aber sie hatte nur einsilbige Antworten bekommen.


  Im Haus hörte Dez, wie die Eingangstür zuging. Sie drehte sich um, um Mace zu fragen, ob er etwas trinken wolle, als Maces große Hände sie an ihrer Lederjacke packten und an sich rissen. Seinen Mund auf ihren gepresst, schob er ihr die Jacke von den Schultern und riss sie von ihrem Rücken.


  »Ich dachte, wir würden nie hier ankommen«, knurrte er an ihrem Hals.


  »Stadtverkehr. Scheiße, was?«


  Er führte sie rückwärts, bis ihre Knöchel gegen die Treppenstufen stießen, dann drückte er sie hinunter. Dez sah zu, wie er ihr die Turnschuhe und dann die Jeans auszog. Keine fließenden und kontrollierten Bewegungen diesmal. Sie konnte seine Lust förmlich spüren, und sie liebte es. Er wollte sie, und er würde nicht zufrieden sein, bis er sie hatte.


  Ihr Höschen war das Letzte, das ging, dann sank Mace auf die Knie und vergrub seinen Kopf zwischen ihren Beinen. Seine trockene, raue Zunge fuhr an ihren feuchten Falten entlang. Dez verdrehte die Augen, während ihr ganzer Körper sich aufbäumte. Sie hatte nicht gewusst, dass sich etwas so gut anfühlen konnte.


  Seine großen Hände glitten unter ihren Hintern und hoben sie an, damit er besser an sie herankam. Er leckte weiter, bis er schließlich ihre Klitoris in den Mund sog.


  Dez streckte die Arme aus, griff nach dem Treppengeländer und zog sich vom Boden hoch. »Oh Scheiße! Oh Scheiße!« Ihr fiel einfach nichts Eloquenteres ein. Sie war verloren. Verlassen dort, wo Mace sie nahm. Dort, wo er sie immer wieder nahm. Wieder. Und wieder. Und wieder.


  Mace hatte nicht so grob mit ihr sein wollen. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu schnappen und auf der verdammten Treppe zu vögeln. Aber er konnte nicht anders, verflucht noch mal. Die ganze Fahrt von der Stadt hierher war die absolute Hölle gewesen. Er hatte sie die ganze Zeit gerochen, diese verdammte Stimme gehört, als sie ihm Fragen stellte. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, was sie ihn gefragt hatte. Nicht bei ihrer rauen Stimme. Nicht bei der Art, wie ihre linke Hand auf dem Lenkrad ruhte und sie sich mit der rechten immer wieder die Haare aus dem Gesicht strich.


  Irgendwann hatte er nur noch einsilbige Antworten herausgebracht, und er hatte keine Ahnung, ob das, was er ihr sagte, auch nur annähernd stimmte. Er hatte nie etwas oder jemanden so sehr gewollt wie sie. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Dez endlich zu vögeln nur das Bedürfnis nach mehr in ihm wecken würde. Er hatte geglaubt, genau das Gegenteil wäre der Fall. Er hatte sich so geirrt.


  »Oh Scheiße! Oh Scheiße!« Er liebte es wirklich, sie kommen zu hören. Sie wurde dann immer wieder zu dem harten Mädchen aus der Bronx, das er so gut kannte. Nicht die gut erzogene Polizistin, die sich hinter ihrer Marke verstecken konnte. Wenn sie kam, gehörten ihr ganzer Körper und ihre Seele ihm. Und dann noch diese Stimme, und er war im Himmel.


  Sie umklammerte die Schultern seines Pullis und riss ihn ihm vom Leib. Sie hatte immer noch ihr Marines-Sweatshirt an. Er wollte es ihr wegreißen, damit er ihre Brüste in den Mund nehmen konnte, aber sie schien es genauso eilig zu haben. Ihr Körper wand sich unter ihm, als sie sich hochstemmte und ihn grob küsste. Sie knöpfte seine Jeans auf und schob sie ihm über die Hüften. Er hob den Körper an und schob die Jeans so weit wie nötig herunter, während er gleichzeitig das Kondom aus der hinteren Hosentasche zog. Dann zog er es eilig über seinen quälend harten Schwanz und vergrub sich in ihr.


  »Gott, Mace!«


  Er umklammerte hart ihre Hüften, zog sich heraus, dann rammte er wieder hinein. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, die Zähne an seiner Kehle. Es gab keine weiteren Worte zwischen ihnen, nur die Geräusche des Vögelns. Das Geräusch, wie er ihren Körper immer und immer wieder nahm. Sie ließ ihn machen, hielt ihn fest und trieb ihn mit ihrem Stöhnen an.


  Sein Orgasmus rollte unglaublich schnell auf ihn zu, aber er ließ ihn nicht explodieren. Nicht, solange er Dez nicht auch dorthin gebracht hatte. Zum Glück überließ sie sich ganz ihm. Sie kam so plötzlich, dass es sie beide überraschte. In der einen Sekunde klammerte sie sich noch an ihn, als hinge ihr Leben davon ab, in der nächsten schrie und schluchzte sie an seinem Hals. Da entspannte er sich. Ließ seinen Körper kommen, denn er wusste, dass er heute Nacht noch so oft in ihr sein würde, wie es nur ging.


  Er brauchte eine Sekunde, bis ihm bewusst wurde, dass er brüllte. Wie ein Löwe, der sich das Alphaweibchen des Rudels geschnappt hat. Er brüllte, und sie umklammerte ihn fester. Als er auf ihr zusammenbrach, schlang sie ihm Arme und Beine um den Körper und seufzte.


  Nach ein paar Minuten stemmte er sich auf seinen Ellbogen hoch. Er sah hinab in ihr Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen, und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie sah absolut umwerfend aus.


  »Muss ich mich entschuldigen?«


  Sie schlug ihre schönen grauen Augen auf und fixierte ihn. »Wofür?«


  »Weil ich nicht versucht habe, dich in ein richtiges Bett zu bringen.«


  »Wage es ja nicht!«


  Sie fuhr ihm mit den Händen durchs Haar. Bevor er es sich versah, hatte sie ihn zum Schnurren gebracht. Noch nie hatte ihn eine Frau zum Schnurren gebracht, indem sie einfach seine Haare streichelte.


  Dez küsste ihn auf die Wange. Knabberte an seinem Ohr. »Abgesehen davon«, flüsterte sie, »werden Betten allgemein überbewertet.«


  Dez hörte ihre Mailbox ab, während Mace das dunkle Gourmet- Schokoladeneis, das er am Morgen gekauft hatte, in zwei Schüsseln füllte. Nach ein paar Minuten klappte sie das Handy zu und nahm sich eine Schüssel und einen Löffel.


  »Alles klar?«


  Um es gemütlicher auf dem Sofa treiben zu können, hatten sie schließlich ihre Klamotten ausgezogen. Ihre Jeans, Turnschuhe und ihr Pulli lagen im Haus verstreut. Aber Dez’ Waffe, Handschellen und Dienstmarke lagen sicher auf der metallenen Kücheninsel, an die sie sich jetzt lehnte. Aus dieser Position konnte sie Mace erfreut dabei zusehen, wie er nackt durch ihr Haus ging.


  »Ja. Drei Nachrichten von Vinny und den Jungs. Sie fühlen sich schuldig.«


  »Du hast fürsorgliche Freunde.«


  »Wir haben früher immer aufeinander aufgepasst, als wir in Japan waren.«


  »Warst du mal mit einem von ihnen zusammen?«


  Dez verschluckte sich fast an ihrem Eis, sosehr musste sie lachen. »Machst du Witze?«


  Der Blick, den er ihr über seinen Löffel hinweg zuwarf, sagte ihr, dass er keine Witze machte. Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht, warum das für dich wichtig sein sollte, Mace.«


  »Weil ich ihnen heute ein Jobangebot gemacht habe, und ich würde es nur ungern zurücknehmen, weil einer von ihnen dich gevögelt hat.«


  »Ein Jobangebot? Wofür?«


  »Smitty und ich machen eine Firma auf.«


  »Hochrangiger Personen- und Objektschutz, oder werdet ihr zwei nur Kopfgeldjäger?«


  Mace richtete sich überrascht auf. »Woher wusstest du das?«


  »Komm schon, Mace. Du willst die Welt retten, seit ich dich kenne. Ich meine, es ergibt Sinn. Du melkst die Reichen und Berühmten, damit du denen helfen kannst, die sich dich normalerweise nicht leisten könnten. Leute, denen Cops nicht helfen können. Es sei denn, du hast wirklich vor, Kopfgeldjäger zu werden.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, Kopfgeldjäger zu sein. Gefesselte Kriminelle im Kofferraum würden mich stören. Denn in Wirklichkeit würde ich ihnen lieber in den Kopf schießen.«


  »Es wird auf jeden Fall ein Spaß, deinen Übergang zurück in die normale Gesellschaft zu beobachten.« Dez dachte eine Minute darüber nach. »Weißt du, das könnte wirklich klappen mit euch beiden. Mit den Verbindungen deiner Familie und Smittys Charme – ihr zwei könntet eine Menge Geld machen.«


  »Sein Charme? Und was ist mit meinem?«


  Sie wusste, dass er ihren Lachanfall gar nicht gut fand, aber wem wollte er etwas vormachen? Der Charme dieses Mannes war sein fehlender Charme.


  Sie räusperte sich noch einmal. »Entschuldige.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Wegen der Jungs? Nein, Mace. Ich war nie mit ihnen zusammen.« Sie war während ihrer Zeit beim Militär mit niemandem zusammen gewesen. Sie hatte zu viele männliche Freunde. Sie wusste, was sie alle von Frauen wollten, und sie machte es sich zur Aufgabe, sich nicht am falschen Ende solcher Arrangements wiederzufinden. Also arbeitete sie vier Jahre lang hart und hielt die Beine geschlossen. Ein einsames Leben, aber sie hatte sich daran gewöhnt.


  »Gut.«


  »Ich bin froh, dass ich dir eine Freude machen konnte.«


  Dez sah sich um. Sie hatte ihren Hunden das Futter hingestellt, aber sie waren immer noch nicht zum Fressen aufgetaucht. »Wo zum Teufel sind Sig und Sauer?«


  »Unterm Tisch«, murmelte Mace und konzentrierte sich auf sein Eis.


  Stirnrunzelnd ging sie in die Hocke und schaute unter den Küchentisch. Und da waren sie – geduckt.


  Die armen Dinger.


  »Wenn das so weitergeht, verhungern sie noch.«


  »Sie werden sich an mich gewöhnen.« Dez entschied, diese Bemerkung und was sie bedeutete zu ignorieren. Sie stand auf und stellte ihm endlich die Frage, die sie ihm nun schon seit ein paar Stunden stellen wollte.


  Sie nahm noch einen Löffel Eis. »Smitty ist auch wie du, oder?«


  Mace sah sie an. »Wieso sagst du das?«


  »Es gibt eine Menge Gründe. Aber vor allem, weil er eine sensible Stelle hat.«


  »Jeder Mann hat eine sensible Stelle. Manche von uns haben mehrere.«


  »Nicht so eine sensible Stelle.« Sie warf einen Blick auf den Rest ihrer Eiscreme. Sie hatte schon genug und reichte sie Mace. Der Mann hatte einen mörderischen Appetit. »Er hat eine im Nacken. Wenn man ihn dort krault, wackelt sein Bein.«


  Mace knallte die Schüssel auf die Arbeitsplatte. Dez zuckte nicht zusammen. Allerdings sah sie ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Läuft da etwas zwischen dir und Smitty?«


  Ah. Er hatte den Verstand verloren. »Natürlich nicht. Ich fühle mich nur sehr wohl mit ihm. So ähnlich wie mit meinen Hunden.« Sie packte Mace am Arm. »Oh mein Gott. Ist er ein Hund?«


  »Ein Wolf. Und wenn du mit ihm ausgehen willst, kannst du das tun, weißt du?«


  »Wa…«


  »Weißt du was? Ich lüge. Nein, kannst du nicht.«


  Dez starrte ihn an. Ach du Scheiße, der Mann ist eifersüchtig! »Zunächst einmal will ich nicht mit Smitty ausgehen. Er redet mir zu langsam. Ich müsste ihn töten. Und zweitens, was meinst du damit, ich kann nicht mit ihm ausgehen? Ich kann ausgehen, mit wem ich will!«


  Das war wahrscheinlich der dümmste Streit, den zwei erwachsene Menschen haben konnten, aber das war Mace eindeutig egal. Und ihr eindeutig auch.


  Mace stellte sich vor sie. Er stützte seine Hände links und rechts von ihr auf die Kücheninsel, an der sie lehnte.


  »Nur, damit wir uns richtig verstehen. Du und ich – wir sind ein Paar.«


  »Dazu habe ich noch nicht zugestimmt.«


  »Mir egal.«


  Dez stieß einen langen, hoffnungslosen Seufzer aus und wollte sich mit den Händen durch die Haare fahren, aber Mace hielt ihre Handgelenke fest.


  Sie versuchte, ihre Arme von ihm loszureißen, aber er ließ nicht los. »Mace, so funktioniert das nicht. Wir sind nicht zusammen, weil du sagst, dass wir es sind.«


  »Ja, aber wenn wir uns ver…«


  Mit einer Kraft, von der sie keine Ahnung hatte, dass sie sie besaß, riss Dez einen Arm los und schlug ihm die Hand vor den Mund. Sehr fest.


  »Wage. Es. Nicht.«


  Goldene Augen sahen sie an. Wenige Menschen wussten Maces Blicke zu deuten. Den meisten machten sie einfach nur Angst. Aber sie hatte seine Gefühle immer in seinen Augen erkannt. Wie jetzt zum Beispiel, als sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte.


  »Ach, Mace, sei nicht verletzt. Bitte. Wir sind nur nicht … wir können nur nicht … nein.«


  Mit einem tiefen Seufzen nahm Mace ihre Hand von seinem Mund und küsste ihre Finger. Er nahm ihre Arme und legte sie an ihre Seiten, während er sie an sich zog. Er neigte den Kopf, bis seine Stirn ihre berührte.


  »Ich verstehe.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Wirklich.«


  Dann hörte sie Metall klicken, und Mace trat einen Schritt von ihr zurück. Sie zog an ihren Armen und merkte, dass der Mistkerl sie an die dicken Metallstützen ihrer Kücheninsel gefesselt hatte.


  »Ich verstehe, dass ich dich davon überzeugen muss, dass wir füreinander bestimmt sind.«


  »Mace Llewellyn. Mach mich los! Sofort!« Ihre Hunde schossen unter dem Tisch hervor und rannten die Treppe hinauf.


  »Feiglinge!«, brüllte sie ihnen nach.


  Mace sah Dez zu, wie sie überlegte, wie sie sich aus den Handschellen befreien könnte. Diese Frau verwirrte ihn einfach immer noch. In der einen Sekunde schien es, als könne sie ohne seine Berührung nicht leben, in der nächsten musste er fürchten, dass sie ihn hochkant hinauswarf, sobald er gekommen war.


  Vollmenschen waren so verflucht schwierig zu deuten.


  »Wenn ich hier loskomme, trete ich deinen Scheiß-Gringo-Arsch durch die verdammte Küche!« Tja, jetzt kam das Mädchen aus der Bronx wirklich mit aller Macht zurück.


  Mace streckte den Arm aus und strich ihr leicht mit den Fingerspitzen über die Brust. Ihre Knie gaben nach. Er fasste sie um die Taille, besorgt, dass sie auf den Boden fallen könnte.


  Sie knurrte ihn an. »Geh weg von mir, Mace. Und hör auf, mich anzustarren!«


  »So verwirrend«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu ihr.


  Dann senkte er die Hand und schob zwei Finger in sie hinein. Ihr Kopf fiel gegen seine Brust.


  »Verdammt, Mace!«


  Er ignorierte sie und sagte stattdessen: »Himmel, Dez. Du bist so feucht.«


  »Bin ich nicht.« Allerdings stöhnte sie diese Aussage. Er zog die Finger wieder aus ihr heraus, und diesmal stöhnte sie vor Enttäuschung. Jetzt ließ er die Finger über einen ihrer Nippel gleiten.


  »Du hast vorhin so gut geschmeckt.« Er senkte den Kopf zu ihrer Brust, und bevor er sie auch nur berührte, hörte er Dez’ scharfes Luftholen.


  »Nicht«, flüsterte sie. »Nicht, Mace.«


  »Komm schon, Dez. Nur eine kleine Kostprobe.« Er sog ihren Nippel in seinen Mund. Ihr ganzer Körper zuckte, und er musste ihr einen Arm unter den Hintern schieben, damit sie nicht zu Boden fiel.


  Sofort reagierte Dez’ Körper. Ihr Atem ging schnell und keuchend. Ihre Brust hob sich, damit er besser an ihre Nippel herankam, während ihr die Säfte an den Schenkeln entlang und über die freie Hand flossen, die er zwischen ihren Beinen hatte.


  »Verdammte durchtriebene Katze.«


  Mit ihrer harten Brustwarze im Mund lächelte er und hob die freie Hand zu ihrem anderen Nippel. Er musste ihn nicht erst hart machen, er war es schon.


  »Scheiße, Mace!«, schrie sie auf, und ihm wurde bewusst, dass er das Bedürfnis hatte, wieder in ihr zu sein. Er hätte sich auch genauso gut chirurgisch einpflanzen lassen können, denn er konnte sich keinen Ort vorstellen, wo er jemals lieber sein wollte. Nicht, wenn Dez nicht mit ihm dort war.


  »Willst du immer noch, dass ich aufhöre, Dez?«


  »Gott, hör nicht auf, Mace. Hör nicht …« Er saugte fester, und sie begann zu schmelzen. »Hör niemals auf«, flehte sie. Dann zuckte ihr ganzer Körper, und sie kam so heftig, dass er fast durch den Raum geschleudert wurde. Er hielt sich an ihr fest. Saugte und zupfte weiter ihre Nippel, bis sie noch einmal kam.


  Er ließ sie los, und sie sackte gegen ihn. Er nahm den Schlüssel zu den Handschellen, der neben ihrer Dienstmarke lag. Nachdem er sie befreit hatte, drückte er ihren schlaffen Körper an seinen. Dez schlang die Arme um seinen Hals, und er hob sie mühelos hoch und legte ihre Beine um seine Taille.


  Dann drehte er sich um und ging die Treppe hinauf.


  »Wage es ja nicht, mir einzuschlafen, Dez«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Wir sind noch nicht einmal annähernd miteinander fertig.«


  Dez schauderte in Erwartung der Verheißungen, die diese Aussage in sich trug, während Mace sie die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer trug. Und wenn sie im Moment nicht so sexuell überwältigt gewesen wäre, hätte sie sich selbst in den Hintern getreten. Er brachte sie dazu, dass sie ihm verfiel. Und es funktionierte. Sie fiel schnell. Und wenn man so schnell fällt, dachte sie verzweifelt bei sich, dann bricht man sich normalerweise etwas.
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  Kapitel 10


  Es konnte nicht später als elf Uhr morgens sein, als er es hörte. Das schrecklichste aller Geräusche. Die Art von Geräusch, die Menschen zum Töten trieb, dazu, alles zu vernichten, was sie liebten, alles zu zerstören.


  Mit einem Knurren stand er auf, ging zum Fenster und riss es auf. Die Weihnachtsliedersänger vor dem Haus schauten zu ihm hinauf. Sie sahen ziemlich festlich aus mit ihren Weihnachtsmützen und ihren grünen und roten Pullis, während sie fröhlich von Rudolph und seiner gottverdammten roten Nase sangen.


  Mace starrte die Gruppe wütend an und brüllte. Ein ausgewachsenes Löwe-schützt-sein-Rudel-Gebrüll. Die Art von Gebrüll, die man fünf Meilen weit hört und die anderen Gestaltwandlern sagt, dass dieses Territorium jetzt ihm gehört.


  Die Sänger hielten inne, schrien und rannten davon. Er knallte das Fenster wieder zu und drehte sich um. Dez kniete nackt auf dem Bett und beobachtete ihn mit schönen, hellwachen Augen.


  »Was ist los mit dir?«


  »Sie haben mich aufgeweckt. Ich hasse das.«


  »Mace, ich muss hier leben! Und waren sie nicht von der Kirche?«


  »Ich meine, einen Priester gesehen zu haben.«


  Dez vergrub den Kopf in den Händen. Sie fragte sich, ob es wirklich heiß war in der Hölle oder nur ein bisschen schwül.


  »Keine Sorge, Dez. Sie werden sich einreden, es sei nie passiert.«


  Ruckartig hob sie den Kopf. »Hör zu, Mace. Ich weiß, du bist irre, aber meinst du nicht, du könntest ein kleines bisschen weniger irre sein?«


  Mace ging ruhig auf sie zu. Nackt und in voller Pracht. Dez’ Körper reagierte sofort bei seinem Anblick. Ihr Atem strömte in einem sanften Strom aus ihr heraus, ihre Nippel wurden hart, und der Beweis ihrer Lust ergoss sich zwischen ihren Schenkeln.


  »Du magst mich doch irre.«


  Sie sah zu, wie er sich mit der Eleganz des Tieres bewegte, das er war, und Dez spürte Furcht. Nicht nur davor, was er tun konnte, sondern was er mit ihr tat. Was er in ihr auslöste.


  Er stand am Fuß ihres Bettes. »Komm her, Dez.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Hast du Angst vor mir?«


  Sie schüttelte wieder den Kopf. »Nein.« Ihr Blick wanderte an seinem Körper hinauf, bis sich ihre Blicke trafen. »Ich finde nur, dass du etwas dafür tun solltest.«


  Sie drehte sich auf den Knien herum und warf sich vom Bett. Allerdings kam sie nicht auf dem Boden auf. Mace hatte sie an einem Knöchel gepackt und hatte eindeutig nicht vor, sie loszulassen.


  »Mace Llewellyn, lass mich los!« Sie versuchte, ihren Fuß wegzuziehen, aber Mace ließ es nicht zu. Er zerrte sie zurück, während er selbst am anderen Ende der Matratze kniete.


  »Schau dir diesen Hintern an.« Er zog sie langsam zu sich her. »Dieser Hintern gehört mir, weißt du?«


  »Tut er nicht!«


  »Ich glaube, das hat er schon immer. Mir gehört, meine ich.«


  »Mace, lass mich los!«


  »Nein. Ich bin noch lange nicht fertig mit meinem Hintern. Nicht im Entferntesten.«


  Er zog sie mit dem Hintern nach oben auf seinen Schoß. Dann sah er auf ihn hinab. So ein herrlicher, perfekter Hintern. Sein Hintern. Er beugte sich nieder und küsste die rechte Backe. Dann fuhr er seine Reißzähne aus und biss sie.


  Dez schrie auf. Mace hatte gar nicht gewusst, dass ihre Stimme so hoch sein konnte. Sie sprudelte einen Strom von Schimpfworten hervor, von denen er einige noch nie gehört hatte – Spermablase?! –, streckte den Arm nach hinten und boxte seinen Oberschenkel.


  »Hast du mich gerade gebissen?«, wollte sie wissen.


  Mace leckte das Blut ab. »Mhm.«


  »Blutet es?«


  »Mhm.«


  Sie stöhnte, als seine Zunge die Wunde säuberte, und krallte die Hände in die Daunendecke. »Warum?«


  Mace küsste ihren Hintern, bevor er sie umdrehte. Er zuckte die Achseln. Die Frau stellte die merkwürdigsten Fragen. »Weil du mir gehörst.«


  »Du verdammte nervige Katze!« Dez versuchte wieder von ihm wegzukriechen, aber Mace ließ sie keinen Zentimeter entkommen. Stattdessen hob er eines ihrer Beine an, legte es sich über die Schulter und schlang das andere um seine Taille. Er riss sie eng an sich und drückte seinen Schwanz der Länge nach an ihre heiße Muschi, während er ihr mit der Zunge über den Knöchel fuhr.


  »Übrigens, Dez.« Sie sah verwirrt und gierig zu ihm auf. »Tolle Zehennägel.«


  Er hörte erst, dass sie aus dem Bett gefallen war, als sie auf dem Boden aufschlug. Mace machte die Augen auf und stellte fest, dass einer ihrer verdammten Hunde ihn anstarrte. Mit hängender Zunge und dem stinkendsten Atem, den die Menschheit und die Tierwelt je gerochen hatten. Offensichtlich fürchteten die Hunde ihn weniger. Im Lauf des Nachmittags kamen sie ihm immer näher. Sie testeten, wie weit sie gehen konnten, bevor er versuchte, einen von ihnen als Appetithäppchen zu verschlingen. Jetzt hatte einer die Vorderpfoten auf dem Bett, und diese stinkende nasse Nase berührte beinahe seine. Es gefiel ihm wirklich gar nicht, wie diese spezielle Beziehung sich entwickelte. Er hatte gehofft, sie seien inzwischen schon längst davongelaufen.


  Er hörte das Handy klingeln und begriff, warum Dez ihr warmes Bett verlassen hatte. Er hörte, wie sie danach tastete. »MacDermot. Oh, ja. Hi. Bleib dran, Schatz.«


  Sie krabbelte zurück zu ihm ins Bett, und ihr nackter Körper rieb an seinem, als sie ihm sein Telefon reichte. Konnte sich irgendetwas je wieder so gut anfühlen? »Dein Telefon. Dachte, es sei meines.«


  »Es ist nicht schon wieder Missy, oder?«


  Dez kicherte. »Nein.«


  Er nahm das Telefon. »Bist du aus dem Bett gefallen?«


  »Halt die Klappe.« Sie drehte sich um und legte den Arm um einen ihrer dummen Hunde. Der lag doch tatsächlich auf dem Bett. Und seine Frau schmiegte sich an ihn! Sie sollte sich nicht an den Hund schmiegen. Sie sollte sich an ihn schmiegen.


  »Was?«, bellte er ins Telefon.


  »Hey, Mann.«


  »Hey, Smitty. Wie läuft’s?«


  »Gut. Seid ihr noch dabei heute Abend?«


  »Warte kurz.« Mace schubste Dez an der Schulter.


  »Was?« Sie drehte sich nicht um, sondern streichelte diesem dummen Hund den Hals.


  »Smitty will wissen, ob du heute Abend mit ihnen losziehen willst.«


  »Mit ihnen?«


  »Ja. Mit ihm, Sissy Mae und ihrer Meute.«


  »Klar.«


  Er sah ihr zu, wie sie den Bauch des dummen Hundes streichelte. Also wirklich, was kam wohl als Nächstes? Vergiss es. Er wollte gar nicht so weit denken.


  »Also gut. Wir sind dabei«, sagte er ins Telefon.


  »Super. Wir treffen uns im Hotel. Wir gehen von dort los.«


  »Wann?«


  »Acht Uhr. Wir gehen erst was essen.«


  »Alles klar.«


  Mace klappte das Telefon zu und schaute zu Dez hinüber. Sofort wurde sein Schwanz hart. Verdammt, was diese Frau mit ihm anstellte. Sie musste Katzenminze in den Adern haben. Er wollte sich auf die Seite legen und die Arme um sie legen, aber als er versuchte, die Beine zu bewegen, lag ein Siebzigkilohaufen rohes Hundefleisch fröhlich auf seinen Füßen. Er hatte nicht einmal bemerkt, wie das große Biest aufs Bett gekommen war.


  »Da liegt ein Hund auf meinen Füßen.«


  »Es ist sein Bett.«


  »Sieht so ab jetzt unser Leben aus? Ich muss mich mit diesen verdammten Hunden in unserem Bett abfinden?«


  Dez drehte sich herum. Sie roch nach Panik. »Unser Leben?«


  »Ja. Unser Leben. Ich dachte, ich hätte dir das letzte Nacht deutlich gemacht.«


  »Bist du immer so?«


  »Ja.«


  »Denn das wird mir auf die Nerven gehen.«


  »Pech.«


  Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Weißt du, ich habe Katzen schon immer gehasst. Daher die Hunde.«


  »Ah ja. Du willst also definitiv etwas in deinem Haus haben, das sich den Hintern leckt, den eigenen Schwanz jagt und jeden deiner Befehle befolgt, bis ein Auto vorbeikommt.«


  Sie stützte sich auf die Ellbogen, ihr Zorn machte ihren Geruch verdammt ungewöhnlich. »Hunde sind treu. Sie sind intuitiv. Sie schleppen Leute aus brennenden Gebäuden. Bei Katzen kann man nur hoffen, dass sie einen nicht im Schlaf töten.«


  Mace war wohl der unnachgiebigste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Er wollte sie und hatte offenbar nicht vor, aufzugeben, bis er bekam, was er wollte. Was sollte sie überhaupt mit einem Hundertkilogestaltwandler anfangen?


  Sauer jaulte auf, als Mace sein haariges Hinterteil kurzerhand aus dem Bett kickte. Dann war Mace auf ihr, küsste sie und nahm ihr den Atem. Verdammt, sie liebte das Gefühl seines Körpers an ihrem. All diese samtige Haut über harten Muskeln. Ein dicker, harter Muskel drückte gegen die Innenseite ihres Oberschenkels.


  Na klar. Wie sollte sie in Panik über ihre »Beziehung« geraten, wenn seine teuflische Zunge so sanft die Innenseite ihres Mundes streichelte? Und seine großen Hände auf ihren Brüsten lagen und ihre Nippel zupften und zwirbelten?


  Dieser durchtriebene Bastard. Er versuchte, sie abzulenken. Sie zu verwirren. Der Mistkerl wollte, dass sie ihn liebte. Verdammt. Warum konnte sie keinen netten, normalen Psychotiker mit Mutterkomplex haben wie jede andere Frau in New York?


  Mace drehte sie um. Sie vergrub das Gesicht in ihrem Kissen und umklammerte das irreparabel beschädigte Kopfteil ihres Bettes. Er schnappte sich ein Kondom, dann stieß er in sie und nahm sie in Besitz – noch einmal.


  Also, das mit der Liebe konnte er vergessen. Mit der gierigen Lust, die sie in ihrem Bann hielt, war sie vollkommen zufrieden. Das war völlig normal. Aber Liebe? Auf keinen Fall. Das würde nicht passieren. Und die Tatsache, dass sie das beschädigte hölzerne Kopfteil so fest umklammerte, dass sie Splitter in den Fingern hatte? Das hatte gar nichts zu bedeuten. Oder die Tatsache, dass sie keuchte wie eine Langstreckenläuferin auf dem letzten Kilometer – auch das hatte verdammt noch mal nichts zu sagen. Zumindest nicht für sie.


  Und als sie kam und seinen Namen in ihr Kissen schrie? Nein. Das hieß auch rein gar nichts.


  Ach, zur Hölle.


  [image: lion]


  Kapitel 11


  Mace zog den dicken schwarzen Strickpullover über den Kopf und zog ihn hinunter. Er schüttelte das Wasser aus seiner Mähne und legte seine neue Uhr an.


  Dez schlang von hinten die Arme um seine Taille. Sie drückte ihren mit einem T-Shirt bekleideten Körper an seinen und küsste seinen Rücken.


  Er nahm ihre Hände. »Wie geht es deinen Fingern?« Er hatte eine Dreiviertelstunde gebraucht, um die Splitter herauszubekommen, und sie hatte die ganze Zeit gejammert. Er hatte angeboten, ihr die Finger ganz abzuschneiden, statt die Pinzette zu benutzen, aber da hatte sie sich geweigert.


  »Inzwischen wieder gut. War die Dusche okay?«


  »Zu klein.«


  »Tja, dafür musst du deine Erbanlagen verantwortlich machen.«


  »Du hättest trotzdem mit reinkommen können.«


  »Konnte ich nicht. Ich musste die Jungs füttern.«


  Mace sah zu ihnen hinüber. Sie saßen da und starrten ihn an. Mit hängenden Hundezungen. Da Dez ihn nicht sehen konnte, ließ er seine Reißzähne aufblitzen. Einer der Hunde begann zu jaulen.


  »Was auch immer du da gerade tust – hör auf damit!« Sie ließ ihn los. »Hey, tu mir einen Gefallen.«


  Er drehte sich um und sah, dass sie zwei Leinen von der Kommode genommen hatte. »Geh für mich mit ihnen spazieren, Schatz.« Sie reichte ihm die Leinen und verließ den Raum.


  Mace starrte die Leinen in seiner Hand an. Hatte die Frau den Verstand verloren? War die ganze Welt verrückt geworden? Auf gar keinen Fall würde er spazieren gehen mit diesen … diesen …


  Mace schaute zu den dummen Tieren hinüber, die geduldig auf ihn warteten. »Hunden.«


  »Die hier wirst du auch brauchen.« Sie kam zurück ins Zimmer und drückte ihm ein paar Plastik-Einkaufstüten in die Hand. »Danke, Schatz.« Sie ging wieder.


  Oh, auf gar keinen Fall!


  Nein, nein, nein! Sie verlangte einfach zu viel von ihm. Forderte zu viel. Sie wollte, dass er mit ihren Hunden rausging und ihre Scheiße aufsammelte. Er. Mason Rothschild Llewellyn. Alphamann des Llewellyn-Rudels. Ehemaliges Mitglied einer Spezialeinheit der Navy. Und ein Löwe.


  Missy hatte recht. Er brauchte ein nettes Rudel, das sich um ihn kümmerte. Einen Haufen Frauen, die dafür sorgten, dass er zu essen hatte, die ihn vögelten und ihm Sachen kauften, um ihn bei Laune zu halten. Was er nicht brauchte, war ein sechsunddreißigjähriger weiblicher Cop mit zwei Hunden, die sie unbedingt ihre »Jungs« nennen musste.


  Er folgte Dez ins Bad. Sie stand am Waschbecken und putzte sich die Zähne mit einer elektrischen Zahnbürste, als der Radiosender, den sie an hatte, plötzlich zu Ehren von Weihnachten Oi to the World! von No Doubt spielte. Da fing Dez an, mit dem Hintern zu wackeln und mit dem Kopf zu wippen. Das T-Shirt, das sie trug, bedeckte kaum ihren anbetungswürdigen Hintern.


  Mace schloss die Augen. Denk an Rudelfrauen, die sich um dich kümmern. Denk an Fußmassagen und daran, der Erste zu sein, der zu essen bekommt.


  Er machte die Augen auf, und Dez beugte sich vor, um die Zahnpasta auszuspucken. Sie trug kein Höschen. Natürlich, sie hatte seit dem Vorabend keines mehr an.


  Mace, der jetzt ernsthaft Schwierigkeiten mit dem Atmen hatte, drehte sich um und ging zurück ins Schlafzimmer. Er sah die zwei Hunde an, die immer noch auf ihn warteten.


  »Also gut, kommt schon. Lasst uns diesen Albtraum hinter uns bringen.«


  Dez kam aus dem Bad, sobald sie hörte, wie sich die Haustür schloss. Sie sah auf beiden Stockwerken, in allen Zimmern nach.


  Ach du Scheiße. Er ist wirklich mit meinen Hunden spazieren gegangen. Sie hatte nur einen Scherz gemacht. Sie hätte nie im Leben geglaubt, dass Mace tatsächlich mit ihren Hunden rausgehen würde. Sie hatte geglaubt, dass er ihr ins Badezimmer folgen, ihr die Tüten an den Kopf werfen und sie dann auf dem Waschbecken vögeln würde.


  Dez stand mitten im Flur. Entweder liebte Mace sie wirklich, oder sie erlebte gerade eines der Zeichen der Apokalypse, von denen die Nonnen immer geredet hatten.


  »Was habe ich mir da nur angetan?«, fragte sie in den leeren Raum hinein. Das Traurige war … sie erwartete tatsächlich eine Antwort.


  Mace drehte sich im Bett um und ließ die Arme an der Seite herabhängen. Eine feuchte Nase schnüffelte an seiner Hand. Er stieß ein kurzes Brüllen aus, und die Nase beeilte sich, wieder unters Bett zu ihrem Hundekumpel zu kriechen.


  Wann hatte diese Beziehung so eine seltsame Wende genommen? Er hatte in allen Beziehungen immer die Kontrolle gehabt, und den Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, hatte das nie etwas ausgemacht. Aber außerhalb des Schlafzimmers gab Dez ihm keinen gottverdammten Zentimeter nach. Sie wusste immer genau, was er wollte, aber sie setzte sich jedes Mal durch.


  Er war sich auch gar nicht sicher, was die Sache mit den Hunden anging. Nervige kleine Mistkerle. Dez hatte eines klargestellt: Wer sie lieben wollte, musste ihre Hunde lieben. Er las sogar Hundekacke für sie auf.


  Er strich sich die goldblonde Mähne aus den Augen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatten seine Haare wieder ihre normale Länge. Es hatte die ganze Pubertät gedauert, bis seine erste Mähne gewachsen war, aber seit sie da war, ging sie auch nicht gern wieder.


  Mace seufzte und sah auf die Uhr neben Dez’ Bett. Wo zum Teufel war sie? Eine Dusche sollte nicht so lange dauern.


  Er hasste es zu warten. Es war der Löwe in ihm. Er wartete nicht aufs Essen. Er wartete nicht, wenn er ausging. Er wartete auf gar nichts, wenn er nicht musste. Natürlich konnte er ohne sie gehen. Aber das würde er nicht tun. Nicht, wo er sich so gut amüsierte wie nie zuvor mit einer Frau. Sie war zwar ein launisches Biest, aber er mochte sie genauso sehr, wie er sie liebte. Dieses eine Mal und ohne irgendeinen Befehl von einem Commanding Officer würde er also warten. Er würde auf Dez warten. Himmel, was passierte da nur mit seinem Leben?


  Eine Zunge strich über die Finger, die er auf den Teppich hängen ließ. Na toll. Die Hunde wollten spielen. Sie hatten angefangen, ihn zu mögen. In typischer Hundemanier fanden sie einen Weg. Und wenn sie ihn zwingen mussten, sie beide zu mögen.


  Er knurrte, und die Hunde jaulten als Antwort. Fast hätte er gelächelt. Widerwillig.


  »Bist du schon wieder gemein zu meinen Hunden?«


  Mace schaute auf und wollte ihr gerade sagen, dass er nur darüber nachgedacht hatte, welche Teile ihrer Hunde gut mit Barbecuesoße schmecken würden, als er fast komplett das Atmen einstellte.


  Er bemerkte kaum die schwarze Jeans, die sie anhatte, oder die schwarzen Lederstiefel. Nein, es war diese schwarze Ledercorsage, die seine volle Aufmerksamkeit forderte. Eindeutig eine Maßanfertigung für sie, denn auf keinen Fall konnte etwas von der Stange aus einem Fetisch-Laden diesen prachtvollen Brüsten so gerecht werden wie die Corsage, die sie jetzt trug. Sie war eng und figurbetont, schnürte die Oberweite hoch und enthüllte ein sehenswertes Dekolleté, das geradezu nach ihm schrie. Sie trug die Corsage über einem schwarzen Lederoberteil mit langen Ärmeln, die ihre starken Arme zur Geltung brachten und hübsch die Rundung ihrer Schultern nachzeichneten. Ihre Brüste trotzten in diesem Outfit praktisch der Schwerkraft. Sie brauchte keinen BH, und er konnte durch das Leder ihre harten Nippel ausmachen. Die hellbraune Haut, die sie zeigte, sah samtig und weich aus. Aus irgendeinem Grund fand er ihr Outfit fast genauso heiß, als wenn sie sich komplett nackt vor ihm ausstreckte, und im Moment enthüllte sie kaum etwas. Er hätte sich am liebsten an ihr gerieben, bis er schnurrte und sie kam.


  Sie hatte sogar zur Feier des Tages ein wenig Make-up aufgelegt und ihre Haare gekämmt, bis sie verdammt noch mal glänzten. Niemand hatte das Recht, so gut auszusehen, am wenigsten die Frau, die sein Herz in der Hand hielt wie eine ihrer vielen Waffen. Wenn sie nur einmal ordentlich zudrückte, konnte sie sein ganzes Leben in Fetzen reißen.


  »Himmel, du hast noch kein Wort gesagt. Ist das Outfit so schlimm?« Er antwortete ihr immer noch nicht. Er phantasierte immer noch über sie, diese Corsage und diese verdammten Handschellen. Er fragte sich, wie oft er sie wohl dazu bringen konnte, seinen Namen zu schreien.


  »Okay. Ich ziehe mich um.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Wage es nicht.« Sie blieb stehen, offensichtlich überrascht von seinem Befehl. Und es war ein Befehl. »Schwing deinen Arsch hier rüber.«


  Sie grinste anzüglich. »Was? Glaubst du, du kannst mir Befehle geben, wenn wir nicht …«


  »Sofort.«


  Was für ein fordernder Mistkerl. Und doch tat sie genau, was er ihr sagte. Natürlich funktionierte sie nur so, wenn sie wusste, dass es irgendeine Art von Sex einschloss. Ansonsten ließ sie den Mann etwas dafür tun.


  Er fläzte auf dem Bett wie ein Löwe, der sich auf einem Felsblock in der Serengeti sonnt. Mit verschränkten Armen stellte sie sich vor ihn.


  »Was?«


  Er sah sie mit diesen goldenen Augen an. »Dieses Oberteil gefällt mir.« Zumindest nahm sie an, dass er das gesagt hatte, denn er knurrte mehr, als dass er sprach.


  Dez fuhr verlegen mit den Händen über die Vorderseite. Die Corsage war ein Lasterkauf gewesen. Einer, der so teuer war, dass sie es eher als Investition gesehen hatte. Sie machte kein SM. Doch sie mochte deren Garderobe. Sehr wenige Leute wussten das. Irgendwie machte es ihr aber nichts aus, diese Seite von sich Mace zu zeigen. Auch wenn sie nie diesen Ausdruck in seinen Augen erwartet hätte. Er ging weit über Lust hinaus, hin zu irgendetwas ganz anderem, und Dez hatte keine Ahnung, ob sie schon damit umgehen konnte.


  Sie räusperte sich. »Ich habe es bisher nur einmal getragen. Die Polizistenbar um die Ecke beim Revier erscheint mir einfach nicht der richtige Ort für dieses Ding.«


  Seine Augen wurden schmal. »Hat dir das ein Kerl gekauft?«


  »Was geht es dich an?«


  Er erhob sich langsam, bis er vor ihr auf dem Bett kniete. »Beantworte meine Frage.«


  »Nein.«


  Er sah sie scharf an, dann grinste er anzüglich. »Du hast es für dich selbst gekauft, oder?«


  »Gehen wir oder nicht?« Sie wollte wieder gehen, peinlich berührt, dass er ihre Vorliebe für Leder so schnell durchschaut hatte, aber er nahm ihren Arm und riss sie wieder an sich.


  »Du hast. Oder nicht?« Er strich mit seinen Lippen über ihre. »Mein verdorbener kleiner Welpe.«


  »Ich hasse dich.«


  Er küsste die nackte Haut über der Wölbung ihrer Brüste. »Das hättest du gern.«


  Ihre Finger schlängelten sich durch seine Haare. »Gott, das tue ich.« Sie atmete schwer, als er sie nach hinten bog. Sie wollte diesen Mann hassen, aber er sorgte ständig dafür, dass sich die richtigen Stellen richtig anfühlten. Kein Mann hatte das je so gut hinbekommen.


  »Ich dachte … wir … würden …«


  Er umfasste sie fester. »Scheiß auf sie.«


  »Nein. Wir gehen aus.« Sie wand sich aus seinem Griff.


  Überrascht und gar nicht erfreut, griff er wieder nach ihr. Sie sprang rückwärts zur Tür.


  »Wir gehen aus.«


  »Ich will nicht. Komm her.«


  Oh, das gefiel ihr. Jetzt hatte sie einmal die volle Kontrolle – und das ohne Handschellen. Es fühlte sich auf jeden Fall gut an.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe jetzt aus. Und trage dieses Top. Du kannst mit den Hunden hierbleiben oder mitkommen. Deine Entscheidung, Katze.« Dann schlüpfte sie hinaus in den Flur und ging die Treppe hinunter.


  Mace verschränkte die Arme vor der Brust und kochte lautlos vor sich hin. Das war eine blöde Idee gewesen. Er wusste es, sobald sie im Hotel der Meute angekommen waren. Die ganze Gruppe hatte draußen auf sie gewartet, und sobald Dez aus dem Taxi gestiegen war, hatte sich ihr jeder männliche Wolfsblick zugewandt – ihr und diesen Brüsten. Im Allgemeinen war es wirklich kein schlechter Abend gewesen. Ein gutes Essen, ein bisschen Alkohol, weil sie nicht fahren mussten, ein paar Clubs, tanzen mit Dez und ein paar Beinahe-Schlägereien, wie gemacht für einen festlichen Weihnachtsabend. Aber die männlichen Wölfe standen eindeutig auf Dez, und wie immer war sie völlig ahnungslos.


  Jetzt saßen sie in Dez’ Lieblingscafé ein paar Blocks von dort, wo sie vor ein paar Nächten eine Bruchlandung in seinem Schoß gemacht hatte, redeten und tranken Espresso. Mace wäre wahrscheinlich nicht so genervt gewesen, wenn Dez neben ihm gesessen hätte, aber sie saß neben Sissy Mae, und die männlichen Wölfe fanden alle plötzlich Gründe, neben den beiden zu sitzen. Er warf einen Blick zu Smitty hinüber. Der schien sich prächtig zu amüsieren, denn zum ersten Mal ignorierten die Wölfe seine Schwester.


  Sein Freund wandte sich ihm zu. Und sie wussten beide, dass Mace in ein paar Minuten anfangen würde, in ein paar Hundeärsche zu treten.


  Dez hielt sich die Ohren zu. »Wir reden nicht darüber!«


  »Aber du weißt, dass ich recht habe«, flüsterte Sissy.


  »Du hast nicht recht. Du hast kein bisschen recht, und ich will nicht mehr darüber reden.«


  »Doch, habe ich. Ich finde, du würdest toll aussehen in Weiß.«


  »Du weißt aber schon, dass ich dich erschießen und es wie eine rechtmäßige Tötung aussehen lassen kann?«


  Sissy schüttelte den Kopf. »Aber du magst mich.«


  Das war’s. Dez stand auf. »Ich gehe zur Toilette.«


  »Okay. Wir können über Porzellanmuster und den richtigen Blumenstrauß reden, wenn du wieder da bist.«


  Zäh wie ein Hund mit einem Knochen.


  Dez ging in den hinteren Bereich des Cafés zur Toilette. Sie ging in eine Kabine und beeilte sich fertig zu werden. Sie wollte zurück zu Mace. Sie fand es ziemlich unterhaltsam zuzusehen, wie er eifersüchtig wurde.


  Sie wusch sich die Hände, trocknete sie ab und machte sich auf den Rückweg zu Mace und der Meute, blieb aber stehen, als eine kleine Hand sie an der Lederjacke zupfte.


  Dez drehte sich um und sah ein kleines Mädchen hinter sich stehen. Seine Tränen tropften auf den Boden, und es deutete auf die Hintertür. »Bitte«, flüsterte das kleine Mädchen mit gesenktem Kopf. »Ich glaube, mein Bruder ist verletzt, und ich finde meine Eltern nicht.«


  Dez kauerte sich neben sie. »Schon gut, Liebling. Zeig es mir. Und dann gehen wir deine Eltern suchen, okay?«


  Das Kind führte Dez hinaus, die sich darüber wunderte, wie verdammt unverantwortlich manche Eltern waren. Es war weit nach zwei Uhr nachts. Diese Kinder sollten im Bett sein und nicht in einem Café herumhängen, während ihre Eltern taten, was auch immer sie taten.


  Dez folgte dem Kind zu einem anderen kleinen Kind, das auf dem Rücken in der Gasse lag. Dez hakte ihr Handy von der Hüfte und klappte es auf, während sie das Gesicht des Kindes berührte. Sie hatte gerade die Notrufnummer gewählt, als das Kind die Augen aufriss und lächelte. Dez blinzelte.


  Du lieber Himmel, sind das Reißzähne?


  Dann sah Dez, wie der Boden auf sie zustürzte.


  Maces Handy vibrierte an seiner Hüfte. Er zog es aus der Hülle und sah auf die Nummer des Anrufers. Er verdrehte die Augen, als er es aufklappte. »Ja?«


  »Mace?«


  Seine Schwester klang panisch. Sie klang sonst nie panisch. Sie erlaubte sich dieses Gefühl nicht. »Was ist los, Miss?«


  »Ähm … es tut mir leid, dass ich dich das fragen muss, aber ich habe eben mit Shaw geredet, und wir wurden unterbrochen.«


  »O…kay.«


  »Es war die Art, wie wir unterbrochen wurden, Mace. Ich fürchte, ihm ist etwas passiert.«


  Mace fing Smittys Blick auf. »Weißt du, wo er war?«


  »Das ist es ja gerade, was mir Sorgen macht. Er hat mir gesagt, er sei im Chapel. Mace, das ist Hyänenterritorium.«


  »Ja, ich weiß. Aber hast du ihm nicht gesagt, was ich dir über Doogan erzählt habe?«


  »Ich bin nicht dazu gekommen. Er ist letzte Nacht nicht ins Haus gekommen. Er hasst all diese gesellschaftlichen Anlässe.«


  Ein Mann nach Maces Herzen. »Ich geh rüber und sehe, ob ich ihn finde.«


  Sie seufzte. »Danke.«


  Mace klappte sein Handy zu. »Willst du Shaw babysitten gehen?«


  Smitty grinste. »Hey, unser erster Auftrag!«


  Selbst in Menschengestalt hatte man immer das Gefühl, Smitty wedle mit dem Schwanz.


  Mace sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass Dez nicht von der Toilette zurückgekommen war. »Sissy, wo ist Dez?«


  Sissy runzelte die Stirn. »Sie ist nicht von der Toilette zurückgekommen.«


  »Wie lang ist sie schon weg?«


  Sissy dachte kurz nach. »Eine ganze Weile.«


  Nicht die Antwort, die er hören wollte.


  Dez hatte schon einiges erlebt, aber von einem kleinen Kind die Treppe hinuntergeschleudert zu werden, gehörte nicht dazu.


  Sie schlug auf dem Boden auf, und Schmerz schoss durch ihren linken Arm.


  Sie versuchte aufzustehen, aber die kichernden kleinen Mistkröten traten sie wieder auf den Boden. Sie schlangen ihr ein raues, schweres Seil um den Hals und zerrten sie daran über den Betonboden.


  Dez rang nach Luft, zog verzweifelt an dem Seil und versuchte, es zu lösen, bevor es sie erwürgte oder ihr das Genick brach. Aber sie konnte ihre Finger nicht darunterzwängen. Als ihr langsam schwarz vor Augen wurde, blieben sie stehen. Dez schüttelte den Kopf, um sich aus dem Abgrund herauszureißen, in den sie gerade fast gefallen wäre. Dann rappelte sie sich auf die Knie. Die Hände hatte sie an dem Knoten an ihrem Hals, als eine andere Hand das Seil nahm und spannte. Sie griff nach der Hand, die das Seil hielt, und sah hinauf in das bösartig verzerrte Gesicht von Anne Marie Brutale.


  Die Frau grinste sie höhnisch an. »Ich werde viel Spaß mit dir haben, du Mensch.«


  Mace hob Dez’ Telefon auf. Ihr letzter versuchter Anruf blinkte noch und wartete darauf, verbunden zu werden. Die Notrufnummer. »Riechst du sie?«, fragte er Smitty.


  Sissy Mae stand neben ihrem Bruder. »Sie riechen jung.«


  Mace schloss die Augen. Nicht gut. Alles, nur nicht das. Alles, nur keine Hyänenkinder. Jetzt verstand er. Sie hatten Dez hinausgelockt, indem sie vorgegeben hatten, unschuldige Kinder zu sein. Als Cop hätte Dez sie auf gar keinen Fall ignoriert.


  Smitty drehte sich, bis er die Richtung hatte, aus der der Geruch kam. Er folgte ihm zu einer unverschlossenen Metalltür und riss sie auf. Der Gestank nach Hyäne schlug ihm entgegen und löste einen Brechreiz aus. Nichts roch so schlimm wie ihre Markierungen. Er schaute nach unten. Die Treppe schien nicht enden zu wollen. Aber er konnte Dez riechen. Hier hatten sie sie hergebracht. Er musste ihr nach, koste es, was es wolle.


  »Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass da unten mindestens ein Klan Hyänen ist. Vielleicht zwei. Ich kann nicht von euch verlangen, mitzukommen. Aber …«


  Mace drehte sich um und stellte fest, dass die gesamte Meute sich schon verwandelt hatte. Ihre Kleider lagen überall in der Gasse verstreut. Sie warteten nur noch auf ihn. Er hätte gelächelt, wenn er nicht solche Angst um Dez gehabt hätte.


  Nun verschwendete er keine Sekunde mehr. Er verwandelte sich, schüttelte seine Kleider ab und sprang die Treppe hinunter. Seine Meute folgte ihm.


  »Ich war so aufgeregt, als ich hörte, dass du und deine Katze im Village herumlauft, als gehörte es euch. Ich habe die Kinder meiner Cousine geschickt, um dich zu schnappen.«


  Dez schob sich in eine sitzende Position hoch, die Wand im Rücken. Sie befand sich in einem langen Gang, aber sie wusste nicht, wo. Hätte sie raten müssen, hätte sie gesagt, unter dem Chapel. Und hätte sie nicht um ihr Leben kämpfen müssen, hätte sie es bewundert, wie die Hyänen unterirdische Tunnel benutzten.


  Dez hob den Blick und sah freiliegende Rohre, stabil und in Reichweite. Außerdem gab es den ganzen Gang entlang Türen, von denen eine zu einer Abstellkammer führte.


  Anne Marie hielt Dez’ Pistole in ihrem Halfter hoch. »Hübsche Waffe, Detective. Wurdest du je damit angeschossen?« Dez antwortete nicht. »Aber es wäre irgendwie lustig, oder? Ich will spüren, wie dein Fleisch unter meinen Händen reißt. Dein Blut auf meiner Zunge schmecken. Wir werden so viel Spaß miteinander haben, du und ich.«


  Dez lockerte mit einer Hand das Seil um ihren Hals, während sie das andere Ende mit der anderen zu sich heranzog. »Tut mir leid mit deinem Gesicht. Hat Gina herausgefunden, was du und Doogan mit Petrov gemacht habt? Oder war das meinetwegen?«


  »Hast du Schwestern, Detective?« Dez nickte. »Dann verstehst du es. Zumindest ein bisschen. Ich habe versucht, die Familie zu schützen. Erst schleppt sie diesen Idiot Petrov an, dann lässt sie dich in unseren Club, obwohl du nach Löwe riechst, und da glaubt sie, ich lasse das durchgehen? Weil sie herausfinden will, wer ihren beschissenen Katzenfreund umgenietet hat?« Anne Marie stand jetzt vor ihr. Dez erhob sich auf die Füße und sah der verrückten Schlampe in die Augen.


  »Aber um sie kümmere ich mich später. Denn zuerst …«, flüsterte Anne Marie, »zuerst tue ich dir weh.«


  Dez wusste, dass sie nur eine Chance hatte, also musste sie das Beste daraus machen. Sie versetzte ihr einen Kopfstoß. Anne Marie taumelte rückwärts, Dez’ plötzlicher Angriff hatte sie überrascht. Dez zog die Schlinge über ihren Kopf und ging auf Anne Marie zu. Sobald sie nahe genug war, schlug sie zu. Ein rechter Haken an den Kiefer. Anne Marie stolperte noch ein paar Schritte rückwärts, dann griff Dez nach der misshandelten Gesichtshälfte der Frau und grub die Finger in die verletzte Haut. Sie erwischte sie mit festem Griff an der Wange, drehte die heulende, schreiende Frau herum und knallte sie mit dem Gesicht voraus an die Wand.


  Die Luft um sie herum veränderte sich – und Anne Maries Geruch wurde intensiver, als ihr Körper sich verwandelte. Dez schlang das Seil um Anne Maries Hals und zog es genau in dem Moment zu, als der Körper der Frau sich zu verwandeln begann. Sie schlug sie nieder und stellte einen Fuß auf ihren Rücken, um sie festzuhalten. Dann hob sie den anderen Fuß und trat damit kräftig auf Anne Maries Hand, sodass all ihre langen Nägel brachen. Sie tat dasselbe mit der anderen Hand.


  Anne Marie heulte vor Wut und vollendete ihre Verwandlung, um Dez in Stücke zu reißen. Doch als Hyäne war ihr Körper nicht größer als Dez’ Hunde. Dez hatte mit ihren Hunden nie das gemacht, was sie jetzt tun musste, aber es war Zeit, es auszuprobieren.


  Ja. Es war Zeit, mit Anne Marie Brutale einen Spaziergang zu machen.


  Mace blieb am Fuß der Treppe stehen; die Meute versammelte sich um ihn. Warum zum Teufel roch er Löwe? Er warf Smitty einen Blick zu und merkte, dass der es auch roch. Nach einem kurzen Moment wurde ihm bewusst, dass er sowohl Shaw als auch Doogan und seine Brüder roch. Als hätte er Zeit, sich mit diesem kleinen Problem zu befassen. Es wurde langsam verflucht kompliziert.


  Er schaute den langen Gang entlang und stellte fest, dass sie sich in einem der berüchtigten Hyänentunnel befanden. Er wusste, wenn er diesem Tunnel folgte, würde er ihn bis in den Chapel Club führen. Knurrend rannte er in die Dunkelheit; Smitty und seine Meute hinterher.


  Zum Glück war ihr linkes Handgelenk nicht gebrochen. Es tat höllisch weh, aber wenn es gebrochen gewesen wäre, hätte sie Brutale nie wie einen ihrer Hunde herumschwingen können.


  Sobald Anne Marie mit ihrer Verwandlung fertig war, nahm Dez das Seil fest in die Hand und schwang Brutale durch die Luft gegen die Wand. Ihr Hyänenkörper prallte ab, aber Dez benutzte den Schwung, um sie an die gegenüberliegende Wand zu schleudern. Diesmal war die Bestie betäubt. Sie hörte, wie die Luft aus Anne Maries Lungen strömte.


  Die wenigen wertvollen Sekunden nutzend, die sie gewonnen hatte, warf Dez das Ende des Seils über eines der freiliegenden Rohre über ihrem Kopf, direkt neben der Abstellkammer. Sie schnappte das Ende und riss es herunter.


  Dann zog sie, bis Brutale in der Luft hing. Gut einen Meter über dem Boden. Zufrieden, dass Anne Marie nirgendwohin konnte, versuchte Dez, die Tür der Abstellkammer zu öffnen. Abgeschlossen. Also trat sie dagegen. Die Tür war nicht besonders stabil, splitterte und gab nach. Sie betrat den Raum und entdeckte sofort, was sie brauchte. Ein großes, schweres Metallregal stand an einer Seite des Raums. Dez band das Seilende um eines der Regalbeine. Sie überprüfte, dass es fest saß und das unterste Regalbrett dafür sorgte, dass das Seil nicht hochrutschte. Dank des straff gespannten Seils würde Brutale so lange dort hängen, bis jemand sie losband.


  Dez schnappte sich ihre Waffe und rannte den Gang entlang, wobei sie sich immer wieder sagte, dass Brutale sie an ihrer Stelle auch nicht hätte leben lassen.


  Mace blieb neben dem aufgehängten Leichnam einer Hyäne stehen. Er stieg auf die Hinterbeine und schnüffelte an ihr. Es roch schwach nach Dez, und er wusste, dass das ihr Werk war.


  Er folgte Smitty und der Meute, blieb aber stehen, als er sah, was sie anstarrten.


  Der Gang gabelte sich in vier Richtungen. Und überall roch es nach Dez.


  Sissy Mae schickte mehrere ihrer Frauen in einen Tunnel. Smitty schickte ein paar Frauen samt seiner Schwester und ein paar Männer in zwei andere Tunnel.


  Mace machte einen Schritt auf den letzten Tunnel zu, hielt aber inne, als er merkte, dass jemand ihn beobachtete. Er sah ein hübsches kleines Mädchen, nicht älter als ungefähr acht, das ihn anstarrte. Es sah zu der Hyäne hinauf, die von den Rohren hing, dann zurück zu Mace, und mit einem atemberaubenden Lächeln, wie es nur Hyänenkinder besaßen, drehte sie sich plötzlich um und schrie: »Giiinaaaaa!«


  Mist! Mace und Smitty wechselten einen Blick, dann rannten sie den vierten Tunnel entlang.


  Eine Hyäne allein konnte schon genug Schaden anrichten. Aber ein Klan von vierzig oder sogar achtzig? Er musste Dez erwischen, bevor sie mitten unter sie geriet oder sie sie fanden. Sonst waren sie alle tot.


  Sie bog um eine Ecke und stand vor einer weiteren Reihe langer Gänge. Was für ein verdammtes Labyrinth. Ein hell erleuchtetes, verwirrendes Labyrinth. Jede Ecke, um die sie bog, führte nur in eine weitere Reihe von Gängen. Wenn sie einen wählte, führte er sie zur nächsten Ecke mit der nächsten Reihe von Gängen und so weiter und so weiter.


  Himmel, wo war sie hier hineingeraten?


  Sie blieb stehen und holte Luft. Jawohl. Sie hatte sich verlaufen. Sie hätte zu ihrem Handy gegriffen, aber das hatte sie ja in der Gasse hinter dem Coffeeshop fallen gelassen.


  Sie holte noch einmal tief Luft. Sie würde jetzt nicht in Panik geraten. Sie würde hier herauskommen. Zum tausendsten Mal schüttelte sie ihre linke Hand aus. Der Schmerz im Handgelenk war inzwischen zu einem dumpfen Pochen geworden.


  Dez ging einen weiteren Gang entlang. Sie staunte über die Stille. Hätte sie nicht gewusst, dass sich direkt über ihr ein Club befand … zum Henker, sie konnte nicht einmal den Bass der Lautsprecher ausmachen. Es schien, als seien die Wände alle isoliert.


  Natürlich fühlte sie sich dadurch kein Stück besser. Denn niemand würde ihre Schreie hören.


  Sie kam an eine neue Ecke und blieb stehen. Am Ende des einen langen Gangs hörte sie Männer streiten.


  Sie ging eilig auf das Geräusch zu und zog gleichzeitig ihre Glock aus dem Halfter. Sie hatte keine Ahnung, was sie vorfinden würde, aber Dez bereitete sich darauf vor, entweder zuckersüß zu sein, zu drohen oder ihnen die Köpfe wegzupusten. Was auch immer nötig war, um verdammt noch mal hier herauszukommen.


  Sie folgte den Stimmen. Ihr Körper war angespannt, die Pistole hielt sie fest in beiden Händen und vom Körper weg. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand, als der Streit gewalttätig wurde. Jemand wurde nach allen Regeln der Kunst verprügelt.


  »Tu’s! Tu’s!«, knurrte eine tiefe Stimme.


  Sie bog um die Ecke und hob die Waffe. Rasch überblickte sie den Schauplatz. Ein Mann lag am Boden, ein großer Stiefel auf seiner Schulter hielt ihn unten. Der Stiefel gehörte Patrick Doogan. Diesmal erkannte sie ihn sofort. Einer seiner idiotischen Brüder hielt eine 45er auf den Hinterkopf des Opfers gerichtet. Der dritte Bruder kauerte neben ihm, mit der nicht geschienten Hand hielt er die goldenen Haare des Opfers fest und zog seinen Kopf hoch, um ihm ins hübsche Gesicht zu spucken.


  Verdammt, selbst ihr Gewehr hätte hier nichts genützt. Sie brauchte ihre M-16. Die hatte sie aber auch nicht dabei.


  Als Cop hätte sie schreien müssen: »Keine Bewegung! Hände über den Kopf und weg von dem gutaussehenden Typen!«


  Drauf geschissen. Sie erinnerte sich, wie schnell sich Mace und Brutale bewegten. Gegen diese drei hatte sie keine Chance.


  Also schoss Dez ohne Warnung auf den Mann mit der Waffe. Die Kugel traf ihn in die Schulter, riss ihn zurück, und die Pistole flog ihm aus der Hand. Die anderen beiden waren so verblüfft, dass sie von ihrem Opfer wegsprangen. Sie waren zwar bewaffnet, aber sie hatten noch nicht nach ihren Waffen gegriffen, hauptsächlich, weil sie sie hinten in ihre maßgeschneiderten Hosen gesteckt hatten.


  »Aufstehen!«


  Das Opfer sah sie an, und sie erkannte sofort Brendon Shaw.


  »Na los!«


  Sie würde nicht näher herangehen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie nicht doch zu viel von ihm verlangte. Er war schwer verprügelt worden und musste sich gewehrt haben. Aber er schaffte es irgendwie, auf die Beine zu kommen, und stolperte zu ihr herüber.


  »Gehen Sie weiter.«


  Er tat wie befohlen. Dez ging rückwärts zurück und sah dabei Patrick Doogan in die Augen.


  »Ich finde dich, du Schlampe. Ich finde dich und ficke dich und töte dich.«


  Dez machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Warum auch? Sie wusste, dass er es ernst meinte.


  Stattdessen ging sie weiter zurück, bis sie um die Ecke war. Sie packte Shaw an der Jacke und zog daran, aber er rührte sich nicht.


  Als sie sich umdrehte, stockte ihr der Atem. Sie sahen sie alle mit kalten braunen Augen an.


  Plötzlich kam eine Hyäne von ganz hinten. Die anderen wichen zur Seite und machten ihr einen Weg frei. Sie kam zu Dez und blieb vor ihr stehen. Sie hatte einen toten Hyänenkörper im Maul, das Seil hing immer noch um deren Hals.


  Sie wusste, dass es Gina war. Vor allem, als sie Dez den Leichnam vor die Füße spuckte.


  »Sagen Sie mir, dass das nicht Sie waren«, flüsterte Shaw kraftlos, höchstwahrscheinlich, weil er so viel Blut verloren hatte.


  »Ich wünschte wirklich, dass ich das könnte.«


  »Verdammt.« Er versuchte, sie hinter sich zu schieben. Eine überraschend heroische Geste von jemandem, den sie in Gedanken als »reichen Drecksack« bezeichnet hatte, seit er kürzlich das Gespräch mit ihren Brüsten geführt hatte.


  Sie wusste seinen Versuch, sie zu beschützen, wirklich zu schätzen, aber inzwischen waren sie über galante Gesten hinaus. Tatsächlich gingen ihr ständig die Worte »total am Arsch« durch den Kopf.


  Dez schnappte Shaw an der Jacke und machte einen Schritt rückwärts, aber von hinten kamen die Doogan-Brüder. Mit rasch wachsender Verzweiflung wurde ihr bewusst, dass sie zwischen den beiden Gruppen in der Falle saß. Beide wollten sie tot sehen.


  Andererseits natürlich … sie waren immer noch Todfeinde. Und nicht nur, weil sie Löwen und Hyänen waren. Sondern aus einem ganz anderen Grund.


  Dez stellte sich vor Shaw. »Gina.« Die Leithyäne beobachtete sie scharf und wartete darauf, dass sie davonrannte. Wartete auf die Jagd. »Du wolltest wissen, wer deinen Mann umgebracht hat.« Dez trat zurück und deutete auf die drei Männer hinter sich. »Sie waren es.«


  Gina Brutale sah Patrick Doogan in die Augen. Er konnte die Wahrheit nicht verbergen. Vor keinem von ihnen. Seine Reißzähne wuchsen, während er und seine Brüder zurückwichen. Gina beobachtete ihn einen Augenblick, genoss die Erkenntnis der drei, dass sie schrecklich in der Unterzahl waren. Sie machte das Maul auf und stieß einen Laut aus, der Dez das Blut in den Adern gefrieren ließ und den Wunsch zu weinen in ihr weckte. Es klang fast wie Gelächter, das war es aber definitiv nicht.


  Doogan und seine Brüder rannten davon, als die Hyänen auf sie zustürmten.


  Kaum waren die beiden Gruppen um die Ecke verschwunden, packte sie wieder Shaw am Kragen und zwang den Mann, in die entgegengesetzte Richtung zu rennen. Shaw hatte viel Blut verloren, aber das war ihr egal. Er würde noch viel mehr verlieren, wenn diese Löwen davonkamen oder die Hyänen der Blutrausch überkam und sie nach weiteren Opfern suchten.


  Dez konnte den Kampf schon hinter sich toben hören. Drei männliche Löwen gegen schätzungsweise dreißig oder vierzig Hyänen. Ja. Viel Glück dabei.


  Natürlich gab es noch ein kleines Problem, was ihre Flucht anging. Sie hatte immer noch keine Ahnung, wie zum Henker sie hier herauskommen sollten.


  Na großartig, Dez. Sie warf einen Blick zurück zu Shaw. Er sah nicht gut aus.


  »Können Sie uns hier herausführen?« Als er stehen blieb und auf die Knie sank, dachte sie sich, dass das wohl nein hieß.


  »Mr. Shaw, Sie müssen aufstehen. Sofort.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


  »Ich kann Sie nicht tragen, Mr. Shaw.«


  »Vergessen Sie mich. Gehen Sie.«


  Er versuchte also schon wieder, den Helden zu spielen. Als hätte sie Zeit für so etwas. »Ich kann Sie nicht hierlassen, Mr. Shaw.« Himmel, sie war wirklich wieder in den Kampfmodus übergegangen. Na ja, zumindest ging sie nicht drauf.


  Dez hörte ein Geräusch auf dem Betonboden. Da sie eher faul war, wenn es darum ging, ihren Hunden die Krallen zu stutzen, kannte sie dieses Geräusch. Sie kauerte sich nieder, die Pistole auf ein Knie gestützt. Sie riss gerade noch rechtzeitig den Finger vom Abzug und atmete zitternd aus.


  Keine Hyäne. Ein Wolf.


  »Sissy Mae?« Der Wolf jaulte als Antwort. »Ich habe mich verlaufen, und er kann nicht mehr.«


  Sie hörten weitere Schreie, Gebrüll und dieses verstörende Heulen, das klang wie hysterisches Gelächter.


  Sissy Mae legte den Kopf zurück und heulte. Sie rief ihre Meute. Dez nahm Shaws Arm. »Stehen Sie auf, Mr. Shaw. Wir müssen weiter.«


  Er tat sein Bestes, rappelte sich hoch und lehnte sich an die Wand. Als er auf seinen eigenen wackligen Beinen stand, zog Dez ihn an Sissy Mae vorbei. Als sie um die Ecke bog, stürmten sechs Wölfe an ihr vorbei. Zwei blieben stehen und verwandelten sich in Männer zurück.


  Nackte Männer. Sie schüttelte den Kopf. Nein, keine Zeit, wollüstig zu werden. Ehrlich, was zum Henker war bloß los mit ihr?


  »Er schafft es nicht. Nehmt ihr ihn.« Sie packten Shaw und schleppten ihn weg. »Na los, komm!«, riefen sie Sissy Mae zu.


  Sissy folgte den Männern. Nach kurzer Zeit hörte sie Hundekrallen auf dem Beton, als sie zu ihr aufschlossen.


  Nach ein paar Wegbiegungen fanden sie den Ausgang, durch den Dez gekommen war. Die Wölfe zerrten Shaw die Treppe hinauf. Sie hörte noch mehr Geräusche. Noch mehr Wesen kamen auf sie zugerannt, und es waren keine Menschen.


  Sie hob die Waffe. »Sissy, geh!« Sissy schoss die Stufen hinauf, als weitere Wölfe aus anderen Gängen kamen. Sie alle rannten an ihr vorbei die Treppe hinauf. Da sah sie sie. Die Hyänen waren wieder da. Nicht alle, aber ziemlich viele. Blutverschmiert. Sie zählte eilig. Nein. Sie hatte nicht genug Kugeln für alle.


  Dann stellten sich plötzlich ein Löwe und ein Wolf vor sie hin. Mace brüllte, und die Hyänen machten alle ein seltsames jaulendes Geräusch, rannten hin und her, suchten offenbar einen Weg, um zu ihr zu gelangen. Eine Öffnung, die sie benutzen konnten.


  Smitty knurrte, und seine Eckzähne blitzten auf, als er nach den Hyänen schnappte.


  Mace machte einen Schritt zurück und schob sie mit dem Körper in Richtung Treppe. Doch bevor Dez fliehen konnte, kamen noch mehr Hyänen aus einem anderen Gang. Der einzige Grund, warum sie stehen blieben, war, dass sie ihre Waffe auf sie richtete.


  Das war nicht gut. Irgendwann würden die Hyänen sie alle drei überrennen, und das war’s dann.


  Dez suchte verzweifelt nach einem Ausweg, durch den sie alle am Leben blieben, als sie bemerkte, dass Gina in Hyänengestalt langsam um die Ecke kam, die Leiche ihrer Schwester immer noch im Maul. Eine andere Hyäne, die neben ihr stand, stieß einen lauten Ruf aus, und da drehten sich die restlichen Hyänen, die Mace und Smitty in Schach gehalten hatten, um und jagten in die entgegengesetzte Richtung. Die, die vor Dez standen, rannten einfach davon.


  So schnell war es zu Ende.


  Gina sah Dez an; ihre Augen sandten eine deutliche Botschaft: Sie würde Dez gehen lassen, weil sie ihr einen Gefallen getan hatte. Sie hatte das Einzige, das zwischen Gina und der absoluten Herrschaft über die Brutale-Familie stand, ausgeschaltet und ihr diejenigen geliefert, die ihren Liebhaber getötet hatten.


  Gina drehte sich um und trottete den Flur entlang, die Leiche ihrer Schwester als Trophäe im Maul.


  Okay. Dez hatte genug von tierischen Nächten in New York. Sie drehte sich um und rannte die Treppe hinauf. Als sie zur Tür kam, packten sie starke Hände von hinten und schoben sie hinaus auf die Gasse.


  Der einladende Geruch nach geröstetem Kaffee, Muffins, Abwasser und einem leichten Regenschauer stürmte auf sie ein. Sie hätte am liebsten tief Luft geholt und die kalte Luft genossen, doch die Arme, die sie festhielten, begannen, sie zu Tode zu quetschen. Hätte sie den Körper, der zu diesen Armen gehörte, nicht erkannt, wäre sie vielleicht besorgt gewesen.


  Stattdessen konnte sie nur einfach nicht atmen.


  »Ich glaube, du bringst sie um, Mace.«


  »Gut.« Er drückte sie noch fester an sich und vergrub das Gesicht in ihren Haaren.


  Dez winkte Smitty verzweifelt zu. Im Gegensatz zu seiner Schwester, die wieder Menschengestalt angenommen hatte, war Smitty immer noch nackt. »Hilf mir«, brachte sie gerade noch heraus.


  »Tja, Schätzchen, was hast du erwartet? Wegen dir waren wir krank vor Sorge!«


  »Das ist nicht hilfreich«, quiekte sie.


  Die Tür knallte zu, und Dez fühlte sich endlich sicher.


  Sissy Mae schüttelte den Kopf, als sie ihrem Bruder eilig seine Kleider reichte. »Ich glaube, sie haben noch ein paar andere Löwen. Ich habe es gehört.« Als er angezogen war, umarmte Smitty seine Schwester brüderlich und herzlich.


  »Das ist nicht unser Problem. Und gut gemacht, kleine Schwester.«


  Das Mädchen glühte vor Stolz über die Worte ihres Bruders. Oder es sah nur so aus, als glühte sie, weil Dez verdammt noch mal keine Luft bekam!


  »Sterbe immer noch!«


  Mace ließ sie endlich los, und sie atmete ein paar Mal tief und gierig ein. Er drehte sie herum, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Das war’s! Keine Hilfe mehr für fremde Kinder, die du nicht kennst!«


  Dez machte sich von ihm los, ihr Atem ging immer noch stoßweise, während das Adrenalin langsam aus ihrem Körper strömte. »Bist du verrückt? Ich bin ein Cop. Wenn ein Kind zu mir kommt, helfe ich ihm. Also schlag dir das verdammt noch mal aus dem Kopf!«


  Mace holte tief Luft, und seine goldenen Augen durchbohrten sie. Nach einer Weile sagte er: »Na gut. Aber nächstes Mal vergewisserst du dich, dass sie keine Reißzähne haben.«


  Dez grinste. »Das kann ich machen.«


  [image: lion]


  Kapitel 12


  Dez öffnete die Augen. Dann schloss sie sie wieder. Nie wieder würde sie etwas trinken, das sich »Onkel Willys Selbstgebrannter« nannte. Ihr Kopf hämmerte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war … oder wessen Arme gerade um sie lagen.


  Der Körper hinter ihr kuschelte sich enger an sie und schnurrte. In diesem Augenblick klärte sich ihr Kopf, und sie wusste, dass Mace sie im Arm hielt. Sie lächelte. Was für eine Nacht. In all ihren Jahren als Marine und Cop hatte sie nie so etwas durchgemacht. Und die Tatsache, dass sie überlebt hatte … na ja, sie war ziemlich beeindruckt von sich selbst. Aber die Nacht hatte da noch nicht geendet.


  Als sie erst einmal aus dem Club heraus waren, hatten sie Shaw in ein Krankenhaus im Zentrum von Manhattan gebracht. Offenbar wurde es von Gestaltwandlern betrieben und war der einzige Ort, wo man sich wirklich um einen schwer verletzten Mann … oder was auch immer kümmern konnte. Die Meute und Mace hätten Shaw nur zu gern in der Notaufnahme abgeladen und ihn sich selbst überlassen, aber Dez konnte das nicht, und aus irgendeinem Grund wollte auch Sissy es nicht erlauben.


  »Wir können ihn nicht einfach allein lassen«, hatte Dez argumentiert. Nicht nach seinem kleinen Anfall von Heldentum in den Eingeweiden des Chapel. Natürlich wurde ihr plötzlicher Gefühlsausbruch von einem verärgerten Naserümpfen von Mace und ausdruckslosen Blicken der Meute kommentiert. Aber irgendwann sahen sie die Sache so wie sie. Also saßen sie im Wartezimmer herum, plauderten, aßen und … na ja … warteten. Sie bekam sogar ihr Handgelenk geröntgt und verbunden. Nur eine Verstauchung. Kein größerer Schaden.


  Dez stellte fest, dass sie Smittys und Sissy Maes Meute immer lieber mochte, je näher sie sie kennenlernte. Sie waren so lieb und charmant, wie nur Südstaatler es sein konnten. Und sie schienen Mace zu tolerieren. Selbst nachdem er Smitty angebrüllt hatte, als er Dez dabei ertappte, wie sie seine sensible Stelle kraulte.


  Irgendwann kam Maces Cousine Elise ins Wartezimmer geschneit. Es stellte sich heraus, dass sie die einzige Frau des Llewellyn-Rudels war, die sich in die kalte, regnerische Nacht hinauswagen wollte. Sissy Mae und Smitty wirkten sprachlos über diese mangelnde Fürsorge der anderen Frauen, aber Mace war überhaupt nicht überrascht. Irgendwann sagte ihnen dann der Arzt, dass Shaw über den Berg sei. Elise verschwand daraufhin wieder, und der Rest von ihnen machte sich auf den Weg zum Hotel der Meute in Uptown.


  Ungefähr um diese Zeit hatte das Trinken angefangen. Sie sollte wirklich nicht trinken. Dez wusste es eigentlich. Daher rührte das Marine-Tattoo auf ihrem Hintern, das sie sich ein paar Jahre zuvor hatte entfernen lassen. Natürlich zierte diese Stelle jetzt ein dicker, fetter Löwenbiss.


  Zumindest sorgte Mace in letzter Zeit dafür, dass sie nichts allzu Dummes tat. Er ließ einfach niemanden in ihre Nähe.


  Und jetzt war der Morgen danach. Sie hatte immer noch ihre Corsage an. Ihr Körper schmerzte noch von den Prügeln, die sie in der Nacht zuvor bezogen hatte. Ihr Handgelenk schrie ihr ein »Hack mich ab!« entgegen. Aber sie hatte Mace. Sie konnte sich wirklich kein schöneres Weihnachtsgeschenk wünschen. Zur Hölle, wer hätte das schon gekonnt?


  Sie seufzte und schmiegte sich enger an ihn. Eine seiner Hände streichelte sanft ihren von dem Lederoberteil bedeckten Bauch und schnarchte dabei. Während sie darüber nachdachte, wie süß es war, dass er sie sogar im Schlaf berührte, bewegte sich seine Hand langsam tiefer. Dez hob eine Augenbraue. Durchtriebene Katze.


  Sie hielt seine Hand mit beiden Händen fest, um diesen Abwärtskurs aufzuhalten. Da begann die andere Hand, sich zu bewegen. Sie hielt beide Hände fest, aber er zog immer wieder nach unten, und sie schob ihn immer wieder nach oben zurück. In diesem Moment begann sie unkontrolliert zu kichern. Himmel, sie war zu alt zum Kichern.


  Sie versuchte, ruhig zu sein, denn sie lagen mit Smittys Meute in seiner Hauptsuite auf dem Boden – wenn man so viel trank, schaffte man es selten zurück ins eigene Bett. Dann drückte Mace sie auf den Rücken und kniete sich über sie. Er hielt ihr die Arme über dem Kopf fest und beugte sich zu ihr herab.


  »Wage es nicht, Mace Llewellyn«, flüsterte sie scharf.


  »Was soll ich nicht wagen, Baby?«


  »Geh runter von mir, Mace!«


  »Auf keinen Fall. Ich hab dich da, wo ich dich haben will.«


  »Ich schreie!«


  »Sie werden nur denken, dass du dich gut amüsierst.«


  Dez knurrte. »Ich schreie ›Gassi‹.«


  Da wussten sie, dass die Wölfe hellwach waren. Sie brachen alle in Gelächter aus.


  »Du meine Güte, Mace. Würdest du bitte das Mädchen loslassen?«


  Sissy Mae zog die Vorhänge auf. Nachmittagslicht flutete in den Raum, und alle außer Mace stöhnten. Er war immer noch mit zusammengekniffenen Augen auf Dez konzentriert. Sie hatte ihn geärgert, und das wussten sie beide.


  Sissy Mae machte »Ts, ts« in seine Richtung. »Also ehrlich, ihr Katzen habt kein Gefühl für Anstand. Über so ein nettes Mädchen herzufallen.«


  »Du machst Witze, oder, Lassie?«


  »He, du ungehobelter …«


  »Na, na, Sissy Mae«, warnte ihr Bruder und hievte sich auf einen der Ledersessel. »Sei nicht sauer auf Mace. Du weißt, der Junge war noch nie vorher verliebt.« Smitty sah seinen Freund mit herausforderndem Blick an. »Oder, Mann?«


  Er würde ihn töten. Ihn auf den Boden knallen und von den Eingeweiden bis zum Hals aufreißen. Ja. Er liebte Dez, aber er wollte ihr das jetzt noch nicht sagen. Nicht, wenn sie jedes Mal im wahrsten Sinn des Wortes zusammenschreckte, wenn er sich dem Thema näherte.


  Verdammt, sie wurden gleich so defensiv, wenn man ihre Schwester Lassie nannte.


  Er sah Dez an. Yup. Da war es wieder. In diesen schönen grauen Augen. Panik. Es war das Einzige, was diese Frau in Panik versetzte. Jedes Mal, wenn es um ihn und seine Gefühle für sie ging.


  Sissy Mae schob ihn von Dez herunter. Er rollte sich von ihr weg, streckte die Beine aus und stützte den Oberkörper auf die Ellbogen. Sissy half Dez auf die Beine.


  »Na komm, Schätzchen. Lass uns Frühstück bestellen.«


  »Meinst du nicht eher Mittagessen, kleine Schwester?«, fragte Smitty, während er sich streckte und gähnte.


  Mace wartete, bis die Frauen in Sissys Zimmer gegangen waren, dann starrte er seinen Freund wütend an. »Na, vielen Dank auch!«


  »Brüll mich nicht an, Junge. Du hast meine kleine Schwester Lassie genannt. Nur ich darf das. Abgesehen davon … du liebst sie doch. Du stinkst verdammt noch mal danach.«


  Mace ließ sich zurück auf den Boden fallen. »Ich weiß«, stöhnte er.


  »Du lieber Himmel, Mace. Meine Momma hatte recht. Du bist mehr Wolf als Katze. Bindest dich an eine Person und so.«


  »Katzen binden sich auch an eine Person.« Er hob den Kopf, um Smitty einen bösen Blick zuzuwerfen. »Wir sagen es ihnen nur nicht.«


  Smitty kicherte. »Ich glaube, das hab ich vermasselt, oder?«


  »Gott, Sissy Mae. Was zum Henker soll ich tun?«


  »Ihr New Yorker flucht ganz schön viel.«


  »Früher habe ich das nicht, aber Mace weckt das wütende Mädchen aus der Bronx in mir.«


  »Weißt du, was du tun wirst, Dez? Du liebst ihn und nimmst ansonsten deinen Tag in Angriff.« Sissy Mae wickelte vorsichtig Dez’ verstauchtes Handgelenk aus dem Verband.


  »Das sollte eigentlich eine Affäre sein – oder?«


  »Tja, wenn du eine Barschlampe auf einem der Stützpunkte wärst, wäre das möglich. Aber du bist die großartige Desiree MacDermot. Maces wahre Liebe. Wenn du mich fragst …«


  »Ich frage dich nicht.«


  »Aber wenn du es tätest, dann würde ich dir sagen, dass der Junge schon sein ganzes Leben auf dich wartet.«


  »Du bist ziemlich romantisch, oder?«


  Sissy Mae lächelte. »Ich bin überhaupt nicht romantisch, Schätzchen. Ich bin Realistin. Und eine gute noch dazu. Ich weiß, was ich sehe. Und dein ganzer Körper vibriert, wenn dieser Mann in der Nähe ist.«


  Mace hatte keine Ahnung, was zwischen Sissy Mae und Dez geschehen war, aber plötzlich sah Dez ihn nicht mehr an. Sie brunchten und Dez unterhielt sich die ganze Zeit mit Sissy Mae. Sie schauten sich A Christmas Story an, und Dez schmiegte sich an seine Seite, sah ihn aber immer noch nicht an.


  Irgendwann hielt er es nicht mehr aus. Er glitt mit der Hand hinten in ihre Hose.


  Dez machte ein leises, quiekendes Geräusch und begann sich die Augen mit den Fingerknöcheln zu reiben.


  »Alles klar, Schätzchen?«, fragte Sissy mit der ganzen Subtilität eines … na ja, eines Hundes. »Brauchst du etwas?«


  »Nein. Mir geht’s gut.« Nur dass Dez’ Stimme dabei eine Oktave nach oben kletterte. Was seltsam klang bei ihrer sonst so rauen Stimme.


  Als Sissy sich wieder dem Fernseher zuwandte, rammte Dez Mace den Ellbogen in die Magengegend, aber er grunzte nur.


  Sie beugte sich zu seinem Ohr. »Nimm die Hand aus meiner Hose.«


  Mace schüttelte den Kopf und strich sanft mit seiner ausgefahrenen Kralle über ihre Wange. Sie rammte ihm noch einmal den Ellbogen in den Magen. »Hör auf!«


  »Zwing mich doch.«


  Das Paar duckte sich, als die Wölfe anfingen, Dinge aus Papier nach ihnen zu werfen.


  Sissy lächelte ihre Freunde an. »Ihr solltet besser gehen. Bevor das hier zu einer Rauferei ausartet.«


  Gut. Genau, was Mace wollte. Er zog die Hand aus Dez’ Hose und riss sie hoch zum Stehen. Er ließ ihr kaum genug Zeit, um ihre Jacke zu holen, bevor er sie aus dem Hotelzimmer und zu den Aufzügen zerrte. Sissy Mae rief ihnen irgendetwas von Weihnachtseinkäufen hinterher, und das war das Letzte, was er hörte, bevor sich die Aufzugtür schloss.


  Dez sah zu, wie Mace seinen großen, unverletzten Körper aus dem Taxi hievte. Ihr stockte der Atem, die Brüste zogen sich zusammen, und Visionen von Dingen, die die Nonnen sicherlich nicht gutgeheißen hätten, schossen ihr durch den Kopf. Sie drehte sich um und ging aufs Haus zu, während Mace den Taxifahrer bezahlte. Vielleicht würde sie dieses eine Mal schöne Weihnachten verbringen. Zumindest würde sie tatsächlich zur Abwechslung einmal Weihnachtssex bekommen. Danach zu urteilen, wie Mace sie im Taxi angesehen hatte, war sie sich verdammt sicher, dass sie Weihnachtssex bekommen würde. Vielleicht könnten sie noch einmal ein bisschen Spaß auf der Treppe haben.


  Dez betrat ihre Veranda und schloss die Sicherheitstür auf. Sie wollte eben die Eingangstür öffnen, als Mace hinter sie trat. Er küsste ihren Hals, schlang den Arm fest um ihre Taille und zog sie eng an seinen warmen Körper.


  Als er ihr ins Ohr schnurrte, meinte sie, ohnmächtig werden zu müssen.


  »Wir sollen um fünf bei deiner Familie sein.«


  »Es ist schon halb fünf. Meine Eltern wohnen in Queens. Wir rufen sie an und sagen ihnen, dass ich arbeiten musste oder so. Wir lügen uns einfach den Arsch ab.«


  Er schob die Hand in ihre Haare und zog ihren Kopf zurück. »Guter Plan. Denn ich will dich im Moment nur nach oben bringen und vögeln, bis du blind bist.«


  Dez lachte, hörte aber auf, als er nicht mitlachte.


  »Äh … ich brauche mein Augenlicht aber noch.«


  »Keine Sorge. Es wird nur vorübergehend sein.«


  Er küsste sie, und Dez wurde bewusst, dass Sissy Mae schon wieder recht gehabt hatte. Dez’ ganzer Körper vibrierte unter seiner Berührung. Vor allem, als er den Reißverschluss ihrer Jacke aufzog und mit seinen großen Händen über eine ihrer lederbekleideten Brüste streichelte. Er drückte sie, und seine Fingerspitzen glitten über die nackte Haut oberhalb der Leders.


  Sie wusste nicht, wie viel sie noch aushalten konnte, bevor sie direkt hier auf der Veranda kam. Sie war so in Mace versunken, dass sie nicht einmal hörte, wie die Tür aufging.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann ihr endlich hier seid.«


  Beim Klang der Stimme ihres Vaters riss Dez den Kopf hoch und knallte gegen den von Mace.


  »Au!«


  »Daddy!«


  Dez sah ihren Vater an. Nein. Der Mann war nicht erfreut. Sie versuchte, sich von Mace loszumachen, aber er hielt sie umso fester. Ihre Jacke verbarg seine Hand, aber ihr Vater war nicht dumm. Er wusste, dass Mace sie an den Brüsten festhielt und nicht losließ.


  »Na, hast du Spaß mit meiner Tochter, Junge?«


  »Um ehrlich zu sein …«


  Bevor er die Aussage zu Ende bringen konnte, rammte ihm Dez den Ellbogen in den Bauch.


  Sie tat damit ihrem Ellbogen wahrscheinlich mehr weh als seinem Bauch, aber es überrumpelte ihn und verschaffte ihr die Gelegenheit, sich aus seinem Griff an ihren Brüsten zu lösen.


  Dez umarmte ihren Vater herzlich.


  Er drückte sie. »Frohe Weihnachten, Sonnenschein.«


  »Dir auch, Daddy.« Sie machte einen Schritt rückwärts. »Warum bist du hier?« Sie glaubte keine Sekunde, dass ihr Vater das Weihnachtsessen mit seinen Enkeln versäumen würde. Nicht einmal für sie.


  »Als deine Mutter euch zwei nicht finden konnte, dachte sie, du würdest dich vielleicht aus der Sache herauslügen.« Dez zuckte zusammen. Verdammt. Sie konnte einfach nichts vor ihrer Mutter verbergen. Die Frau wusste immer, was ihre Tochter im Schilde führte. Immer. »Also hat sie beschlossen, die ganze Sache hierher zu verlegen.«


  Dez blinzelte. »Was hierher zu verlegen?«


  Er trat zurück, und eine ihrer Nichten kam auf sie zugerannt. »Tante Dez! Tante Dez!«


  Dez schluckte die Panik herunter, die in ihrem Hals aufstieg. Oh, das war übel. »Hey Lucy! Wie geht es meinem Mädchen?«


  Die Sechsjährige war für Weihnachten fein gemacht. Das Kleid hatte wahrscheinlich mehr gekostet als die Desert Eagle, die Dez sich vor ein paar Jahren gekauft hatte. »Gut. Stimmt es, was Mommy sagt?«


  »Was sagt sie denn, Schätzchen?«


  »Dass du Probleme mit Männern hast?«


  Dez knurrte. »Also, du kannst deiner Mommy sagen, sie soll sich …«


  »Also gut!« Mace hielt ihr die Hand vor den Mund, während ihr Vater die Kleine ins Haus zurück zog.


  Sobald ihr Vater und das Mädchen in sicherer Entfernung waren, schüttelte Dez Maces Arme ab.


  »Ich bin so was von weg!« Dez versuchte, sich an ihm vorbeizudrücken, aber er blockierte die Tür mit dem prachtvollen Körper, mit dem sie eigentlich gerade ihren Spaß hatte haben wollen. Verdammte Familie!


  »Du kannst nicht gehen. Deine Familie ist deinetwegen hier.«


  »Genau deshalb gehe ich.«


  Mace zeichnete mit einem kräftigen, langen Finger die Linie ihres Kiefers nach. »Bleib. Für mich.«


  »Nur über meine Leiche.«


  »Aber wenn sie heute Abend wieder weg sind, habe ich mit dir und deinem heißen kleinen Körper etwas vor.«


  Dez biss sich auf die Innenseite der Wangen. Verdammt. Er benutzte Sex, um sie zu ködern, in der Hölle zu bleiben. Und es funktionierte, verdammt noch mal. »Ach ja? Was zum Beispiel?«


  Er beugte sich zu ihrem Ohr und schnurrte. Verdammt, sie liebte es, wenn er schnurrte.


  »Ich warte schon den ganzen Tag darauf, meinen Kopf zwischen deinen Schenkeln vergraben zu dürfen. Meine Zunge zu nehmen und …«


  »Hi, kleiner Bruder.«


  Maces ganzer Körper versteifte sich. Dez sah über die Schulter in die Augen von Missy Llewellyn.


  Plötzlich verlor sie jedes Interesse daran, in nächster Zeit zu gehen.


  »Was zum Henker tust du denn hier?«


  »Das ist aber nicht sehr weihnachtlich, kleiner Bruder.«


  »Hör auf, mich so zu nennen!«


  Mace konnte es nicht fassen. Warum war sie hier? Und warum waren auch seine anderen drei Schwestern hier? Wann genau war die Hölle auf die Erde gekommen?


  Dez wandte sich von ihm ab und grinste Missy süffisant an. »Na, sieh mal einer an. Missy Llewellyn. In meiner bescheidenen Hütte. Ich fühle mich geehrt.«


  »Das solltest du auch«, schleuderte ihr Missy arrogant entgegen.


  »Woher zum Henker wusstet ihr überhaupt, wo ihr hinmüsst?«, blaffte Mace.


  »Ah ja. Mrs. MacDermot hat meine Sekretärin angerufen und gesagt, dass ihr Weihnachten bei ihnen zu Hause feiert. Da Weihnachten das Fest der Familie ist, wollte sie, dass wir zusammen mit euch allen feiern. Und wie könnte ich dieses Angebot ablehnen?« Sie musterte ihren Bruder eingehend. »Schön zu sehen, dass du nach den Festivitäten der letzten Nacht mit heiler Haut davongekommen bist.«


  Richtig. Er könnte sie töten, aber das würde wahrscheinlich die Stimmung für den restlichen Abend und das Geschenkeverteilen trüben.


  Missy richtete ihren durchdringenden goldenen Blick jetzt auf Dez. »Nettes Outfit, Detective. Undercovereinsatz in einem Fetischclub?«


  Dez knurrte. »Wie wär’s, wenn du dich …« Mace hielt ihr wieder die Hand vor den Mund. Junge, wenn die Bronx in ihr hochkam, dann aber richtig.


  Rachel erschien hinter Missy. »Was ist los, Missy? Fürchtest du, dass deine winzigen Titten das Oberteil nicht oben halten könnten?«


  Dez warf Mace einen Blick zu. Er durchschaute sie jetzt mit Leichtigkeit, und die Tatsache, dass ihre Schwester sich plötzlich auf ihre Seite schlug, um sie vor der bösen Missy zu retten – das war unter Umständen ein zu großer Schock für seine harte Polizistin.


  Missy drehte sich wütend zu Rachel herum. »Na, ich sehe schon, man kann das Mädchen aus der Bronx herausholen, aber man bekommt die Bronx nicht aus dem Mädchen heraus.«


  Plötzlich erschien Lonnie neben ihrer älteren Schwester. »Wow. Schau dir die Falten in deinem Gesicht an, Missy. Es sieht aus, als hätte sich die Bitterkeit in dein Gesicht eingegraben und sei dort geblieben.«


  Allie, Maces zweitälteste Schwester, stellte sich neben Missy. »Tja, ich habe gehört, dass du jetzt Staatsanwältin bist, Lonnie. Es muss wirklich hart sein, zu versuchen, all deine Exfreunde zu verurteilen.«


  Rachel und Lonnie sahen sich an, während Maces zwei andere Halbschwestern sich neben Missy und Allie stellten.


  Nein. Das konnte nicht gutgehen.


  Dez machte sich von Mace los. »Ich ziehe mich kurz um, bevor noch Blut an meine Klamotten kommt.«


  Sie ging die Treppe hinauf. MacDermot senior kam zurück in den Raum, ein Kleinkind im Arm. Ein Marine der alten Schule, knallhart und immer noch mit seinem Marine-Haarschnitt und Marine-Tattoos auf beiden Unterarmen. Der Stolz auf seine Nachkommen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Obwohl die beiden Schwesternteams im Moment kurz vor einer eher hässlichen Konfrontation standen, die Mace das Gefühl gab, wieder der Vierzehnjährige zu sein.


  »Das sind aber ein paar harte Frauen.«


  Mace nickte. »Tut mir leid wegen meiner Schwestern, Sir.«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Dez kann Lonnie und Rachel auch nicht unter Kontrolle halten, und sie versucht es auch gar nicht.«


  »Das liegt daran, dass sie genial ist.«


  Graue Augen mit dunkelgrünen Sprenkeln richteten ihren Blick auf Mace. »Liegt Ihnen wirklich etwas an meiner Tochter, Llewellyn?«


  Ohne es wirklich zu merken, nahm Mace seine Hände hinter den Rücken. Er stellte sich breitbeinig hin. Die Gegenwart dieses Mannes gab ihm das Gefühl, als müsse er immer noch vor Ende der Nacht seinem Commanding Officer Meldung machen. »Ja, Sir. Mehr als alles andere.«


  »Gut. Denn sie ist etwas Besonderes. Alle meine Töchter sind natürlich etwas Besonderes. Aber Dez … Dez ist …«


  »Ich weiß, Sir.« Mace sah ihm in diese Augen, die genau wie die seiner Tochter waren. »Ich weiß es wirklich. Schon immer.«


  MacDermot schien sich etwas zu entspannen, und er nickte. »Gut.« Er holte tief Luft, als bereite er sich auf einen Kampf vor. »Oh, und könnten Sie Dez sagen, dass ich ihre Waffen alle oben in ihrem Schrank weggesperrt habe.«


  Mace zog eine Grimasse. Sie hatten beide die Waffen vergessen, die sie überall im Haus gebunkert hatte, und mit den Kindern im Haus … »Wir haben es vergessen.«


  »Keine Sorge. Ich kenne jeden einzelnen Platz, wo meine Tochter ihre Waffen versteckt. Zum Henker, ich habe ihr die Hälfte davon selbst geschenkt.«


  Der ältere Mann grinste breit, drückte den kleinen Jungen in seinen Armen an sich und ging zurück in Richtung Küche.


  Der Streit artete weiter aus. Das konnte ganz leicht sehr brutal werden. Aber Mace hatte andere Dinge im Kopf. Abgesehen davon hatte er Dez’ Mutter in Aktion gesehen. Wenn es zu schlimm würde, hatte er keinen Zweifel daran, dass die zierliche Frau in ein paar Hintern treten konnte und würde.


  Mit diesem Wissen folgte Mace seiner Frau nach oben.


  Dez warf die Jogginghose und das Marine-Corps-Sweatshirt, die sie aus der Kommode gezogen hatte, auf den geschlossenen Toilettendeckel und sah sich im Spiegel an. Sie hatte ohne Warnung auf einen Mann geschossen. Hatte sich Hyänen und Löwen gestellt. Aber ihre Familie da unten? Davon bekam sie Ausschlag.


  Doch damit nicht genug der Verrücktheiten. Ihre gesamte Familie hatte nicht nur das Erdgeschoss ihres Hauses besetzt, sie hatte auch noch Missy Llewellyn und ihre schwachköpfigen Schwestern hier.


  Himmel, war ihr Mace wirklich wichtig genug, um diese Schlampen zu ertragen?


  Was? Machst du Witze? Natürlich ist er das, du Idiotin!


  Dez lächelte sich im Spiegel an. Mann, konnte sie noch armseliger sein? Ihr Blick ging nach rechts, und da sah sie Mace hinter sich stehen. Sie erschrak. »Würdest du bitte damit aufhören!«


  »Ich tue doch gar nichts!«


  Sie seufzte. Natürlich nicht. Und es wäre schwierig, ihm zu sagen, dass er anfangen solle, in ihrem Haus herumzutrampeln, weil sein schleichender Katzengang ihr eine Heidenangst einjagte.


  Sie merkte, dass er ihre Dusche musterte, und zum ersten Mal in Desiree MacDermots Leben stellte sie einem Liebhaber eine Frage, die sie nie hatte stellen wollen, das hatte sie sich einmal geschworen: »Was denkst du?«


  Natürlich roch Dez’ Frage nach Angst.


  Mace zuckte die Achseln, während er die Dusche genauer in Augenschein nahm. »Ich frage mich, ob man dieses Badezimmer vergrößern kann oder ob wir uns ein neues Haus kaufen sollten.«


  Sie packte ihn am Pulli und drehte ihn herum, damit er ihr in die Augen sehen musste. »Mace Llewellyn, wir werden nicht …«


  Er küsste sie, bevor sie den Rest des Satzes herausbringen konnte, und knallte die Badezimmertür mit dem Fuß zu. Sie konnte sich nicht erinnern, was zur Hölle sie hatte sagen wollen. Stattdessen ließ sie sich von ihm grob mit dem Rücken an die Wand drücken, sein Mund auf ihren gepresst, was Dez vollkommen aus dem Gleichgewicht brachte.


  Ihre Jacke glitt von ihren Schultern und auf den Boden. Mace ließ von ihrem Mund ab, damit er ihren Hals küssen konnte. Eine Minute lang merkte sie nicht einmal, dass er ihre Corsage aufschnürte.


  »Mace. Was tust du da?« Wenn dieser Mann sie berührte, fing sie an, die dümmsten Fragen zu stellen.


  »Ich ziehe dich aus, damit ich dich vögeln kann.«


  Natürlich gab Mace immer die direktesten Antworten. Köstliche Antworten. Wenn nur nicht ihre ganze Familie direkt unter ihr gewesen wäre! Und seine!


  »Wir können nicht.«


  »Doch. Wir können. Nur um die Anspannung zu lösen. Wir müssen nur ein bisschen leise sein. Also kein Geschrei.«


  »Du bist auch nicht besonders leise mit deinem verfluchten Brüllen.«


  »Du liebst mein Brüllen.« Verdammt! Er schnurrte schon wieder. Direkt an ihrem Ohr. Plötzlich konnte sie ihre Klamotten nicht schnell genug loswerden.


  Sie hatte immer noch keine Ahnung, was sie mit ihm anstellte. Welche Macht sie über ihn hatte. Aber alles an ihr brachte seine Katzeninstinkte auf Hochtouren. Ihr Duft. Ihre Berührungen. Wie sich ihre Haut auf seiner anfühlte. Diese verdammte Stimme.


  Schon allein der Gedanke an die kleinen Geräusche, die sie machte, wenn er seinen Schwanz tief in ihr hatte, machte ihn verrückt. Unerträglich geil. Er drängte sie rückwärts gegen die Wand und riss praktisch die Schnürung ihrer Corsage auf. Als er sie geöffnet hatte, riss er sie ihr vom Leib und ließ sich dann auf die Knie sinken, um ihre Jeans anzugehen.


  Sie hatte ihm schon den Pulli ausgezogen und in die leere Dusche geworfen. Jetzt wanderten ihre Hände über seine Schultern und durch seine Haare. Als sie kräftig seine Haut streichelte, kam die Katze in ihm hervor. Während er ihr die Jeans und die Stiefel auszog, strich er den Kopf an ihren Schenkeln entlang. Langsam bewegte er sich an ihrem Körper nach oben und rieb sich den ganzen Weg hinauf an ihr. Sie knurrte, und er schnurrte als Antwort.


  Sie öffnete seine Jeans und schob sie ihm über die Hüften. Er schob sie vollends hinunter und zog das Kondom aus der Hosentasche, das er sich im Vorbeigehen im Schlafzimmer geschnappt hatte. Allerdings machte er sich nicht die Mühe, seine Jeans ganz auszuziehen. Sie wussten beide, dass sie keine Zeit hatten. Ihre Mutter würde bald das Essen servieren, aber vorher musste er diese Frau haben oder er würde sterben.


  Er zog das Kondom über und hob sie hoch. Sofort legte sie ihm die Beine um die Taille, die Arme um den Hals. Weil sie keine Zeit für langsam und gemütlich hatten, küsste er sie und drückte sie gleichzeitig gegen die Wand – ihr Aufschrei wurde durch seinen Mund gedämpft. Sie war schon so feucht, dass ihm klar wurde, dass es kein Schmerzensschrei gewesen war.


  Mace hielt in seiner Bewegung inne. Er genoss das Gefühl ihres Körpers an seinem. Ihre Muschi eng um seinen Schwanz. Gott, sie fühlte sich so gut an.


  Scheiß drauf. Die Familien können warten.


  Dez entzog sich seinem Kuss. »Was? Was ist los?«


  Er schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen sie. »Nichts, Baby.«


  Sie legte eine Hand unter sein Kinn, die andere war in seinen Haaren vergraben. »Blödsinn. Sag mir, was los ist.«


  Er küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihren Mund. Dann legte er seine Stirn an ihre. »Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet, Desiree MacDermot.«


  Dez war dankbar, dass Mace sie so gegen die Wand gespießt hatte. Sonst wäre sie zur Tür gerannt. Das wäre allerdings aus reiner Panik gewesen. Sie wusste, wenn die Panik erst nachgelassen hätte, hätte sie sich für das Davonrennen in den Hintern gebissen. Sie wollte Mace. Nicht nur in ihrem Bett oder in ihr, sondern in ihrem Leben.


  Himmel, sie liebte eine Katze.


  Mace drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand, während seine Hände über ihr Gesicht und ihren Hals strichen. Sein harter Schwanz war immer noch tief in ihr vergraben.


  Er wartete auf sie. Er würde sie nicht bitten, ihm zu sagen, was sie fühlte, aber Dez wusste, dass er etwas hören wollte.


  Na ja, sie würde jetzt nicht gleich ihr Innerstes nach außen kehren. Kurz und knapp. Und gerade so viel, dass er zufrieden war, bis sie ihre Gefühle geordnet und beschlossen hatte, wie sie weiter verfahren wollte.


  »Du bedeutest mir alles, und ich lasse dich nie mehr los.«


  Sie schloss die Augen. Was zum Teufel tat sie da?


  Du Idiotin!


  Mace strich seine Finger durch ihre Haare. »Mach die Augen auf, Dez.«


  »Nein.«


  »Feigling.«


  »Yup.« Sein Griff wurde fester, und es fühlte sich verflucht gut an.


  »Schau mich an, Frau.«


  Mit einem Seufzen machte Dez die Augen auf. Er lächelte sie an. Das süßeste, warmherzigste Lächeln, das sie je gesehen hatte. »Das war nicht direkt ein ›Ich liebe dich‹ … aber ich denke, das muss erst mal reichen.«


  Er küsste sie, während seine Hüften sich langsam gegen sie wiegten. Langsam und gleichmäßig. Bestimmt und zuversichtlich. Sie stöhnte in sein Ohr, und das schien etwas in ihm auszulösen. Seine Stöße wurden stärker. Härter. Sie grinste. Ihre Stimme. Ihre Stimme machte ihn verrückt. Ihr Körper würde irgendwann gehen, aber ihre Stimme würde bleiben. Gott sei Dank.


  »Gott, Mace«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »du fühlst dich so gut in mir an. Hör nicht auf, mich zu vögeln. Hör niemals auf, mich zu vögeln.«


  Ja. Das war’s. Mit einem Knurren reinster Lust stieß er in sie. So hart, dass sie spürte, wie ihr Orgasmus durch ihren ganzen Körper schoss und sich in ihr aufbaute. Mace drückte ihren Kopf an seine Schulter, und sie fing an zu schreien. Da fiel ihr wieder ein, dass sie nicht allein waren, und sie biss ihm stattdessen in die Schulter. Aber da kam sie schon und sie biss durch die Haut. Sie schmeckte Blut, aber ihr Körper bebte weiter, als sie wieder und wieder kam.


  Schließlich vergrub Mace seinen Kopf an ihrem Hals und biss sich auf die Unterlippe, um nur zu stöhnen, als sein Körper zuckte, bis er vollkommen ausgelaugt war.


  Ein paar lange stille Augenblicke lang umarmten sie sich. Hielten einander fest, als wäre das alles, was sie aufrecht hielt.


  Irgendwann löste Dez ihre Zähne von seiner Schulter. Sie verzog das Gesicht, als sie die deutlichen Bissspuren sah, die sie hinterlassen hatte. »Oh Gott, Mace. Es tut mir leid.«


  Er hob den Kopf und sah die Wunde an. Dann grinste er. »Nennen wir es einfach dein Weihnachtsgeschenk für mich.«


  Sie runzelte die Stirn. Wovon zum Teufel spricht er?


  Ihr Verschwinden brachte ihnen nicht einmal eine erhobene Augenbraue von den zwei Schwesternteams ein, die immer noch im Clinch lagen. Inzwischen waren sie allerdings zu Politik übergegangen.


  Mace kam als Erster nach unten, in frischen Kleidern, die Haare noch nass von einer kurzen Dusche. Und einem hübschen sauberen Verband über seinem Liebesbiss. Dez hatte ihn markiert und wusste es nicht einmal.


  Er dachte kurz daran, zu versuchen, den Schwesternstreit zu stoppen, doch dann … warte … Was zum Henker ist das für ein wunderbarer Duft? Ist das Truthahn? Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er an den keifenden Frauen vorbei und ins Esszimmer ging.


  Dort stellte Dez’ Mutter gerade selbstgebackenes Brot auf den Tisch. Sie lächelte ihn warmherzig an, als kenne sie ihn schon sein ganzes Leben lang.


  »Keine Sorge. Es ist genug für Sie da. Ich habe noch einen Truthahn gemacht.«


  Mace lachte. »Einen ganzen Truthahn? Nur für mich?«


  »Sie sind ein Junge im Wachstum. Sie müssen essen. Meine Tochter wird das lernen.« Dann drückte sie ihn auf einen Stuhl.


  Cool. Er hatte ihre Mutter und würde auch ihren Vater auf seine Seite bringen. Jetzt musste er nur noch Dez überzeugen. Und das würde er. Er musste nur schnurren. Sie kam praktisch schon allein von diesem Geräusch.


  »Und jemand namens Smitty hat für Sie angerufen. Ich habe ihn eingeladen, zum Nachtisch vorbeizukommen.«


  Mace kratzte sich am Kopf, um nicht zu lachen. »Ähm … Sie haben ihn zum Nachtisch eingeladen … hierher?«


  »Ja. Ihn und seine Familie. War das in Ordnung?«


  »Mrs. MacDermot … das war wunderbar.«


  »Oh, gut.«


  Dez’ Mutter eilte zurück in die Küche, als Dez ins Zimmer kam und sich neben ihn setzte.


  »Ich kann nicht fassen, dass diese Zicken immer noch streiten.«


  »Meine Schwester hätte dir nicht vor Rachel und Lonnie blöd kommen dürfen.«


  »Wovon redest du?«


  »Du weißt, wie es ist. Wenn sie auf dir herumhacken, ist das eine Sache. Aber wenn es ein Fremder tut, ist es etwas anderes.«


  Dez zuckte die Achseln; ihre nassen Haare und plötzliche Schüchternheit erinnerten ihn an das Mädchen, das sie einmal gewesen war. »Stimmt wohl.«


  Dez’ Mutter kam zurück ins Zimmer. Sie lächelte süß, dann brüllte sie zur Tür hinaus: »Essen!«


  Mace blinzelte. Für eine winzige Frau hatte sie ganz ordentliche Lungen.


  Dez’ Vater kam herein und vier Kinder mit ihm. Er half ihnen auf ihre Stühle, als Dez’ und seine Schwestern hereinstürmten. Immer noch streitend.


  »Wie kannst du auch nur zwei Sekunden glauben, dass man damit das Defizit ausgleichen könnte?«


  »Ich kann nicht fassen, dass du als Bundesstaatsanwältin eine sentimentale Liberale bist!«


  »Ich bin keine Liberale. Ich bin nur kein Nazi.«


  Mace beugte sich zu Dez hinüber. »Wie lange wird das dauern?«, flüsterte er und genoss den Schauder, der durch ihren Körper ging.


  Sie beobachteten die Frauen und den Rest der Familie. Die streitenden Frauen ignorierten Lonnies und Rachels Ehemänner. Die Männer halfen in der Zwischenzeit ihren Kindern auf die Stühle. Sie halfen sogar Missys und Allies Nachwuchs. Seine Schwestern ignorierten alle im Raum außer Lonnie und Rachel.


  »Mindestens bis zum Nachschlag. Aber ich glaube nicht, dass es bis zum Kuchen geht.« Ihre Augen wurden groß. »Oh Gott. Ich habe den Kuchen vergessen.«


  Ihre Mutter kam mit weiteren Beilagen aus der Küche. »Keine Sorge. Ich habe Kuchen gekauft. Ich wusste, du würdest ihn vergessen.«


  Dez sah ihre Mutter finster an. Er kannte diesen Blick. Jetzt würde sie jede Sekunde etwas sagen, das ihre Mutter aufregte und sein Weihnachtsessen ruinierte. Um das zu verhindern, ließ er seine Hand unter dem Tisch zwischen ihre Schenkel gleiten.


  Sie quiekte, was zur Folge hatte, dass alle am Tisch sie ansahen. Dann hustete sie, um abzulenken. »Entschuldigt. Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.«


  »Ich sage dir immer wieder, dass du dich nicht warm genug anziehst«, schalt ihre Mutter, während Dez verzweifelt versuchte, seine Hände aus ihrem Schritt zu lösen. Aber er würde nicht loslassen. Zumindest nicht, bis der Truthahn kam. Als Zugabe schob er seinen Mittelfinger an ihrer Stoffhose genau dorthin, wo ihre Klitoris sein musste. Ihr Husten wurde schlimmer.


  »Guter Gott«, blaffte Missy. »Würde vielleicht jemand dem Mädchen ein Glas Wasser geben, bevor ihr noch eine Ader platzt?«


  Wow. Es war menschenmöglich, dass sechs Frauen zwei Stunden am Stück stritten. Dez hatte keine Ahnung gehabt. Sie stritt nicht so lange. Wenn sie sich so aufregte, endete es normalerweise damit, dass sie jemanden schlug oder verhaftete. Aber ihre und Maces Schwestern waren immer noch dabei. Sie waren zu anderen Themen übergegangen, aber man hätte meinen können, sie stritten über Dinge, die sie tatsächlich beeinflussen konnten.


  Smitty und seine Meute tauchten pünktlich auf, als es Kuchen und weitere Diskussionen gab. Offenbar hatte ihre Mutter sie eingeladen. An dem Punkt, als sich Sissy Mae und ihre Mädchen einschalteten, wurde das Ganze richtig interessant. Doch nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit ihrer Schwestern zu stehen, machte den Pecannusskuchen für Dez gleich noch mal so lecker.


  Als sie dachte, der Abend könne nicht noch interessanter werden, tauchten Sal, Jim und Vinny auf. Sie hatte ganz vergessen, dass sie sie ein paar Tage zuvor eingeladen hatte, um ihnen ihre Geschenke zu überreichen, aber sie waren trotzdem schlau genug, sich zu entschuldigen und leicht beschämt dreinzuschauen. Irgendwann kam noch Bukowski mit Frau und Kindern. Offensichtlich fühlte er sich immer noch ziemlich schuldig, weil er ihr und Mace am Vortag die Party verdorben hatte, und deshalb hatte er ihnen Wein mitgebracht. Sie war wirklich stolz, dass Mace keinen Kommentar über den Jahrgang fallen ließ. Auch wenn sie seine Meinung in seinen goldenen Augen ablesen konnte.


  Plötzlich war Dez’ Haus voller Leute und Mace. Eine Woche zuvor hatte Dez noch fest vorgehabt, den ganzen Tag zu arbeiten und sich zum Abendessen eine tiefgefrorene Truthahn-Fertigpastete warmzumachen. Sie lächelte. Sie hätte es nie laut zugegeben, aber das hier war viel besser.


  Von der Küche aus beobachtete sie die verrückten Schlampen, während sie und Mace das Geschirr spülten, damit ihre Mutter es nicht zu tun brauchte. Und als sich ihre Schwestern gegen Maces Schwestern in Gefechtsposition brachten, wer war da mittendrin? Sissy Mae. Kein Wunder, dass Dez sie mochte. Sie war genauso eine Aufwieglerin wie sie.


  »Wow, Missy. Willst du sie wirklich so mit dir reden lassen?«, drängte Sissy. »Ich meine, hast du vielleicht Angst vor ihr oder so …«


  »Ich habe vor niemandem Angst!«


  Dez fragte sich, wie lange sie warten sollte, bevor sie eingriff, als Maces Hand im Wasser über ihre glitt. Das tat er schon die ganze Zeit. Immer wenn ihre Mutter ihnen den Rücken zudrehte, fand Mace einen Weg, sie zu berühren oder zu küssen. Es hatte etwas Niedliches und Unschuldiges. Vor allem, da dieser Mann sie gestern auf ihrem Esszimmertisch bis zur Besinnungslosigkeit gevögelt hatte.


  »Also gut, ihr beiden«, schalt ihre Mutter fröhlich. »Hört auf damit.«


  Mace ließ Dez los. Er ging so nett mit ihrer Mutter um. Immer behandelte er sie mit höchstem Respekt.


  »Entschuldigung, Mrs. MacDermot.«


  »Dummer Junge. Das meine ich nicht. Ich meine, lasst das Geschirr. Diese streitenden Frauen können es fertig spülen. Ihr zwei geht raus, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.« Dez’ Mutter zwinkerte ihr zu. »Es wird zu heiß hier drin.«


  »Mom!«


  Mace ließ sich das nicht zweimal sagen. Er trocknete ihre Hände ab und zog sie an ihren erregten Geschwistern vorbei aus dem Haus und auf die Veranda. Dann ging er noch einmal hinein, schnappte sich ihre Lederjacke und eine Plastiktüte. Er half ihr in die Jacke, setzte sich auf einen der Stühle und zog Dez auf seinen Schoß.


  Sie beobachtete, wie ihre drei Freunde in der Einfahrt mit Smitty redeten. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich mit Mace und Smitty zusammentaten. Nicht dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Ihr fiel niemand ein, dem sie mehr vertraute. Vor allem, wenn es je nötig wurde, dass sie Mace beschützten.


  »Ich habe ein Weihnachtsgeschenk für dich.«


  Dez drehte ruckartig den Kopf. »Mace, du hast nicht …«


  »Hier.« Er unterbrach sie und gab ihr eine eingepackte Schachtel. »Ich hatte dir erst etwas anderes gekauft, aber das habe ich dann Sissy Mae geschenkt. Ich glaube, das hier gefällt dir besser.«


  »Danke.« Sie küsste ihn und streifte dann das Geschenkpapier ab. Sofort füllten sich ihre Augen mit Tränen. Der Mann hörte ihr wirklich zu. Er hörte sie.


  »Der Cops-3er-Pack«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  »Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich nachgesehen, ob es noch andere DVDs gibt, aber das waren die drei, die ich gefunden habe. Du hast sie doch noch nicht, oder?«


  »Nein«, log sie. Sie würde ihre Exemplare morgen verbrennen. Diese hier bedeuteten ihr viel mehr. »Ich habe aber nichts für dich.«


  Plötzlich stürmte Missy durch die Tür und war schon die Treppe hinunter, als das Wort Feigling ihr aus dem Haus hinterhergeschleudert wurde.


  Missy drehte sich auf dem Absatz um und marschierte die Treppe wieder hinauf. »Das reicht, Freundchen! Jetzt ist es eine Sache zwischen dir und mir!«


  Smitty rannte hinter ihr her ins Haus. Vinny, Sal und Jim folgten, wahrscheinlich, weil sie hofften, eine kleine Schlägerei unter Mädchen zu sehen zu bekommen. Perverslinge.


  Mace grinste sie an. »Ich wünsche mir frohe Weihnachten.«


  Dez lachte, als Mace ihr ihre alte Guess-Uhr abnahm. »Hier. Trag die ab und zu auch. Du weißt schon, jeden Tag. Damit du an mich denkst, wenn du im Dienst bist.«


  Als könnte sie je nicht an ihn denken. Sie sah zu, wie er eine hübsche Uhr aus Stahl um ihr Handgelenk legte. Sie war groß und schwer, und definitiv eigentlich für Männer. Aber sie mochte große Herrenuhren.


  Als sie endlich genauer hinsah, blieb ihr der Mund offen stehen, und dann starrte sie Mace an. »Mace. Das ist eine Breitling.« Von wegen Stahl! Eher Titan! Sie hatte genug Fälschungen gesehen, um eine echte zu erkennen.


  Ständig vergaß sie, dass der Mann reich war.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich hab noch andere.« Wahnsinnig reich anscheinend.


  »Aber warum willst du, dass ich sie trage?«


  »Weil ich will, dass alle auf deinem Revier wissen, dass du zu mir gehörst.«


  Dez schüttelte den Kopf. »Ich bin überrascht, dass du mir nicht ›Eigentum von Mace Llewellyn‹ quer über die verdammte Stirn tätowieren willst.«


  Er wandte den Blick ab, räusperte sich und rückte sie auf seinem Schoß zurecht. »Äh … warum sollte ich das tun?«


  Bevor sie etwas anderes als »Danke« oder »Du hast aber schon mal daran gedacht, oder?« sagen konnte, zog Mace sie eng an seine Brust und hielt sie fest. Sie lehnte sich entspannt an ihn und erlaubte sich, einfach nur sie selbst zu sein. Irgendwie eine neue Erfahrung für sie. Normalerweise tat sie immer irgendetwas. Jemanden in den Hintern treten. Jemandes Personalien aufnehmen. Aber an diesem kalten Weihnachtsabend wollte sie nur hier sitzen, zusammen mit ihrem … was? Freund? Liebhaber? Hauskater? Na ja, wie auch immer … sie wollte einfach hier mit ihrem Mace sitzen und das Leben genießen.


  »Ist dir kalt?«


  Sie schmiegte sich enger an ihn. »Überhaupt nicht. Dir?«


  »Nicht mit deinem heißen kleinen Körper neben mir.«


  Sie hatte noch nie jemanden die Worte heiß und klein benutzen hören, wenn es um ihren Körper ging. Aber zur Hölle, sie würde es als das annehmen, was es war. Ein Weihnachtswunder!


  Sie hörte, wie die Haustür aufging und die Krallen ihrer Hunde über das Holz der Veranda kratzten. Sie verzog das Gesicht. Sie musste ihnen wirklich dringend die Krallen schneiden. Man sollte ihre Hunde nicht wegen ihrer Krallen schon meilenweit kommen hören.


  Sie sah sich um und schaute zu, wie ihr Vater die beiden anleinte. »Was machst du da, Daddy?«


  »Ich gehe mit diesen Bestien spazieren.« Ihr Vater mochte ihre Hunde, aber er hatte noch nie angeboten, mit ihnen spazieren zu gehen.


  »Wird es ein bisschen viel für dich da drin?«


  Er zuckte die Achseln. »So ähnlich.« Er befestigte mehrere Plastiktüten an einer der Leinen. »Ich bin nicht lange weg. Sobald deine Mutter mit dem Saubermachen fertig ist, bringe ich sie alle hier weg.« Er lächelte Dez an. Dann warf er Mace einen finsteren Blick zu. »Und du pass auf sie auf, Junge. Ich würde dich wirklich nur ungern töten müssen.«


  »Daddy!«


  »Verstanden, Sir.«


  »Gut.«


  Der alte Mann ging die Treppe von Dez’ Veranda hinunter, ihre riesigen Hunde gingen ruhig an seiner Seite. Instinktiv wussten sie, dass sie den siebzigjährigen Mann nicht hetzen durften.


  »Ich glaube euch beiden nicht.«


  Mace streckte sich wie eine große Katze, die er ja auch war, während Dez immer noch auf seinem Schoß saß. »Das ist eine Männersache. Also zerbrich dir mal nicht dein hübsches kleines Köpfchen darüber.«


  Dez knurrte. »Ich diskutiere das jetzt nicht mit dir. Aber morgen trete ich dir in den Hintern.«


  Mace strich glücklich mit den Händen über Dez’ Körper. Sogar trotz all der Kleider, die sie anhatte, reagierte sie auf der Stelle auf seine Berührung. Gott, er liebte das.


  »Dann werde ich also morgen immer noch hier sein, was?«


  »Ich denke schon. Die Hunde scheinen dich zu mögen.«


  »Ja. Das fällt mir auch langsam auf.«


  »Tja, was hast du erwartet, wenn du sie unbedingt unter dem Tisch füttern musst?«


  Mace zog ein wenig den Kopf ein. »Du hast es gesehen, oder?«


  »Ich bin nun mal ein Cop. Ich werde dafür bezahlt, solche Vorgänge zu bemerken.«


  »Also … wie lange werden deine Hunde mich in der Nähe haben wollen?«


  »Ich weiß nicht. Lass uns nicht darüber nachdenken. Wir werden sehen, was das neue Jahr bringt.«


  Damit konnte er leben. »Klingt gut. Also, das neue Jahr, meine ich.«


  Dez nahm eine seiner Hände und streichelte sie. Nach mehreren Minuten richteten sich ihre schmalen grauen Augen auf ihn.


  »Okay. Von welchem neuen Jahr reden wir genau?«


  Mace grinste und zuckte die Achseln. »Na ja, ich wusste nicht, dass ich mich da genauer ausdrücken muss. Aber jedes neue Jahr in dreißig oder vierzig Jahren wäre gut.«


  »Du durchtriebene Katze.« Dez drehte sich um und schlang die Arme um seine Taille, das Gesicht an seinem Hals vergraben. Sie wurde still, ihr Atem an seiner Kehle. Sie dachte nach. Er konnte es spüren.


  »Was ist los, Desiree?«


  »Ich dachte nur daran, was wohl passiert, wenn ich wieder arbeiten gehe.«


  »Ich habe mich schon gefragt, wann du anfangen wirst, dir Sorgen darüber zu machen.«


  »Ich arbeite ziemlich viel.«


  »Ich weiß.«


  »Ich bin immer in Bereitschaft. Ich arbeite an den meisten großen Fällen.«


  »Ich weiß.«


  Sie setzte sich gerade weit genug auf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Okay. Du weißt das also. Die Frage ist … wirst du damit umgehen können?«


  »Weißt du noch, was du mir am ersten Abend gesagt hast, als wir zusammen waren?«


  »›Beweise es‹?«


  Mace kicherte. »Nein. Als ich dich gegen die Tür drückte.«


  »Oh.« Sie nickte. »Ja. Ich sagte: ›Wenn du mich jetzt loslässt, puste ich dir das Hirn raus.‹«


  Er strich ihr mit der Hand zuerst über, dann zwischen die Oberschenkel. »Na ja, es ist derselbe Deal, Baby. Ich habe nicht vor, dich loszulassen.« Sie streckte den Rücken, als er ihr seine Hand in den Schritt legte. Wie immer war sie heiß und feucht. Nur für ihn. »Du kannst also genauso gut aufhören, dir Sorgen zu machen. Übrigens werden wir bei dem Mist, in den Smitty und das Team geraten werden, einen Kontakt bei den Cops brauchen.«


  Sie schloss die Augen, ließ ihn seine Finger an ihr reiben. »Also benutzt du mich nur … wie eine Hure?«


  »Yup. So oft ich kann.«


  »Okay. Ich wollte nur sicher sein.« Er bewegte seine Finger und musste einen sensiblen Punkt erwischt haben, denn sie kam fast auf seinem Schoß. Er drückte sie an sich, sodass ihr Kopf in seiner Halsbeuge lag, während seine andere Hand immer noch zwischen ihren Schenkeln spielte.


  Was für ein verdammt großartiges Weihnachten.


  »Gott, Mace«, flüsterte sie an seinem Hals. »Du … du solltest besser aufhören.«


  »Auf keinen Fall. Ich will dir einen Vorgeschmack auf das geben, was heute Nacht mit dir passieren wird … die ganze Nacht.« Und die nächsten vierzig Jahre.


  Als ihr Körper sich um seine Hand spannte, wurde Mace bewusst, dass ihre Trennung für so viele Jahre notwendig gewesen war. Sie hatten losziehen und ihr eigenes Ding machen müssen, um diejenigen zu werden, die sie jetzt waren. Sie hatten es tun müssen, damit sie, als sie an diesem Punkt ankamen, wussten, dass sie genau hierhin gehörten. Dass sie immer hierher gehören würden.


  Dez klammerte sich an ihm fest und biss ihm in den Hals. »Oh Gott, Mace«, flüsterte sie heiß an seinem Hals. »Gott … Scheiße. Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Mace musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen. Mann, er liebte es wirklich, sie kommen zu hören. Selbst wenn sie es flüsterte.


  Oh ja. Hier gehörte er her. Für den Rest seines Lebens. Er hatte eine Weile gebraucht, um hier anzukommen. Und er hatte nicht vor, jemals wieder irgendwo anders hinzugehen. Diese Frau gehörte ihm. Für immer.


  Selbst wenn das bedeutete, dass er sich mit diesen verdammten Hunden arrangieren musste.
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  Shaws Schwanz
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  Prolog


  »Mr. Shaw, Sie müssen aufstehen. Sofort.«


  Brendon Shaw, der auf den Knien und vermutlich im Sterben lag, zuckte bei dieser Stimme zusammen. Rau wie eine kilometerlange Schotterpiste. Dennoch verschaffte sie ihm etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Etwas, das ihn davon abhielt, vollends ohnmächtig zu werden. Er durfte nicht zulassen, dass er diese Frau aufhielt. Er kannte sie … von irgendwoher. Erinnerte sich an ihren Geruch. Kannte selbst diese furchteinflößende Stimme.


  Noch wichtiger: Sie war ein Vollmensch. Auch wenn die Bastarde, die ihm das angetan hatten, gerade von einem Klan Hyänen zerrissen wurden, würden diese Hyänen bald zurückkommen, um sie zu holen. Die Frau zu holen. Ihre Rasse war nicht besonders gut in Loyalität oder Freundlichkeit. Sie nahmen immer die Schwachen. Sie war schwach, denn sie war ein Mensch. Er war schwach, weil er gerade auf ihrem Tunnelboden verblutete. Also musste er sie hier herausbringen. Sofort.


  Trotzdem konnte er keine Wunder bewirken. Er hatte mindestens drei gebrochene Rippen, ein gebrochenes Schlüsselbein, eine gebrochene Kniescheibe und eine interessante Anzahl von inneren Verletzungen. Wenn er einen sicheren Ort fand, wo sein Körper heilen konnte, würde er wahrscheinlich überleben. Um genau zu sein, würde er in wenigen Tagen komplett wiederhergestellt sein – falls er die Nacht überlebte. Allerdings glaubte er nicht, dass das passieren würde. Entweder würde er bei dem Versuch verbluten, aus diesen Tunneln herauszukommen, oder die Hyänen würden ihm den Rest geben. So oder so: Er würde nicht zulassen, dass diese Frau mit ihm unterging. Also musste diese Frau – wer zum Teufel ist sie? – gehen.


  Shaw schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


  »Ich kann Sie nicht tragen, Mr. Shaw.«


  Ein hartnäckiges kleines Ding, was?


  Er versuchte es noch einmal: »Vergessen Sie mich. Gehen Sie.« Er konnte die Hyänen eine kleine Weile aufhalten. Zum Kämpfen reichte es nicht mehr, aber sie würden so damit beschäftigt sein, ihn zu zerfleischen und ihm die Gliedmaßen abzureißen, dass sie genug Zeit haben würde, um hier herauszukommen – wenn sie nur endlich ginge!


  Sie stieß einen leisen, entnervten Seufzer aus. »Ich kann Sie nicht hierlassen, Mr. Shaw.«


  Ach. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Der Cop. Der Cop mit der Oberweite, der am ganzen Körper nach Mace Llewellyn roch.


  Kein Wunder, dass sie ihn nicht hierließ. Sie tat ihre Bürgerpflicht – oder was auch immer. Dennoch, wenn sie ihren hübschen Hintern nicht bald in Bewegung setzte …


  Der Wolfsgeruch traf ihn schnell und hart. Na großartig. Jetzt musste er sich um Wölfe und Hyänen kümmern, nachdem er von niederrangigen Löwen halb zu Tode geprügelt worden war. Mann, was für ein beschissener Heiligabend.


  Doch die Frau schien den Anblick einer großen Wölfin eher positiv aufzunehmen, sie neigte den hübschen Kopf zur Seite und fragte: »Sissy Mae?« Die Wölfin jaulte als Antwort. »Ich habe mich verlaufen, und er kann nicht mehr.«


  Vielleicht die größte Untertreibung des Abends. Er würde jeden Moment anfangen, Blut zu husten, und das war immer ein großer Spaß.


  Schreie, Gebrüll und das reizende lachende Hyänenheulen – wie Nägel auf einer Schiefertafel – erinnerten ihn daran, dass ihnen die Zeit davonlief. Maces Frau war so clever gewesen, dem Kopf des Hyänenklans zu sagen, wer ihren Löwenliebhaber getötet hatte. Das hatte die Aufmerksamkeit der Hyänen auf die drei Bastarde gelenkt, die kurz davor gewesen waren, ihm wie einem gottverdammten Menschen in den Hinterkopf zu schießen. Er hätte diese Wende der Lage amüsant gefunden, läge er nicht gerade im Sterben.


  Die Wölfin legte den Kopf zurück und heulte. Sie rief ihre Meute.


  Entweder die Hunde erschienen so schnell, oder er war eine Weile ohnmächtig gewesen, denn plötzlich stand er an die Tunnelwand gelehnt auf seinen eigenen Füßen, umringt von einer ganzen Menge Wölfe. Zwei männliche Tiere verwandelten sich in Menschen und nahmen ihn an den Armen. Normalerweise hätte er keinem Hund erlaubt, ihn anzufassen, aber unter diesen Umständen durfte er wirklich nicht wählerisch sein.


  Abgesehen davon ging es rapide bergab mit ihm. Ihm wurde schwarz vor Augen, sobald sie ihn zu den Stufen gebracht hatten. Dann roch er Müll, Kaffee, nasse New Yorker Straßen und … und noch etwas anderes. Etwas Wunderbares und Kraftvolles, das so köstlich war, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief und sein Schwanz hart wurde. Eine Art Wunder, wo er doch gerade am Verbluten war. Aber Mann, das war ein Grund zu überleben!


  Er schaffte es irgendwie, die Augen zu öffnen, und schaute in das hübscheste Gesicht, das er je gesehen hatte. Schöne haselnussbraune Augen, die mehr gelb als braun waren, eine Stupsnase, die aussah, als wäre sie schon ein- oder zweimal gebrochen gewesen. Außerdem war sie wild gesprenkelt mit Sommersprossen, die zu den Wangen hin weniger wurden. Ihre Lippen waren voll und verhießen alle möglichen wunderbaren Fähigkeiten, und als sie ihn anlächelte, wusste er, dass er sich vielleicht verlieben würde.


  Dann sagte sie: »Mach dir keine Sorgen um gar nichts, Schätzchen. Wir werden uns gut um dich kümmern.« Während der Rest ihrer Meute sich aus ihrem Gespräch komplett heraushielt, wurde ihr Lächeln verrucht und so offensichtlich sexuell, dass er glaubte, hier und jetzt zu kommen. Diese hübschen Augen musterten ihn von Kopf bis Fuß. »Ich kann ja nicht zulassen, dass dieser Körper verschwendet wird, oder? Es wäre unfair der Frauenwelt gegenüber.« Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die Stirn. So zarte, kühle Finger. Sanft und zärtlich. Nichts hatte sich je so wunderbar angefühlt. »Mach die Augen zu, Schätzchen. Schlaf. Wenn du aufwachst, wirst du in Sicherheit und am Leben sein, das verspreche ich dir.«


  Jetzt konnte er nicht mehr dagegen ankämpfen, deshalb schloss Brendon Shaw die Augen und ließ die wundervolle Schwärze kommen. Er wusste nicht, ob er je wieder aufwachen würde, wie sie es gesagt hatte. Aber eines wusste er … er hatte sich definitiv verliebt.


  [image: lion]


  Kapitel 1


  Der Geruch war das Erste, das zu ihm durchdrang. Seine Nase zuckte, und seine Lippen entblößten seine Reißzähne. Sein Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen.


  Das Fieber. Wenn sie schlimm genug verletzt wurden, bekamen Gestaltwandler ein Fieber, das sie beinahe von innen heraus zerriss. Hatte es sich aber erst vollends durch ihren Organismus gearbeitet, standen die Chancen, etwas zu überleben, was einen normalen Menschen umgebracht hätte, bei ungefähr achtzig Prozent.


  Brendon wusste, dass ihn ein richtig böses Fieber gepackt hatte. Es schüttelte seinen Körper, und seine Hände krampften sich unaufhörlich zu Fäusten. Es würde eine lange, sonderbare Reise zurück zu einem normalen Leben werden, aber seine anderen Optionen waren noch viel unerfreulicher.


  Und dieser gottverdammte Geruch machte alles nur noch schlimmer. Er weckte den Löwen, der in ihm verborgen war. Noch etwas mehr davon, und er würde ihn nicht mehr zurückhalten können.


  Noch mehr davon, und er würde hier und jetzt auf den Bettlaken kommen.


  Er verkniff sich ein Knurren und zwang die Augen auf. Daran, wie alles um ihn herum aussah, erkannte er, dass seine Augen Löwenaugen waren. Seine Hände waren Klauen verdammt ähnlich. Er spürte, wie die Krallenspitzen in seine Handflächen stachen, als er sie zu Fäusten ballte.


  Es war ihm aber egal. Es war egal, dass sein ganzer Körper schmerzte. Es war egal, dass das Fieber durch ihn hindurchfegte wie ein Lauffeuer. Nein. Das Einzige, was zählte? Der Besitzer dieses Duftes.


  Er ließ den Blick durch das Krankenhauszimmer schweifen, in dem er lag, wie er jetzt bemerkte, und entdeckte sie am Fenster. Sie saß in einem Sessel und war zur Seite gedreht, sodass er ihr Profil sehen konnte. Sie hatte ihre oh so langen Beine vor sich ausgestreckt und ihre extrem großen Füße, die in Stiefeln steckten, auf einem zweiten Sessel abgelegt. Ein dickes Buch ruhte auf ihrem Schoß, aber anscheinend fesselte es ihre Aufmerksamkeit nicht, denn sie schien sich ganz gut damit zu unterhalten, Nüsse in die Luft zu werfen und zu versuchen, sie mit dem Mund aufzufangen. Sie war nicht besonders gut darin, und das fand er irgendwie überraschend. Hunde konnten normalerweise alles mit der Schnauze fangen.


  Da traf es ihn wie ein Schlag. Sie gehörte zur Meute.


  »Scheiße.«


  Das gemurmelte Wort erschreckte sie, und sie fuhr zu ihm herum, sodass die Nuss, die sie gerade geworfen hatte, ihre Wange traf. Sie blinzelte und starrte ihn an.


  Er starrte zurück.


  »Wieso bist du wach, Schätzchen?«, fragte sie leise. »Der Doc sagte, er hätte dir genug Medikamente gegeben, dass es einen Elefanten für eine Woche umhauen würde.«


  Oh Mann. Dieser Akzent. Schrecklich südstaatlerisch. Dennoch, dieser Akzent mit diesen Augen … er konnte an nichts anderes denken als daran, wie sie mit diesem verdammten Akzent flüsterte, dass sie kam.


  Sie ließ einen dicken gelben Marker und einen blauen Stift in ihr Buch fallen und klappte es zu. Ihm fiel auf, dass es ein Lehrbuch war. Er sah in ihr Gesicht und betete, sie möge keine von diesen Zwanzigjährigen sein. Er mochte es, wenn Frauen ein bisschen älter waren. Ein bisschen erfahrener.


  Nein. Das hier war kein langweiliges, naives Mädchen, das von ihm erwartete, dass er alle Entscheidungen fällte. Endgültig wusste er das, als sie ihre langen Beine vom Sessel schwang und aufstand. Wie die meisten Wolfsfrauen war sie groß und kräftig gebaut. Mindestens eins dreiundachtzig, mit starken Schultern und Armen. Kein dürres Model. Sie hatte einen Körper, der im Bett definitiv einiges aushalten und dafür sorgen würde, dass ein Mann sich nach mehr verzehrte.


  Sie war das, was sein Großvater einen »heißen Feger« genannt hätte. Diese langen Beine in abgetragenen Jeans und ihr T-Shirt, das so oft gewaschen war, dass man wahrscheinlich nur leicht daran ziehen musste, um es ihr komplett vom Körper zu reißen.


  Sie schlenderte zu ihm herüber – und das war es wirklich: ein Schlendern – und stellte sich neben sein Bett. Ihr Körper war jetzt seinem ganz nahe, und sie befühlte seine Stirn mit dem Handrücken.


  »Du meine Güte.« Mit einem besorgten Stirnrunzeln legte sie eine Hand in seinen Nacken und die andere an seine Wange. So kühle, sanfte Hände. »Oh, du armes Baby. Du glühst ja!«


  Sie hatte ja keine Ahnung.


  »Ich hole besser den Doc.« Sie machte einen Schritt von ihm weg, aber er hielt ihren Arm fest.


  »Was ist los, Schätzchen? Angst, dass ich nicht zurückkomme?« Sie lächelte, und es zerriss ihm fast die Eingeweide. Er hatte nie etwas Hübscheres gesehen. »Mach dir keine Sorgen. Ich gehe nur vor die Tür und rede mit dem Doc.« Sie streichelte seine Wange, und er schloss kurz die Augen, rieb sich an ihrer Hand und schnurrte.


  »Hmmm. Das Fieber muss schlimm sein, wenn du Geräusche machst, die ich vorher noch nie gehört habe. Die einzigen Geräusche, die ich sonst von Katzen höre, sind Brüllen und Fauchen. Ich hole besser den Doc.« Wieder wollte sie gehen, doch Brendon ließ es nicht zu.


  Mit einem kräftigen Ruck zog er sie auf seinen Schoß.


  »Hey, hey, Schätzchen! Warte mal ’ne Sekunde!«


  Brendon zog an ihr, bis sie rittlings auf seinem Schoß saß und er ihre großzügige Oberweite direkt vor dem Gesicht hatte. Um sie festzuhalten, wo sie war, umfasste er ihren Hintern und zog sie bestimmt auf seine wachsende Erektion.


  »Hör mal, Mann, ich will dir nicht wehtun …«


  Er knurrte, denn er wollte durchaus, dass sie ihm wehtat. In Maßen, natürlich.


  »… aber ich werde es tun, wenn du deine großen Katzenpfoten nicht von meinem Hintern nimmst.«


  Brendon ignorierte sie, vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und atmete tief ein. Wow, sie roch verdammt gut.


  »Du musst damit aufhören. Ich weiß, du bist krank und so, aber …«


  Er rieb die Nase an einem ihrer Nippel, dann am anderen.


  »Hör auf damit!«


  »Bleib bei mir«, stöhnte er an ihrer Brust, und seine Stimme klang eher nach Tier als nach Mensch.


  »Ich bin bei dir, und wenn du mich einfach loslässt …«


  »Vögel mich.«


  »Okay. Das reicht.«


  Starke Hände krachten gegen seine Schultern, und sie stemmte sich so weit von ihm weg, wie sie konnte. Er hielt sie immer noch um die Taille gefasst, aber ihre Brüste waren plötzlich außer Reichweite. Das gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Du musst dich beherrschen, Mann. Auf der Stelle.«


  »Küss mich.«


  »Nein.«


  »Küss mich, dann lasse ich dich los.« Zumindest für den Moment.


  Obwohl ihre Hände sich kräftig gegen seine Schultern stemmten, antwortete sie nicht sofort mit Nein, wie er es erwartet hatte.


  »Ich verspreche es«, drängte er. »Küss mich einfach.«


  Sie stemmte sich wieder gegen ihn, testete seine Kraft. Er packte sie fester, hatte nicht vor, sie loszulassen. Wenn sie glaubte, dass das Fieber ihn schwach machte, hatte sie sich gründlich geirrt. Vielmehr hatte es ihn gefährlich stark gemacht.


  »Verdammt.« Sie atmete gereizt aus. »Na gut. Von mir aus. Aber mach schnell.«


  Widerwillig ließ er ihren Hintern los und glitt mit den Händen aufwärts, bis sie um ihren Rücken lagen. Er zog sie zu sich heran, und sie beugte sich vor, während ihre hübschen Augen ihn argwöhnisch und ein klein wenig neugierig beobachteten.


  Brendon strich mit seinen Lippen über ihre. Eine kleine, vollkommen harmlose Bewegung. Sie reagierte nicht. Starrte ihn nur an. Da sie nicht versuchte, ihm die Kehle zu zerfetzen, startete er einen neuen Versuch, und diesmal verweilte er ein bisschen.


  Es kam immer noch keine Reaktion von ihr, weder auf die eine noch auf die andere Art.


  Also zog er sie an sich und drückte den Mund auf ihren. Angespannt wie der Rest von ihr, blieben ihre Hände auf seinen Schultern liegen, bereit, ihn jeden Augenblick wegzustoßen. Er leckte ihre Unterlippe, zog mit der Zungenspitze eine Linie zwischen ihnen. Ihr Griff um seine Schultern wurde fester, doch statt ihn wegzuschieben, hielt sie ihn fest und küsste ihn auch.


  Und du meine Güte … was für ein Kuss!


  Rhonda Lee Reed, du bist eine Hure!


  Yup. Sie hörte die Stimme ihrer Momma glockenklar in ihrem Kopf. Sie sagte ihr dasselbe, was sie ihr gesagt hatte, als sie Ronnie auf dem Rücksitz von Johnny Pattersons Pinto erwischt hatte, ihr rotes Lieblingspaar Cowboystiefel an die Wagendecke gestemmt.


  Und hier war sie wieder. Ließ sich schon wieder mit dem falschen Typen ein. Um genau zu sein, mit der falschen Spezies. Und dann auch noch krank. Der Mann hatte einen schrecklichen Fieberschub.


  Er sollte sich ausruhen. Er sollte viel trinken, um seine Temperatur zu senken, und vor Schmerzen stöhnen. Er sollte nicht die Zunge einer Fremden in seinem Hals haben.


  Sie musste damit aufhören. Sofort.


  Aber verdammt, der Mann war ein unglaublicher Küsser!


  In dem Moment, als sie in der Nacht zuvor in dieses hübsche Gesicht gesehen hatte, hätte Ronnie wissen müssen, dass sie Ärger bekommen würde. Selbst blutverschmiert und kaputt von den Prügeln, die er bezogen hatte, konnte absolut nichts ihm seine raue Schönheit nehmen. Seine kantigen Wangenknochen und die fast schnauzenartige Nase unterstrichen die sündigen vollen Lippen dieses Mannes nur noch. Lippen, die sich Ronnie gut überall auf ihrem Körper vorstellen konnte.


  Doch erst als er die Augen öffnete und sie ansah, spürte sie, wie jedes weibliche Hormon in ihrem Körper plötzlich zu Leben erwachte. Diese unglaublichen dunkelgoldenen Augen, umrahmt von kohlschwarzen Wimpern, brachten sie vollends zur Strecke. Das und dieser zwei Meter lange, um die hundertdreißig Kilo schwere, muskelbepackte Körper, und Rhonda Lee Reed war im Paradies.


  Also überraschte es nicht, dass sie vollkommen die Kontrolle über die Lage verloren hatte.


  Gerade hatte sie noch in das todlangweilige Maschinenbau-Lehrbuch gestarrt und sich gefragt, ob ihr Plan, wieder aufs College zu gehen, wirklich eine ihrer besseren Ideen der letzten Zeit gewesen war, und im nächsten Moment saß sie auf dem Schoß dieses verdammten Katers und hatte seine Zunge im Mund.


  Letztlich machte sie allerdings Sissy Mae Smith für all das verantwortlich. Seit ihrem dritten Geburtstag war sie ihre beste Freundin, und dieses bösartige Weib hatte Ronnie schon mehr Ärger eingehandelt, als man es bei zwei guten alten Wölfinnen aus Tennessee für möglich halten würde. Es gab Rockstars mit einer saubereren Vergangenheit als ihrer und Sissys. Nicht dass sie je Drogen genommen hätten oder etwas ähnlich Gewöhnliches. Wer brauchte schon Drogen, wenn Sissy keine Skrupel hatte, sie mit Tequila abzufüllen, ihr ein Bungee-Seil um die Taille zu binden, sie von einem Gebäude zu schubsen und ihr ihr berühmtes »Würdest du mir vielleicht einfach vertrauen?« hinterherzubrüllen? Und dann war da noch dieser kleine Zusammenstoß mit der mexikanischen Polizei gewesen, und diese kleine Stadt in Ostdeutschland, die sie nie wieder betreten durften …


  Oh, und die Cops in Vegas – nein, sie würden wohl auch nicht so schnell wieder nach Nevada fahren.


  Ehrlich, Sissy Mae könnte sogar in einem Kloster eine Messerstecherei anzetteln.


  Und doch war es nicht Sissy, die sich mit einer übergroßen Hauskatze balgte. Sie und der Rest der Smith-Meute feierten Heiligabend, während Ronnie als Babysitterin zurückblieb. Was eigentlich definitiv Aufgabe seines Rudel gewesen wäre. Wo waren diese verdammten Weiber überhaupt? Eine von ihnen war aufgetaucht, hatte extrem entrüstet gewirkt, und nachdem der Doc ihnen gesagt hatte, dass Shaw überleben würde, hatte sie sich sofort wieder aus dem Staub gemacht. Hatte nicht einmal nach ihm gesehen. Und dann hatte Sissy Mae Ronnie in die Seite geboxt.


  »Wir können ihn nicht allein lassen«, hatte sie gesagt. »Niemand will allein in einem Krankenhaus aufwachen«, hatte sie gesagt.


  »Und?«, hatte Sissys großer Bruder, Bobby Ray, gefragt. »Was sollen wir da machen?«


  Ronnie wusste, worauf es hinauslief, und hatte sich rasch hinter Mace Llewellyn geduckt. Wie Shaw war Mace ein massiger Kerl. Wenn Sissy Mae sie also nicht sehen konnte …


  »Ronnie Lee bleibt hier. Nicht wahr, Ronnie?«


  Hätte Ronnie geglaubt, sie könne damit durchkommen, hätte sie Sissy das Wasser ins Gesicht gespuckt, das sie gerade schlucken wollte. Denn jetzt, wo Sissy sie gezielt herausgepickt hatte, würde keine andere Wölfin bleiben. Also würden sie entweder alle gehen, und Shaw würde allein in einem fremden Krankenhaus aufwachen, oder Ronnie würde bleiben müssen.


  Ronnie, die von einer kompletten Meute beschützt wurde und drei große Brüder, ihre nervtötende Momma und natürlich ihren Daddy hatte, würde niemals allein in einem Krankenhaus aufwachen. Der Gedanke daran, dass irgendjemand das durchmachen musste, auch wenn es eine Katze war, gab ihr das Gefühl, etwas tun zu müssen.


  Widerwillig und zähneknirschend hatte sie zugestimmt. »Na schön. Ich bleibe.«


  Jetzt knutschte sie hier wie eine rollige Siebzehnjährige mit einem Mann, den sie nicht einmal kannte. Okay, das tat sie nicht zum ersten Mal. Sie kannte das. Zum Henker, es gab eine ganze Reihe von 38-Special- und Charlie-Daniels-Band-Konzerten, auf denen sie und Sissy Mae ihre Spuren hinterlassen hatten. Aber sie hatte sich vor drei Wochen, als sie dreißig geworden war, geschworen, dass diese wilden Tage vorüber waren. Stattdessen würde sie endlich ihren Abschluss machen. Würde versuchen, länger als fünf Minuten an einem Ort zu bleiben, was bedeutete: keine Rucksacktouren durch Europa, Asien und Afrika mehr mit einer Verrückten alias Sissy Mae. Und kein Herummachen mehr mit Gestaltwandlern, die sie kaum kannte.


  Was das Ganze noch schlimmer machte? Der arme Kerl war nicht einmal recht bei Verstand. Sie sollte ihn von sich schieben und seinen großen – gutaussehenden – Körper ins Krankenhausbett zurückpacken, damit er in Ruhe sein Fieber auskurieren konnte. Sie sollte definitiv nicht ihre Oberschenkel um seine Taille klemmen und ihn enger an sich ziehen.


  Nur Huren tun so etwas, Ronnie Lee.


  Da war wieder die Stimme ihrer Mutter. In letzter Zeit schaffte sie es einfach nicht, die verdammte Stimme dieser Frau aus ihrem Kopf zu bekommen. Es machte sie langsam wahnsinnig!


  Sie stemmte die Hände gegen seine breiten Schultern und schob ihn weg. »Stopp. Stopp. Wir müssen aufhören.«


  »Warum?«, murmelte er und beugte sich vor, um die Nase an ihrem Hals zu reiben.


  »Weil das … ähm …« Ronnie hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, wenn er seine Zunge genau an der richtigen Stelle direkt unter ihrem Ohr kreisen ließ, aber sie musste es versuchen. »Es ist … ähm … irgendwas.«


  Seine Zähne packten die nasse Haut an ihrem Hals und bissen zu. Nicht sehr fest, aber fest genug. Ihre Reißzähne schossen aus ihrem Zahnfleisch, während es ihren Körper schüttelte.


  »Wir müssen aufhören. Sofort!« Noch nie hatte sie so die Kontrolle verloren. Ihre Reißzähne »rutschten« nicht einfach so heraus. Ronnie Lee hatte immer die Oberhand, wenn es um Männer ging. Immer. Das machte es so leicht, am nächsten Morgen zu gehen. Und sie ging immer am nächsten Morgen.


  »Zwing mich nicht aufzuhören«, flehte er, während seine riesigen Hände verzweifelt versuchten, sie wieder zu sich zu ziehen. »Bitte.«


  Yup. Es war definitiv das Fieber, denn Löwen baten niemals um etwas. Und sie sagten schon gar nicht bitte oder bettelten gar. Das lag nicht in ihrer Natur. Er umfasste ihre Taille und riss sie auf seinen Schoß. Sie konnte die mächtige Hitze seiner Erektion an der Innenseite ihres Oberschenkels fühlen. Noch mehr davon, und sie war verloren. Noch mehr davon, und es war ihr egal, ob ihre Momma sie je wieder nach Hause kommen ließ.


  Ronnie schob ihn weg und kämpfte sich selbst in die entgegengesetzte Richtung. Sein Griff lockerte sich, und sie beeilte sich, von ihm weg und vom Bett zu kriechen.


  »Nicht«, befahl er. »Verlass mich nicht!«


  Während Ronnie versuchte, wieder zu Atem zu kommen, schüttelte sie den Kopf. »Ich verlasse dich nicht, Mann. Ich habe nur keinen Sex mit dir.«


  Er knurrte und entblößte seine riesigen Reißzähne. »Warum nicht?«


  Ronnie ging zurück zu ihren Sachen und schnappte sich das fürchterlich langweilige Lehrbuch, das sie vergeblich versucht hatte zu lesen. »Weil ich Verstand habe.«


  »Dein Verstand nervt.« Löwenaugen sahen sie unter einer wundervollen Mähne aus goldenen und braunen Haaren hervor an, die bis zu seinen Schultern reichte. Shaw richtete seinen großen Körper auf, und Ronnie gab ihm ungefähr zehn Sekunden, bevor er sich vom Bett aus auf sie werfen würde. »Komm her!«, knurrte er.


  Sie gehorchte ihm, das Buch immer noch in den Händen. »Was?«, fragte sie, als sie neben ihm stand.


  Der Blick dieser goldenen Augen schweifte von ihrem Kopf bis zu den Füßen über ihren Körper und wieder zurück und ließ ein recht interessantes Kribbeln zurück. »Bleib bei mir. In diesem Bett. Sofort.«


  Sie nickte. »Okay, Mann. Okay.« Sie trat näher, strich ihm mit der Hand über die Wange, und er schloss seufzend die Augen.


  Mit entblößten Reißzähnen griff Ronnie das Buch mit beiden Händen und schlug zu. Es traf Shaw am Kiefer und schleuderte den Mann auf die Seite, wo er ohnmächtig liegen blieb.


  Dann warf sie das Buch quer durchs Zimmer zurück auf den Sessel, schüttelte den Kopf und seufzte. »Verdammte Katze.«


  »Ist es normal, dass er so notgeil ist?«


  Der Arzt, ein süßer Fratz von einem Leoparden, warf den Krankenschwestern einen Blick zu. Sie mussten sich abwenden, damit sie ihm nicht ins Gesicht lachten.


  »Miss äh …«


  »Ronnie. Nennen Sie mich einfach Ronnie. Und beantworten Sie meine Frage, Doc! Ich meine, der Junge hat sich benommen, als wäre ich in Katzenminze eingewickelt!«


  Der Doktor räusperte sich, nahm ihren Arm und führte sie aus dem Schwesternzimmer. Sie waren alle Gestaltwandler, deshalb musste Ronnie sich keine Gedanken machen, was sie vielleicht mithörten. Und da wegen der Feiertage nur wenig Personal da war, war es Ronnie völlig egal, wie laut sie wurde.


  »Ronnie, haben Sie sich schon jemals um jemanden mit Fieber gekümmert?«


  »Natürlich. Mein Daddy. Meine Brüder. Aber sie haben nie … Sie wissen schon.«


  Der Arzt schüttelte eilig den Kopf. »Nein, nein. Natürlich nicht. Sie gehören zur Familie. Aber wie hat sich Ihr Vater Ihrer Mutter gegenüber verhalten, wenn er Fieber hatte?«


  Darüber musste Ronnie nachdenken. Sie war sechzehn gewesen, als ihr Vater nach einem brutalen Kampf mit einem wilden Eber Fieber bekommen hatte, und sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht, nachdem er sich wieder erholt hatte. Doch nun erinnerte sie sich daran, dass ihre Momma sie ständig aus dem Zimmer geworfen hatte.


  »Oh.«


  Lächelnd nickte der Doktor. »Ja. ›Oh.‹ Er muss sich von Ihnen angezogen fühlen, Ronnie. Ansonsten würde er sich nicht die Mühe machen. Vor allem als Löwe nicht.« Er verdrehte seine hellgoldenen Augen, die im Dunkeln sogar Ronnie eine Heidenangst gemacht hätten. »Sie wissen ja, wie sie sind.«


  Er tätschelte beinahe freundschaftlich ihre Schulter. »Wenn es Ihnen lieber ist, sorge ich dafür, dass sich einer der Pfleger um ihn kümmert. Er ist ein Bär. Riesig. Wird ganz leicht mit ihm fertig. Dann können Sie sich wieder mit Ihrer Meute treffen.«


  Sie hätte fast auf der Stelle zugestimmt, doch dann fiel ihr wieder ein, wie er ihr befohlen hatte, sie nicht zu verlassen. In seinem Befehl hatte solch eine Verzweiflung gelegen, und sie wurde traurig, als ihr bewusst wurde, dass niemand vom Llewellyn-Rudel hier war, um sich um ihn zu kümmern.


  »Ich kann nicht gehen.« Auch wenn sie es wirklich hätte tun sollen. »Ich habe ihm versprochen, dass ich bleibe.« Sie ignorierte die hochgezogene Augenbraue des Docs, drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zu Shaws Einzelzimmer.


  »Drücken Sie den Rufknopf, wenn er zu wild wird, Ronnie.«


  Sie machte ein zustimmendes Handzeichen und ging weiter, bog um eine Ecke und ging einen weiteren Flur entlang. In Anbetracht dessen, dass Gestaltwandler nicht allzu oft ein Krankenhaus brauchten, hatten sie ganz schön viel Platz hier.


  Als sie die Tür zu Shaws Zimmer öffnete, erstarrte Ronnie. Shaw war weg, und das allein hätte ihr schon Sorgen gemacht. Aber die beiden Körper auf dem Boden bereiteten ihr größere Sorgen.


  Ronnie ging näher heran und rümpfte die Nase, als sie roch, dass es Menschen waren. Beide sahen aus wie Mitte dreißig. Einer hatte dunkelbraune Haare und einen dicken Schnurrbart, der andere war blond und hatte eine brutale Narbe am Hals, als hätte ihn jemand mit einem Messer attackiert. Sie roch außerdem das Waffenöl von ihren Pistolen und zog eine Grimasse beim Anblick ihrer unglaublich geschmacklosen Anzüge.


  Und was hatten sie mit ihrem Löwen angestellt?


  Ronnie kauerte sich neben die Männer und fand ihre Waffen, 45er Glocks, fachkundig zerlegt. Die Einzelteile hatte man unters Bett geworfen. Es schien, als habe ihr reicher Löwe verborgene Talente. Shaw hatte diese Kerle ziemlich gut zugerichtet, aber sie waren auf jeden Fall am Leben.


  Sie schnüffelte in der Luft und nahm Shaws Geruch auf. Mit erhobener Nase folgte sie ihm einen langen Flur entlang und um eine Ecke. Als sie das Ende des Flurs erreichte, sah sie eine Tür, die zu einem Treppenhaus führte, durch das Shaw nach unten gehen und das Gebäude verlassen konnte.


  »Oh Mann.« Sie rannte die letzten Meter, warf sich gegen die Tür und drückte sie auf. Durch ihren Schwung stolperte sie weiter. Direkt gegen den Rücken von Brendon Shaw, der aus irgendeinem Grund das Bedürfnis hatte, auf dem Geländer zu sitzen. Sie hätte ihn mit ihrem Schwung eigentlich herunterwerfen müssen, aber er grunzte nur, als sie mit ihm kollidierte.


  Er blickte über die Schulter und lächelte sie an. »Aber hallo, Sexy!«


  Ronnie stemmte sich von ihm weg und nahm sich einen Moment Zeit, um sein Krankenhaushemd wieder zuzubinden, damit sie nicht ständig auf seinen perfekten Hintern starren musste.


  »Schätzchen, was machst du denn hier draußen?«


  »Ich sehe mir nur den Sonnenaufgang an.«


  Während sie ihm die Haare aus dem Gesicht strich, sagte sie: »Du bist in einem Treppenhaus, Schätzchen. Und die Sonne ist schon vor ein paar Stunden aufgegangen.«


  »Wirklich? Dabei sah es so schön aus.«


  Sie lächelte, und Shaw stöhnte als Antwort. »Du hast das hübscheste Lächeln, das ich je gesehen habe.« Ronnie ging das Herz auf für diesen Vollidioten. Bis er hinzufügte. »Genauso hübsch wie dieser Sonnenaufgang.«


  »Okay, Mann, jetzt bringen wir dich zurück …« Der Geruch traf sie wie ein Schlag, und sie wich zurück.


  »Was?«, fragte er, und seine goldenen Augen waren plötzlich klar. »Was ist los?«


  Sie legte ihm kurz die Hand auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen, und schnüffelte dann noch einmal in der Luft. Die Menschen, die Shaw niedergeschlagen hatte, bewegten sich. Sie bezweifelte, dass sie nach dieser Tracht Prügel immer noch nach Shaw suchten, aber man konnte nie wissen, was sie tun würden, wenn sie zufällig auf ihn stießen. Und Ronnie wollte heute wirklich niemanden töten – wenn sie es vermeiden konnte.


  »Wir müssen dich hier rausbringen«, flüsterte sie in dem Wissen, dass ihre Stimmen so sehr hallten, dass auch Menschen sie hören konnten.


  »Warum flüsterst du?«, wollte Shaw wissen, zehnmal lauter als nötig.


  Wieder schlug ihm Ronnie die Hand auf den Mund. »Leise!« Sie benutzte ihre andere Hand, um ihn zurück über das Geländer auf die Stufen zu ziehen.


  »Komm, Schätzchen. Wir müssen los.«


  Sie scheuchte ihn die fünf Stockwerke hinunter zum Ausgang, der zur Rückseite des Krankenhauses führte. Sie wusste, dass sie Shaw wieder ins Krankenhaus zurückbringen konnte, aber sie war nicht gerade beeindruckt von den hiesigen Sicherheitsvorkehrungen für Weihnachten, wenn Menschen unentdeckt auf dem Gestaltwandler-Stockwerk herumschleichen konnten. Nein, sie brachte ihn besser an einen sicheren Ort außerhalb der Stadt.


  »Bleib hier!«, befahl sie Shaw und ließ ihn am Fuß der Treppe stehen.


  Ronnie ging rasch zur Hintertür. Sie untersuchte sie und sah, dass es einen Alarm gab, der dem Krankenhauspersonal verriet, ob jemand durch die Tür kam oder ging. Da sie die Männer, die hinter Shaw her waren, immer noch nicht alarmieren wollte, suchte sie eilig die entsprechenden Kabel und riss sie heraus. Das Krankenhaus würde vermutlich bemerken, dass jemand sich am System zu schaffen gemacht hatte, und die Wachleute würden bald hier sein, um es zu kontrollieren. Gerade genug Zeit für sie, um Shaw hinauszuschaffen.


  Sie drückte die Tür auf und beugte sich vorsichtig hinaus, um zu sehen, ob die Luft rein war. Zum Glück sah oder roch sie keine Menschen, die dort herumlungerten, und was noch besser war: An der Ecke wartete ein Taxi.


  Doch bevor Ronnie sich rühren konnte, spürte sie, wie starke Finger über ihren unteren Rücken strichen und am Bund ihrer Jeans zogen. Mit aufgerissenen Augen schaute sie über die Schulter auf den Mann, der gebannt in den Spalt zwischen ihrer Jeans und ihrer Haut starrte.


  »Was soll das?«


  »Du hast den süßesten aller Ärsche«, seufzte er. Goldene Augen schauten zu ihr hinauf. Sie hatte keine Ahnung, ob dieser hungrige Blick vom Fieber kam oder von ihrem Hintern. »Ich könnte mit diesem Arsch stundenlang spielen.«


  »Na, das ist doch mal ein hübsches Kompliment.« Sie schlug seine Hand weg. »Hör mal, du musst dich beherrschen.«


  Die Hände an den Türrahmen gestützt, seine muskulösen Arme über dem Kopf, beugte er sich zu ihr vor. Na großartig, der Mann baggerte sie an, als wären sie in einer Disco.


  »Lass uns irgendwo ein Hotelzimmer nehmen und die Sache klären«, murmelte er.


  »Wir müssen dich an einen sicheren Ort bringen, Katze.«


  »Aber ich mag dich.«


  »Wenn du erst mal das Fieber überstanden hast, wirst du dich nicht einmal an meinen Namen erinnern.«


  »Aber ich werde mich an diesen Arsch erinnern.«


  Reizend.


  Mehrere Stockwerke über ihnen knallte eine Tür, und Ronnie hörte Geschrei. Sie konnte nicht mehr warten.


  »Komm jetzt.« Sie öffnete die Tür, schaute rasch hinaus und war erleichtert, die Straße immer noch leer vorzufinden. Sie schnappte Shaws Hand und zog ihn hinaus auf die Straße und auf das Taxi zu.


  Sobald sie ihn in das Auto gestoßen hatte, knallte sie die Tür zu und schaute den Fahrer an.


  »Hey«, grüßte sie.


  Der Fahrer starrte sie an und sagte nichts. Mann, diese Yankees waren verdammt unhöflich.


  »Ich muss nach …« Sie zog ein Stück Papier aus der Tasche und las die Adresse ab.


  »Das ist Long Island«, stellte der Fahrer fest. Als sollte ihr das etwas sagen.


  Ronnie starrte auf das Stück Papier. »Hier steht Westbury.«


  »Das ist Long Island.«


  Mit einem Achselzucken fragte sie: »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Er meint«, grummelte Shaw, während er versuchte, sein Krankenhaushemd auszuziehen, »das ist zu weit – es sei denn, du hast Cash.«


  »Ich habe Cash.«


  »Viel Cash.«


  »Ich habe viel Cash.« Ronnie sah den Fahrer durch die Trennscheibe an. »Und ich gebe Ihnen zusätzlich ein riesiges Trinkgeld, aber Sie müssen sofort losfahren.«


  Der Fahrer starrte sie weiter an, und Ronnie starrte zurück. Als sie den Blick nicht abwandte, wurde er ein bisschen blass und fuhr los.


  Sie hatte ihm keine Angst machen wollen, aber um ganz ehrlich zu sein, hatte sie keine Zeit für den Blödsinn dieses kleinen Mannes.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Shaw.


  »Zum Haus meiner Tante.« Ronnie zog das Hemd wieder zurecht. »Sie ist vor Jahren hierher gezogen, und meine Momma hat mir ihre Adresse gegeben, für den Fall, dass ich ein Problem habe.« Sie sah Shaw an. »Und du bist definitiv ein Problem.«


  »Schmeichlerin.« Er grinste sogar mit geschlossenen Augen.


  Irgendwann schlief der notgeile Mistkerl ein. Ronnie lehnte sich entspannt zurück und betete, dass er sich nicht aus Versehen im Taxi dieses armen Mannes verwandelte. Das hätte sie dem Fahrer nicht erklären können.


  Sie fuhr sehr ungern aus diesem Grund zu ihrer Tante. Eigentlich hatte sie vorgehabt, zuerst anzurufen und zu fragen, ob ihre Tante sie überhaupt sehen wollte nach all der Zeit. Es war fast fünfzehn Jahre her, seit Ronnies Momma und ihre Tante die große Schlägerei gehabt hatten. Daddy und ihr ältester Bruder hatten die Frauen trennen müssen. Doch obwohl sie in all den Jahren nicht miteinander gesprochen hatten, sagte ihre Momma immer: »Familie ist Familie, Ronnie Lee. Wenn du sie brauchst, geh zu ihr oder ruf sie an.«


  Mit einem Seitenblick auf den großen Mann neben ihr, der glücklich vor sich hin schnarchte, hoffte Ronnie, dass ihre Momma recht hatte.
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  Kapitel 2


  Brendon setzte sich in dem fremden Bett auf und sah sich im Zimmer um. Er erkannte seine Umgebung nicht wieder, aber sie gefiel ihm. Es roch gut.


  Er hätte es allerdings noch besser gefunden, wenn diese Wölfin hier gewesen wäre. Wo konnte sie hingegangen sein? Er wusste, dass sie ihn nicht verlassen hatte. Nicht, während das Fieber noch in seinem Körper tobte. Im Gegensatz zum Rudel würde sie ihn nicht im Stich lassen. Das wusste er schon von ihr.


  Brendon lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kissen und versuchte, sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war. Es hatte etwas mit seinem Bruder zu tun. Vielleicht. Um ehrlich zu sein, konnte er sich im Moment nicht erinnern, aber wenn sein Bruder damit zu tun hatte, hätte ihn das nicht direkt schockiert. Mitchell war schon seit seiner Geburt ein Komplettversager. Brendons Zwillingsschwester Marissa hatte Mitch schon vor langer Zeit aufgegeben, aber Brendon konnte das nicht.


  War der Kleine verschwunden? Schon wieder? Mitch, jetzt achtundzwanzig, ging oft abhanden, schien es. Die Brüder hatten verschiedene Mütter, aber denselben Vater. Ein Vater, der Brendon und Marissa aufgezogen hatte, nachdem ihre Mutter bei der Geburt gestorben war und ihr Rudel wenig Interesse zeigte, die beiden aufzunehmen. Ein Vater, der sich über die Jahre sehr wenig um Mitch gekümmert hatte. Was ihm Mitch weder verzeihen noch vergessen konnte.


  Das Rudelleben. Es war definitiv nicht jedermanns Sache.


  Himmel, warum erinnerte er sich nicht? War Mitch in New York? Aus irgendeinem Grund glaubte Brendon, es könne so sein. Habe ich deshalb nach ihm gesucht?


  Brendon schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht. Alles war so verschwommen. Aber er war aus einem guten Grund in diesen Tunneln gewesen, und wahrscheinlich würde er sich auch wieder erinnern, wenn das Fieber mit ihm fertig war. Jetzt wollte er allerdings nichts anderes als mehr Zeit mit dieser Wölfin. Eine phantastische Küsserin. Unglaublich. Lust weckend.


  Sie würde ihn nicht verlassen.


  Auch wenn sein Körper vom Fieber brannte, fand er nichts Schlimmes daran, den Rest des Hauses zu untersuchen. Vielleicht fand er die Wölfin mit den wundervollen Lippen wieder. Abgesehen davon konnte er ein bisschen kundschaften gehen, oder? Das wäre keine große Sache, nicht wahr?


  Ronnie lächelte den Man an, der am Straßenrand in einem riesigen Geländewagen saß und auf ihre Tante wartete.


  »Mein heißes Date.« Annie Jo Lucas zwinkerte Ronnie zu.


  »Sehr süß.«


  Die ältere Frau grinste. »Ein Eisbär. Ich liebe Bären.«


  Ronnie lachte. Sie hatte vollkommen vergessen, wie unterhaltsam ihre Tante sein konnte. Und ihre Momma hatte recht gehabt. Familie war Familie. Ihre Tante hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als Ronnie an die Tür klopfte und sich an einen Mann klammerte, der nur ein Krankenhausnachthemd trug. Annie Jo ließ sie herein, legte Shaw ins Bett und gab Ronnie sogar ein Weihnachtsgeschenk, das sie ihr nach den Feiertagen mit der Post geschickt hätte, wie sie das in den letzten fünfzehn Jahren immer getan hatte. Natürlich hatte Annie immer noch nichts Gutes über Ronnies Mutter zu sagen, aber das beruhte auf Gegenseitigkeit.


  Ihre Tante sprach sogar davon, ihr Date abzusagen, doch Ronnie wollte sich nicht zwischen eine Wölfin und »eine ordentliche Portion Sex« stellen. Das wäre ganz falsch gewesen.


  »Was ist mit dir und dieser Katze?« Eine dunkelbraune Augenbraue wurde hochgezogen, während ihre Tante sie süffisant angrinste. »Hmmmm?«


  »Ich tue nur meiner Alpha einen Gefallen.«


  »Oh. Ist das alles?«


  »Was soll das heißen?«


  »Na ja, ich finde es überraschend, dass du die Meute noch nicht hergerufen hast. Damit sie sich um Mr. Wundervoll kümmert.«


  »Warum sollte ich ihnen den Weihnachtsabend ruinieren?« So wie ihrer ruiniert worden war.


  »Weil du nie allein bist, wenn du zur Meute gehörst.«


  »Ich rufe sie morgen früh an. Versprochen.«


  Annie ging zu dem Geländewagen hinaus, und Ronnie folgte ihr. »Weißt du, Ronnie, ich kann wirklich dableiben. Dir mit diesem Jungen helfen. Er ist schon groß.«


  »Wir kommen schon zurecht. Geht nur! Ich wünsche dir ein schönes Weihnachtsdate.«


  »Du hast meine Handynummer, falls du mich brauchst.« Annie öffnete die Tür und warf ihrem Date eine Kusshand zu.


  »Ich werde dich nicht brauchen. Ich komme schon mit ihm klar.«


  »Wirklich?« Annie klang nicht, als glaube sie das auch nur eine Sekunde.


  »Ja. Es ist nur ein Mann. Mit einem Mann kann ich umgehen.«


  Annies Date beugte sich herunter, um Ronnie durch die offene Beifahrertür anzusehen. »Ist das Ihr Löwe?«


  Ronnie drehte sich um und sah Brendon Shaw – größer als zwei Meter und über zweihundert Kilo, jetzt, wo er seine Löwengestalt angenommen hatte – die hübschen, ruhigen Straßen von Long Island, New York entlangtraben.


  »Ach du meine Güte!«


  Lachend winkte ihre Tante ihr zu. »Viel Spaß, Schätzchen!«


  Ronnie sah ihrer Tante nicht nach, als sie mit ihrem Date davonfuhr. Stattdessen rannte sie hinter diesem Riesenidioten her.


  Zum Glück versuchte er nicht wirklich abzuhauen. Eigentlich schien er nur spazieren zu gehen … und herumzutollen.


  Sie holte ihn fast drei Blocks weiter ein, wo er sich auf dem Rasen irgendeines armen Menschen wälzte.


  »Shaw«, rief sie leise. Er ignorierte sie.


  »Brendon!«, versuchte sie es und flüsterte, so laut sie es eben wagte, denn sie hörte Musik und die Leute im Haus lachen und sich amüsieren. »Komm her!«


  Shaw, der auf dem Rücken lag und die großen Pfoten in die Luft streckte, sah sie mit hängender Zunge an. Himmel, was tat er da?


  »Du hast mich sehr wohl verstanden, Mister. Komm her!«


  Er rappelte sich auf und knurrte laut. Falls er anfing zu brüllen, war sie so was von verloren. Doch statt zu brüllen …


  Es war die Calypso-Weihnachtsmusik, die aus dem Haus drang, die ihn auf Touren brachte. Mit großen Augen sah Ronnie zu, wie der König des Dschungels auf dem Rasen dieses armen Menschen seinen Hintern schwang. Sie würden diese Pfotenabdrücke nie verstehen, wenn sie sie am nächsten Morgen entdeckten.


  Ronnie legte den Kopf schief. Tanzt er …? Jawohl. Er tanzte Mambo. Pfoten kreuzten vor Pfoten. Der Kopf wippte im Takt. Die dichte, majestätische Mähne wehte in der kalten Dezemberluft. Er war nicht einmal schlecht. Für eine Großkatze, die Mambo tanzt.


  Ronnie rieb sich die Augen und erinnerte sich daran, dass sie sich konzentrieren musste.


  »Komm jetzt hierher!«, befahl sie noch einmal, immer noch im Flüsterton.


  Shaw sah zu ihr hoch, dann senkte er den Kopf zu den Vorderpfoten und reckte seinen dicken Löwenhintern in die Luft.


  Oh gütiger Herr im Himmel, er fordert mich zum Spielen auf!


  Sie selbst hatte diese Geste seit den ersten Jahren nicht mehr gemacht, in denen sie sich vollständig verwandeln konnte, als sie noch ein Welpe gewesen war. Und sie hatte noch nie davon gehört, dass Katzen sie überhaupt je machten.


  Ronnie ging auf ihn zu, und er machte förmlich einen Satz rückwärts von ihr weg.


  Fangen. Der Idiot wollte Fangen spielen.


  Sie hatte keine Zeit für so etwas. Sie musste seinen verrückten Katzenhintern zurück ins Haus bekommen, bevor ihn noch jemand sah.


  »Brendon, bitte komm jetzt!«


  Noch ein Schritt auf ihn zu, und noch ein Schritt rückwärts. Verdammt!


  Er beobachtete sie, seine goldenen Augen musterten sie von Kopf bis Fuß. Dann blieb sein Blick an ihren Brüsten hängen … und blieb da.


  Ronnie Lee verdrehte die Augen. Egal, zu welcher Art sie auch gehörten: Alle Männer waren Schweine.


  Allerdings hatte sie über die Jahre gelernt, dass man männliche Wesen steuern konnte. Mit dem richtigen Köder.


  Sie sah sich um, um sicher zu sein, dass sie immer noch unentdeckt waren, und dann tat Ronnie etwas, was sie nach diesem Motörhead-Konzert mit achtzehn nie wieder hatte tun wollen: Sie hob ganz kurz ihr Shirt und den BH hoch.


  Shaw stürzte sich kopfüber auf sie, und Ronnie hatte gerade noch Zeit, ihre Kleider wieder an ihren Platz zu ziehen, bevor sie überrascht quiekte und auf das Haus ihrer Tante zurannte. Sie sprang über den Zaun, der den Garten ihrer Tante von dem der Nachbarn trennte. Ronnie schaffte es bis auf die Treppe der hinteren Veranda, als sie Shaw direkt hinter sich hörte. Sie rannte ins Haus und warf die Tür hinter sich zu, in der Hoffnung, ihn aufzuhalten, aber er rannte einfach dagegen und riss sie aus ihren Angeln. Sie zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie das würde reparieren müssen, bevor ihre Tante nach Hause kam.


  Ronnie quiekte wieder, als seine enormen Pfoten gegen ihre Hüften klatschten und sie auf den Wohnzimmerboden zwangen. Sie strampelte sich auf den Rücken und stellte dann fest, dass ein nackter Mann auf ihr lag, der den Kopf unter ihrem T-Shirt hatte.


  »Gott, sind deine Brüste schön«, sagte er rau. »Kann ich ein bisschen mit ihnen spielen?« Er platzierte einen kleinen Kuss auf die Seite ihres spitzenbedeckten Nippels.


  »Nein, kannst du nicht. Und jetzt geh von mir runter!« Sie schlug nach seinem Kopf, um ihn dazu zu bringen, sie loszulassen. Sein Schnarchen sagte ihr aber, dass er nirgendwohin gehen würde, solange sie ihn nicht selbst bewegte.


  »Mann!«, knurrte sie. »Ich trete Sissy in den Hintern, wenn ich sie sehe!«


  Keuchend strampelte sich Ronnie unter Shaw hervor. Sie redete sich ein, dass ihr Atemproblem lediglich ein Ergebnis der haarsträubenden Lage war, in der sie sich momentan befand, und nicht daran lag, dass der Kater die weichsten Lippen hatte, die die Menschheit je gesehen hatte.


  Sie stand auf und ließ ihre Halswirbel knacken. Dann nahm sie Shaws Hand und zog ihn über den Boden die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.


  Und die ganze Zeit verfluchte sie Sissy Mae.


  Okay. Sie musste aufhören, sich selbst zu bemitleiden. Natürlich hatte sie sich ihr Weihnachten nicht so vorgestellt – Türen reparieren und hinter Löwen herjagen –, aber nun war sie nun einmal hier, und jetzt musste sie einfach damit zurechtkommen. Wie ihre Momma es so eloquent auszudrücken pflegte: »Oh, komm drüber weg, Rhonda Lee, verdammt noch mal.«


  Jetzt saß sie am Küchentisch ihrer Tante, stützte den Kopf in die Hände und starrte in die Tasse mit schnell kalt werdender heißer Schokolade, die sie sich selbst gemacht hatte. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, Marshmallows hineinzugeben.


  Wie brachte sie sich nur immer in diese Situationen? Erstens wusste sie es doch besser, als Sissy Mae zu vertrauen. Zweitens … ach, zum Teufel. Es gab kein Zweitens.


  Das alles war jedoch wieder einmal ein perfektes Beispiel dafür, dass sie ihr Leben ändern musste. Die Uni erschien ihr ein guter Anfang. Sie hatte schon Bewerbungsgespräche an ein paar Universitäten in der Umgebung nach den Neujahrsferien ausgemacht. Hoffentlich würden sie das Zeugnis aus ihrem ersten Semester vor zwölf Jahren nicht beachten. Es war nicht gerade eine Glanzleistung gewesen, und die Reaktion ihrer Momma … na ja, Streits zwischen Wölfinnen waren nie hübsch anzusehen. Einen Tag nach dem Streit waren Ronnie und Sissy Mae mit ihren Rucksäcken und zusammen fünfhundert Dollar nach Europa aufgebrochen. Dank Sissys ständigem Drang, in Bewegung zu bleiben, hatte Ronnie eine Menge von der Welt gesehen. England, Frankreich, Deutschland, Italien … Als sie mit den Ländern, in denen romanische Sprachen gesprochen werden, durch waren, reisten sie weiter nach Asien und Afrika. Egal wohin. Wo auch immer zwei Wölfinnen in Schwierigkeiten geraten konnten – sie waren da.


  Dann war Ronnie Lee vor sechs Monaten neben einem deutschen Wolf aufgewacht, dessen Vornamen sie kannte – und nicht viel mehr. »Wie oft«, hatte sie sich an jenem Morgen unter der Dusche gefragt, »wie oft kann man so aufwachen?« Da hatte sie beschlossen, dass sie es nicht mehr tun würde. Sie würde nicht mehr mit Fremden aufwachen. Sie würde nicht mehr in Kneipenschlägereien geraten. Sie würde nicht mehr wahllos andere Meutenmitglieder herausfordern und ihre Dominanz in Frage stellen. Sie würde keinen Streit mehr suchen.


  Vor drei Wochen war Ronnie Lee dreißig geworden, und es sah aus, als liefe alles gut. Eine Weile hatte sie sogar einen festen Freund gehabt. Das hatte aber nur einen Monat gehalten. Sie hatte den armen Beta nach Hause mitgebracht, und ihr Daddy und ihre Brüder hatten ihm die Seele aus dem Leib geprügelt. Er hatte noch nicht einmal etwas falsch gemacht, ihr Daddy hatte ihn einfach nicht gemocht. Es war nicht überraschend, dass der Betawolf nach diesem besonderen Familienabendessen nie wieder auf ihre Anrufe reagierte. Also hatte sie ein paar Tage später beschlossen, den Männern für eine Weile abzuschwören. Sie hatte Spielzeuge, und sie war eine Frau, die keine Scheu hatte, ihre Finger zu benutzen. Ehrlich, wozu brauchte man männliche Wesen schon, außer zum Vögeln und zur Fortpflanzung? Und mit der Fortpflanzung würde sie warten, bis sie die Kurve gekriegt hatte.


  Leider hieß Shaw zu küssen in ihre alten Muster zurückzufallen. Noch schlimmer: Der Kater hatte ein Rudel, um das sie sich Sorgen machen musste. Geparde, Leoparden, sogar Tiger waren meistens Einzelgänger. Doch Rudelfrauen entwickelten wirklich einen Beschützerinstinkt, was ihre Alphamännchen anging.


  Andererseits – was war das für ein Beschützerinstinkt, wenn sie nicht einmal im Krankenhaus aufgetaucht waren? Mace hatte ihr gesagt, dass Shaw wohl dabei war, sich aus dem Rudel zu lösen, wenn sie sich nicht die Mühe machten, nach ihm zu sehen. Anscheinend hatte er zwei gesunde Junge mit zwei Frauen der Llewellyns, und das war so ziemlich alles, was sie von ihm wollten oder brauchten.


  »Nett«, murmelte sie laut; Shaw tat ihr leid.


  Sie verbrachte ein paar Augenblicke damit, sich in seinem Unglück zu suhlen – anscheinend war ihr eigenes nicht genug –, als sie seinen extrem heißen Atem in ihrem Nacken spürte. Ronnie Lee richtete sich auf und wandte langsam den Kopf. Er hatte sich wieder in einen Löwen verwandelt. Es verblüffte sie, wie oft sich ein Körper verwandeln konnte, wenn er Fieber hatte. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie oft Shaw es getan hatte. Eine Schande, dass sie es nicht kontrollieren konnte. Vielleicht würde sie dann nicht eine der größten Katzen der Welt anstarren wie ein dickes Steak.


  Das hatte sie davon, dass sie in der Küche ihrer Tante herumsaß und sich selbst bemitleidete. Sie hatte den großen Kerl nicht einmal in den plötzlich sehr winzigen Raum kommen hören.


  »Warum bist du nicht im Bett? Ärgerst du mich absichtlich?«


  Er sah sie lange an, dann kam seine riesige Zunge aus seinem Maul und schlabberte ihr vom Kinn bis zur Stirn übers Gesicht.


  »Oh, verdammt!« Sie wischte sich angewidert das Gesicht ab. »Tu das nicht!«


  Shaw kam einen Schritt näher und rieb den Kopf unter ihrem Kinn, und seine dichte, braungoldene Mähne reichte ihr bis zur Nase.


  Sie versuchte, ihn wegzuschieben, konnte aber mit dem ganzen verfluchten Katzenfell im Gesicht nichts sehen. »Bett! Geh zurück ins Bett!«


  »Komm mit.«


  Erschrocken machte Ronnie Lee die Augen auf und stellte fest, dass Shaw sich schon wieder verwandelt hatte. Jetzt kniete er nackt und verdammt umwerfend vor ihr.


  Ronnie hätte nie gedacht, dass sie auf diese goldenen Typen stand. Sie waren perfekt gebräunt ohne diese ganzen problematischen Hautkrebssorgen. Kein Gramm Fett an seinem Körper. Sein Gesicht … perfekt. Sogar mit den ganzen Blutergüssen und noch nicht verheilten Platzwunden war der Mann noch verdammt schön.


  »Komm mit mir ins Bett, Sexy«, schnurrte er ihr ins Ohr. »Ich verspreche …«


  Sie wartete auf mehr. Als nichts mehr kam, musste sie nachfragen: »Du versprichst was?«


  »Alles, was du willst.« Er neigte ein wenig den Kopf, und seine schönen goldenen Augen brannten sich in sie. »Absolut alles.«


  Himmel, hilf.


  Sie nahm seine Hand und stand auf. »Komm mit«, schmeichelte sie. »Gehen wir ins Bett.«


  Er schnurrte und folgte ihr.


  Brendon wachte in dem Zimmer auf, in dem er sich vor fünf Minuten wiedergefunden hatte … oder waren es fünf Stunden? Um ehrlich zu sein, war er sich nicht mehr sicher. Es war auch nicht wichtig. Er musste aufstehen und sich dem Tag stellen … oder war es Nacht? Egal.


  Als er versuchte, sich aufzusetzen, merkte er schnell, dass jemand seine Arme und Beine an die Bettpfosten gefesselt hatte.


  »Was soll das, verdammt?«


  »Oh, sieh an. Der Idiot aus dem Dschungel ist wach.«


  Brendon blinzelte und versuchte, sich auf die Frau zu konzentrieren, die mit ihm sprach. Sie stand am Fußende des Bettes, die Arme unter den Brüsten verschränkt, und schaute ihn finster an, als hätte er ihren Hund erschossen.


  »Wo bin ich?«


  »In Westbury.«


  Mit überschnappender Stimme jaulte er auf: »Long Island? Warum zum Teufel bin ich auf Long Island?«


  »Das war der einzig sichere Ort, der mir einfiel.«


  Brendon nickte, denn er hatte schnell beschlossen, dass es egal war, wo er war, solange diese Frau bei ihm war. »Na gut.« Er zog an den Seilen. »Meinst du, du kannst mich jetzt losbinden?«


  Ohne ein Wort ging sie ums Bett herum auf seine rechte Seite. Dann klatschte sie ihm hart die Hand auf die Stirn.


  »Au!«


  »Du bist immer noch fiebrig. Wahrscheinlich auf dem Weg der Besserung, aber ich gehe keine Risiken mehr mit dir ein. Ich finde, ich habe heute genug Löwen in New York herumgejagt. Also bleibst du, wo du bist, bis das Fieber vorbei ist.«


  Mann, war die sauer. Er wusste nicht, was er falsch gemacht hatte, aber er wollte nicht, dass sie böse auf ihn war.


  »Es tut mir leid.«


  »Was?«


  »Was auch immer dich sauer macht.«


  Endlich schenkte sie ihm ein widerwilliges Lächeln. »Na ja, zumindest versuchst du nicht, dich mit irgendeinem Quatsch herauszureden.«


  Brendon sah sich im Zimmer um. Er wusste nicht, wo er war oder wie er hergekommen war. Alles, woran er sich festhalten konnte, war diese Frau und ihr wunderbarer Duft. »Was für ein Tag ist heute?« Irgendetwas sagte ihm, dass es ein wichtiger Tag war.


  »Der fünfundzwanzigste Dezember.«


  Brendon verzog das Gesicht und schaute zu ihr hoch. Das erklärt, warum sie sauer ist. »Es ist Weihnachten?« Sie nickte knapp. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass du hier mit mir festsitzt und nicht bei deiner Meute bist.«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde ein bisschen weicher, und zu seiner Überraschung setzte sie sich neben ihn aufs Bett, den Kopf an seinen ausgestreckten Arm gelehnt. Verdammt, die Frau roch verflucht gut.


  »Kein Problem.« Sie tätschelte sein Knie, dann wurden ihre Augen schmal, und sie sah ihn wütend an. »Und würdest du bitte dieses Ding im Zaum halten!«


  Brendon schaute in seinen Schoß hinab. Sein Schwanz drückte hart und fordernd gegen das weiße Leintuch, das ihn von der Hüfte bis zu den Sohlen bedeckte.


  »Das ist nicht meine Schuld.« Er grinste. »Es ist deine Schuld.«


  »Es ist nicht meine Schuld. Du hast keine Selbstbeherrschung.«


  »Du warst diejenige, die mich intim berührt hat.«


  »Ich habe dein Knie getätschelt!«


  »Siehst du? Intim.«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. Babyweiche braune Haare strichen über seinen Arm. »Du bist ein Idiot.«


  »Manchmal.« Brendon lehnte sich zurück und ließ die Arme ein bisschen hängen, damit sie nicht müde wurden. »Hör zu, ich weiß wirklich zu schätzen, was du heute Nacht für mich getan hast. Ich weiß, es war nicht leicht.«


  Sie zuckte die Achseln, als kümmere sie sich täglich um Löwen im Fieberwahn.


  »Ich schulde dir wohl ein Weihnachtsgeschenk, was?«, fragte er.


  »Ein Weihnachtsgeschenk? Für mich? Was würdest du mir schenken?«


  »Was willst du?«


  Sie schmiegte sich ein bisschen enger an ihn, und er drohte seinem Schwanz mit körperlichen Schmerzen, wenn er auch nur daran dachte, sich wieder aufzurichten. Wölfinnen schmiegten sich nicht an jeden, und er wollte sie nicht verscheuchen.


  »Mal sehen – ein reicher Typ fragt mich, was ich zu Weihnachten haben will.« Sie blinzelte ihn an. »Du bist doch reich, oder? Du lässt dich nicht von diesen Rudelfrauen aushalten, oder?«


  Nie im Leben. »Nein. Ich lasse mich nicht von ihnen aushalten.«


  »Oh, also dann, das eröffnet ja einiges an Möglichkeiten. Ich wollte schon immer einen Maserati.«


  »Einen Maserati? Bist du nicht ein bisschen groß dafür?«


  Sie funkelte ihn mit ihren haselnussbraunen Augen an. »Und was soll das heißen?«


  »Dass du groß bist. Vielleicht zu groß für das Auto.«


  »Ich will dir auch nicht geraten haben, noch etwas zu sagen«, murrte sie.


  »Nein, ich bin mir sicher, dass deine Füße gut hineinpassen.«


  »Siehst du? Das ist es. Wir reden nicht über meine Füße!« Sie sahen beide auf die Cowboystiefel, die auf dem Bett ruhten. Himmel, diese Füße waren wirklich groß. Aber die Schuhe, die sie anhatte, waren höllisch sexy. »Ich komme damit überallhin.«


  »Warum auch nicht?«


  »Du verstehst schon, dass ich kein Problem damit habe, dich nackt raus auf die Straße zu werfen, oder?«


  »Ich verstehe.«


  »Also sei nett zu mir.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Jetzt besorgst du mir diesen Maserati. Und Schmuck. Aus diesem Laden mit den blauen Schachteln.«


  Brendon zwang sich zu einem fragenden Stirnrunzeln, damit er nicht lachen musste. »Meinst du Tiffany?«


  »Ja. Der Laden. Ich will Diamanten und Platin. Halsketten und Armbänder müssten genügen.«


  »Du scheinst mir ehrlich gesagt nicht der Typ zu sein, der Schmuck trägt.« Sie hatte nicht einmal Ohrringe an.


  »Bin ich auch nicht. Aber ich kann ihn verkaufen und das Geld auf die Bank tragen.« Sie sah ihn an. »Es kommt mir falsch vor, einfach nur kaltes, hartes Bargeld von dir anzunehmen.«


  »Ich freue mich, dass du moralische Prinzipien hast.«


  »Die habe ich. Ich habe dich noch nicht umgebracht. Auch wenn es mir heute Abend mehrmals durch den Kopf gegangen ist.«


  »Danke, dass du mich nicht umgebracht hast.«


  »Weißt du, ich könnte das Auto und den Schmuck vergessen, wenn du mir einen kleinen Gefallen tust.«


  »Und der wäre?«


  »Beim nächsten Mal, wenn du eine Meute siehst, denk nicht: ›Hey, schau dir die Hunde an.‹ Denk: ›Aaah. Wölfe. Die Mächtigsten der Mächtigen. Die Tapfersten der Tapferen.‹«


  »Ich würde dir lieber das Auto kaufen … und eine Insel.«


  Sie rammte ihm den Ellbogen in die Seite; ein nicht so kräftiger Mann hätte definitiv vor Schmerz gegrunzt. »Heuchler.«


  »Katzenhasserin.«


  Sie lachte, und Brendon rieb die Nase an ihrem Hals. »Du riechst gut.«


  Sie schlug nach seinem Gesicht, als wäre er eine Wespe. »Hör auf, hör auf, hör auf. Du zerstörst meinen Anschein von kühler Beherrschung.«


  »Warum sollte ich?«


  »Typisch.«


  Er zuckte mit den Schultern, so gut er das mit seinen Fesseln konnte. »Ich mag dich. Ich habe kein schlechtes Gewissen, weil ich dich mag.«


  »Du magst mich nicht. Dein Fieber mag mich. Ich weiß, wenn du das erst mal hinter dir hast, wirst du wieder ein Mistkerlkater sein.« Sie beugte sich vor, und ihre Lippen waren seinen ganz nahe. »Und wäre das nicht ein lustiger Morgen danach für mich?«


  »Wir können uns später um den Morgen danach kümmern. Lass uns über das Hier und Jetzt reden.«


  »Vergiss es, Garfield.« Sie wollte vom Bett gleiten, da kehrte seine Kraft mächtig und stark zu ihm zurück. Er riss das Seil durch, mit dem sein linker Arm festgebunden war, und schnappte schnell ihren Arm, um sie an Ort und Stelle festzuhalten.


  »Geh nicht.«


  »Ich wusste, ich hätte die Ketten benutzen sollen, die meine Tante in ihrem Keller hat. Warum sie die Ketten hat, will ich allerdings gar nicht wissen.« Sie versuchte, seine Finger von ihrem Arm zu lösen. »Wenn du jetzt bitte deine schmutzigen Katzenpfoten von mir wegnehmen würdest …«


  Mit einem kurzen Knurren riss Brendon den Rest der Fesseln durch und hatte sie innerhalb von Sekunden unter sich.


  Um ganz ehrlich zu sein, hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie etwas so richtig angefühlt.


  Wieder einmal musste sie sich fragen: Wie bringst du dich nur immer in diese Situationen?


  Natürlich hätte sie sich nie so nahe zu ihm setzen sollen, aber er hatte recht klar gewirkt, und sie redete gern mit ihm. Es gab wenige außerhalb ihrer Meute oder Familie, bei denen sie wirklich Interesse an einem Gespräch hatte.


  Es war natürlich eindeutig nicht hilfreich, dass sie diesen Mann wirklich gern zwischen ihren Beinen hatte. Sie mochte es viel mehr, als sie sollte.


  Starke Finger gruben sich in ihre Kopfhaut und massierten sie. Unwillkürlich knurrte sie, ihr Körper reagierte sofort auf ihn. Um genau zu sein: Wenn der Mistkerl noch ein paar Zentimeter tiefer ging, fand er ihren sensiblen Punkt, und ihr Bein würde anfangen zu zittern. Wie peinlich wäre das bloß?


  »Du … du musst aufhören.« Und ich muss aufhören zu keuchen. Und zu stöhnen.


  »Ich will nicht aufhören.« Diese unglaublich sanften Lippen strichen über ihre Wange. »Und ich glaube nicht, dass du willst, dass ich aufhöre.«


  »Natürlich will ich, dass du aufhörst«, stöhnte sie, klammerte sich mit den Händen an seine Schultern und zog ihn an sich. »Ich will, dass du sofort damit aufhörst.«


  »Würde es helfen, wenn ich sagte, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe?« Er küsste ihren Hals und leckte ihn, ein Schnurren drang grollend aus seiner Brust. »Meine tierischen Instinkte haben die Kontrolle übernommen, und weder du noch ich können etwas dagegen tun. Ich bin komplett außer Rand und Band.«


  »Niemand wird glauben …«


  Shaw küsste sie, schnitt ihr das Wort ab und ließ sie sich unter ihm winden, während seine Hüften gegen ihre drängten. Mit einem Leintuch und ihrer Jeans und dem Höschen zwischen ihnen hätte ihr das nicht viel ausmachen dürfen, doch sie stöhnte und keuchte jedes Mal, wenn er sich an sie drückte.


  Ronnie spreizte die Schenkel weiter, schlang die Beine um seine Hüften und bettelte um mehr, ohne ein einziges Wort zu sagen.


  Shaw verschränkte seine Finger mit ihren und drückte ihre Hände über ihren Kopf, wo er sie festhielt. Ununterbrochen rieben sie ihre Hüften aneinander und bewegten sich, als sei Shaw in ihr. Als vögelte er sie.


  Er saugte an ihrer Zunge, und das Gefühl kam mit Wucht in ihrer Klitoris an und tanzte über ihren ganzen Körper.


  Sie versuchte jetzt nicht mehr, ihn zu stoppen. Sie konnte nicht.


  Ronnie erwiderte jeden seiner Stöße, bis sie spürte, wie sich auf wundersame Weise ein Orgasmus ihr Rückgrat hinaufarbeitete und sich durch ihre Finger und Zehen ergoss. Ihr Griff um seine Hände wurde fester, ihr Körper wölbte sich seinem entgegen.


  »Gott!«, keuchte er an ihrem Mund. »Gott!«


  Dann kamen sie beide. Beide schrien und rieben sich aneinander, bis Ronnie sicher war, sie würde auf der Stelle ohnmächtig. Sie würde in Ohnmacht fallen und diesem Mann den größten Egoschub seines Lebens verschaffen.


  Während kleine Zuckungen sie durchliefen und sie verzweifelt versuchten, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen, klammerten sie sich aneinander, bis Ronnie erschöpft einschlief.
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  Kapitel 3


  Brendon streckte sich und seufzte. Er hatte sich nie besser gefühlt. Er hatte das Fieber überlebt, seine Wunden waren bis auf ein paar bleibende Narben komplett verheilt. Außerdem hatte er eine warme, feuchte Frau, mit der er den Rest des Tages im Bett verbringen wollte. Er musste nur noch ihren Namen herausfinden.


  Er hörte eine Bewegung in der Ecke des Raums und drehte sich um, in der Erwartung, seine langgliedrige Wölfin dort vorzufinden. Am liebsten nackt.


  »Morgen, Sonnenschein.«


  Brendon fuhr hoch und bellte: »Was zum Teufel tust du hier?«


  Mace Llewellyn grinste ihn aus der Sicherheit seiner Ecke an. »Ich bin hier, um dich in die Stadt zurückzubringen, damit du die Gastfreundschaft hier nicht überstrapazierst.«


  »Wo ist sie?«


  »Wo ist wer?«


  Brendon warf das Leintuch ab, das seinen nackten Körper bedeckte, und stand auf. »Du weißt verdammt gut, wen ich meine. Wo ist sie?«


  Mit einem gelangweilten Seufzen stand Mace auf. »Ich gehe nach unten. Du hast zehn Minuten, um zu duschen und deinen Hintern ins Auto zu schwingen. Danach fahre ich zurück in die Stadt und zu Dez, ob du in dem verdammten Auto sitzt oder nicht.« Mace ging ohne ein weiteres Wort hinaus, und Brendon stand mitten im Zimmer und war kurz davor, seinen Missmut über die aktuelle Lage hinauszubrüllen.


  Nachdem er eilig geduscht und die Sportklamotten angezogen hatte, die Mace ihm mitgebracht hatte, folgte Brendon dem Geruch des lästigen Kerls hinaus und in den schwarzen Geländewagen an der Ecke. Ohne auf seine Frage zu warten, erklärte Brendon Llewellyn, wie er zu Marissas Haus kam. Das Hotel konnte warten.


  Sie fuhren schweigend, bis sie auf den Long Island Expressway kamen, dann hielt er es nicht mehr aus.


  »Wie heißt sie?«


  »Wer?«


  »Verschaukel mich nicht, Llewellyn. Wer ist sie?«


  »Sie gehört zur Meute und spielt weit oberhalb deiner Liga.«


  Das wusste er schon. Was aber nicht hieß, dass er sie sich nicht trotzdem holen würde. Dass er sie nicht bekommen würde. Löwen waren schlau. Einer Frau wie dieser begegnete man nur einmal im Leben. Er war nicht so dumm, sie sich entgehen zu lassen.


  »Wie heißt sie?«


  »Geht dich nichts an. Oh. Entschuldige. Ich meinte Miss Geht Dich Nichts An.«


  Brendon verdrehte die Augen und schaute aus dem Fenster. Er war nie glücklicher über das Ende seines Lebens im Rudel gewesen als jetzt. Verdammte Llewellyns.


  »Also, warum warst du überhaupt in den Hyänen-Tunneln?«


  Brendon war kurz davor, »Geht dich nichts an« zu sagen, beschloss aber, seine rasch wachsende Gereiztheit im Zaum zu halten. »Ich habe meinen Bruder gesucht.«


  »Du hast einen Bruder?«


  »Ja. Einen jüngeren. Und eine Zwillingsschwester.«


  »Wirklich?«


  Brendon seufzte tief. »Ja. Wirklich.«


  »Das ist so …« Nach ein paar Sekunden zuckte Llewellyn die Achseln. »… uninteressant.«


  »Ich weiß. Aber ich weiß es zu schätzen, dass du gefragt hast.«


  »Gern geschehen.«


  Brendon sah Long Island an sich vorbeirasen, während Llewellyn auf dem Weg zurück in die Stadt und höchstwahrscheinlich zu seiner großbrüstigen Frau mehrere Staats- und Bezirksgesetze brach.


  Als sie in den Queens Midtown Tunnel fuhren, fragte Brendon: »Hast du schon Kunden?«


  »Kunden?«


  »Ja. Deine Schwester sagte, dass du eine Sicherheitsfirma aufziehst oder so.«


  »Missy hat dir das erzählt?«


  »Ja, klar. Wir haben lange, tiefsinnige Gespräche, Missy und ich. Allie hat es mir gesagt.«


  »Oh. Ja. Wir stellen gerade das Team zusammen. Warum?«


  »Willst du einen Kunden?«


  »Willst du, dass ich deinen Bruder finde?«


  »Nein. Ich will, dass du etwas über meinen Bruder herausfindest. Der kleine Scheißer verbirgt etwas vor mir, und ich will wissen, was.«


  »Hast du es schon mal mit Fragen versucht?«


  »Als ich tatsächlich mal mit ihm gesprochen habe. Aber er erzählt mir einen Scheißdreck.«


  »Wann hast du das letzte Mal von ihm gehört?«


  »Alle paar Tage spricht er mir auf die Mailbox. Manchmal erwischt er mich auch am Telefon, aber er will mir nicht sagen, wo er ist. Das letzte Mal, dass ich tatsächlich mit ihm gesprochen habe, ist schon ungefähr zwei Wochen her. Dann sagte mir Petrov in der Nacht, bevor er starb, dass er Mitch im Chapel gesehen habe. Ich hatte gehofft, dass er zurückkehren würde. Deshalb war ich dort.«


  »Okay. Wir schauen mal, was wir herausfinden können.«


  »Danke.«


  »Und wir werden dir eine gesalzene Rechnung stellen.«


  Brendon sah wieder aus dem Fenster und fragte sich, wo seine langbeinige Schönheit wohl gerade sein mochte – und ob sie nackt war. »Ja. Dachte ich mir.«


  Ronnie klopfte ihre Taschen ab und merkte schnell, dass sie ihren Zimmerschlüssel nicht dabeihatte. Doch als er vor ihrem Gesicht erschien, war sie auch nicht überrascht. Die ganze Meute hatte Schlüssel zu den Zimmern der anderen.


  Das Leben in der Meute – definitiv nicht für jeden gemacht.


  Sie schnappte nach dem Schlüssel, drehte sich um und lächelte in das gutaussehende Gesicht von Bobby Ray Smith hinauf. »Danke, Bobby Ray. Wo hast du ihn gefunden?«


  »Im Krankenhaus, zusammen mit deinem Pulli, deiner Jacke und deinem dicken, hochtrabenden Lehrbuch.« Er sah sie einen Augenblick an, dann sagte er: »Du hättest uns anrufen sollen, Kleine. Sobald die Lage schlimm wurde, hättest du uns anrufen müssen.«


  »Ich bin damit fertiggeworden, oder etwa nicht?«


  »Das ist nicht der Punkt. Du weißt, wie manche werden, wenn sie Fieber haben. Es hätte sehr schlecht für dich ausgehen können, Schätzchen.«


  »Ich bin damit fertiggeworden.«


  Sie mochte Bobby Ray gern, aber in ihrem Leben gab es schon genug große Brüder. Sie hatte nicht vor, sich noch mehr dazuzuholen. »Ich bin müde, Bobby Ray.«


  »Na gut. Tut mir leid, wenn ich dich gedrängt habe.«


  Nur Bobby Ray würde das für Drängen halten. Für die Reeds war das die übliche Konversation beim Familienabendessen, bevor das Zerfleischen begann. »Keine Sorge. Wenn es mich wirklich geärgert hätte, wäre ich dir inzwischen schon an die Kehle gegangen.«


  »Ich habe mich immer gefragt, woher deine Brüder diese Narben am Hals haben.«


  »Kommen sie hierher?«, fragte sie, und ihr graute vor der Antwort.


  »Wahrscheinlich. Zumindest zu Besuch, bevor sie sich entscheiden. Sich von der Meute zu trennen, ist nie einfach. Und mein Daddy wird dafür sorgen, dass es nicht leicht für sie wird.« Er gab ihr einen Schubs mit der Schulter, und sie flog beinahe durch ihre Hotelzimmertür. »Willst du, dass sie herkommen?«


  »Ich liebe sie, aber du kennst ja meine Familie. Sie rücken mir zu dicht auf den Pelz. Wenn sie in der Nähe sind, werde ich nie wieder flachgelegt.«


  »Du sagst solche Dinge zu mir, obwohl du weißt, dass es mich in den Wahnsinn treibt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum denn das?«


  »Weil du und meine kleine Schwester schon wie siamesische Zwillinge wart, bevor ihr laufen konntet. Was die eine tat, hat auch die andere gemacht. Und ich möchte mir den Gedanken an Sissy Mae Smith als jungfräulich und unberührt bewahren.«


  Er ließ sie lachen, bis sie sich buchstäblich auf dem Boden zu wälzen begann, dann zog er sie hoch und stellte sie wieder vor die Tür.


  »Ich will nicht wissen – niemals –, was ihr getrieben habt, seit ich zur Navy ging.«


  »Und wir haben auch nicht vor, es dir zu erzählen, Schätzchen.« Ronnie wischte sich die Lachtränen aus den Augen und seufzte glücklich auf. So hatte sie schon seit Tagen nicht mehr gelacht.


  »Ich verstehe heute noch nicht, warum die Meute euch gehen ließ. Ihr wart viel zu jung, um allein loszuziehen.«


  »Sie hatten keine Wahl. Abgesehen davon haben wir uns mitten in der Nacht weggeschlichen. Bis sie gemerkt haben, dass wir fort waren, waren wir schon halb über den Atlantik.«


  Bobby Ray sah sie einen Moment an. »Wenn deine Brüder sich meiner Meute anschließen, gehst du dann?«


  Ronnie seufzte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht daran gedacht habe. Ich liebe die Jungs. Das weißt du. Aber meine großen Brüder können erdrückend sein. Wenn sie in der Nähe sind, existiere ich nicht mehr. Ich bin dann nur noch ›die kleine Schwester der Reed-Jungs‹.«


  »Du weißt, dass es hier nicht so wäre. Mit oder ohne deine Brüder, Rhonda Lee, will ich dich als Teil dieser Meute. Du bist eine kraftvolle Kämpferin, und du bist die einzige Person, die wenigstens ein Mindestmaß an Kontrolle über meine kleine Schwester hat. Und das Wichtigste ist, dass du ein gutes Herz hast, Ronnie Lee. Du bist eine mächtige Wölfin. Bleib und sei Teil dieser Meute, weil du dazugehörst. Das wissen wir beide.«


  Sie gehörte dazu. Nicht als Tochter von Clifton Reed oder kleine Schwester der Reed-Jungs, sondern weil Bobby Ray Smith ihren Wert erkannte. Das bedeutete ihr mehr als alles je zuvor.


  Spontan stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


  »Wofür war das?« Bobby Ray grinste süffisant. »Du verliebst dich doch nicht in mich, Ronnie Lee? Ich will nicht schon wieder einer Wölfin das Herz brechen, Schätzchen.«


  Ronnie verdrehte die Augen. »Du wirst einen großartigen Alpha abgeben, Bobby Ray. Aber du bist ein Idiot.«


  »Schon gut, Schätzchen. Ich verstehe.« Er tätschelte ihr die Schulter. »So viele haben mich geliebt und verloren. Ich kann nicht erwarten, dass du anders bist.«


  »Du hast recht, Bobby Ray. Ich bin wahnsinnig in dich verliebt. Mein Herz wird sich vielleicht nie wieder davon erholen.«


  »Das erklärt es wohl.«


  »Erklärt was?«


  Bobby Ray kraulte ihr liebevoll den Kopf und warf im Weggehen über seine Schulter zurück: »Diesen Geruch nach Katze, den du überall an dir hast. Du betrügst mich mit irgendeinem Kater, um mich aus deinen Gedanken und deinem Herzen zu verbannen. Kater ahoi.«


  Bestürzt hastete Ronnie in ihr Hotelzimmer und schnurstracks unter die Dusche, wobei sie den Stapel Weihnachtsgeschenke ignorierte, der auf sie wartete, und sich schon unterwegs die Kleider vom Leib riss.


  Es war eine Sache, wenn Bobby Ray so etwas bemerkte, aber wenn die anderen Wölfinnen einen großen, arroganten, köstlichen Löwen überall an ihr rochen, würden sie ihr das nie verzeihen.


  Brendons Zwillingsschwester öffnete die Tür und riss die Augen auf, als sie ihn sah.


  »Was um alles …«


  »Frag nicht.« Er drückte sich an ihr vorbei und betrat ihre Wohnung.


  »Frag nicht? Wie kann ich nicht fragen?«


  Brendon ließ sich bäuchlings aufs Sofa seiner Schwester fallen und sagte: »Ich will nicht darüber reden.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Er hörte, wie sie sich auf ihren Lieblingssessel setzte und die Füße auf den Hocker davor legte. »Nachdem man dich so verprügelt hat.«


  Brendon riss den Kopf hoch und sah sie finster an. »Man hat mich nicht verprügelt. Ich wurde überfallen. Und sie hatten Waffen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Hyänen oder Wölfe?«


  Brendon schnappte sich ein Kissen und legte den Kopf darauf. Er liebte die Möbel seiner Schwester. Sie hatten denselben Geschmack, wenn es um Bequemlichkeit ging. »Weder noch. Es gibt keinen lebenden Wolf und keine Hyäne, die mich so zurichten könnte. Nein, es waren Löwen.«


  »Löwen? Löwen mit Waffen? Bist du dir sicher?«


  »Ich war mir sicher, als sie mir den Pistolenlauf an den Hinterkopf gedrückt haben.« Seine Schwester wurde totenstill, und Brendon hob noch einmal den Kopf und sah die Wut in ihrem Gesicht. Mist. Er hatte nicht vorgehabt, sie so wütend zu machen. Wenn sie einmal wütend war, war es schwer, sie im Zaum zu halten. »Rissa, beruhige dich.«


  »Beruhigen?« Sie stand auf. »Ich will wissen, wer dir das angetan hat. Ich will es sofort wissen!« Dann stieß Marissa Shaw eine Reihe von Flüchen aus, die Brendon daran erinnerten, dass er und seine Schwester, obwohl seine Familie jetzt im Geld schwamm, vor nicht allzu langer Zeit noch durch die Straßen von Philadelphia gerannt waren und mehr Probleme gemacht hatten, als man sich vorstellen konnte, wenn man bedachte, wie alt sie damals gewesen waren. Es hatte viel Arbeit gekostet, um dorthin zu kommen, wo sie jetzt standen. Eine Menge Arbeit, um den Namen Shaw von niederrangigen Löwen zu einem erstklassigen Stamm zu machen.


  Brendon setzte sich auf, aber bevor er etwas sagen konnte, klatschte ihm seine Schwester die Hand auf die Stirn.


  »Au.«


  »Hast du immer noch Fieber? Himmel, wann ist das passiert?«


  »An Heiligabend, und ich habe das Fieber schon hinter mir.«


  »An Heiligabend?«


  »Okay, du musst wirklich aufhören, alles zu wiederholen, was ich sage. Es geht mir auf die Nerven.«


  »Wir haben den Sechsundzwanzigsten. Wo zum Teufel warst du die ganze …«


  Brendon hielt seiner Schwester den Mund zu. »Wenn du mal für zwei Sekunden die Klappe halten würdest, könnte ich es dir erzählen.« Er hatte nicht darüber reden wollen, aber jetzt hatte er keine Wahl. Entweder das oder sich die Tiraden einer durchgeknallten Löwin anhören.


  Sie setzte sich vor Brendon auf den Couchtisch. »Leg los.«


  Eine lange, heiße Dusche war genau das, was Ronnie Lee brauchte, um ihre Nerven und Sorgen zu beruhigen. Während sie sich die Zähne putzte und die nassen Haare kämmte, wurde ihr bewusst, dass ihre Zeit mit Brendon Shaw nur ein zufälliges Zusammentreffen gewesen war. Ein vorübergehender Verlust ihres Verstandes. Egal, wo Sissy und sie über die Jahre hingereist sein mochten, sie hatten es immer zu Thanksgiving und Weihnachten nach Hause geschafft. Dies war das erste Jahr, in dem sie einen Feiertag nicht mit ihrer Familie oder Meute feierte.


  Einsam. Sie fühlte sich einsam. Das war alles. Aber in ein paar Tagen war Silvester. Sie würde mit ihrer Meute auf einer schicken Party im Hotel herumhängen, sich bis zur Lächerlichkeit betrinken, und die blöden Weihnachtsfeiertage würden weit hinter ihr liegen.


  Deshalb würde sie jetzt sofort damit aufhören, sich zu bemitleiden, und den Zwischenfall mit der Katze einfach vergessen.


  Nachdem sie sich im Spiegel kurz zugenickt hatte, ging sie zurück ins Schlafzimmer zu ihrem geöffneten Koffer. Sie wühlte sich durch den Haufen von Kleidern, bis sie eine abgetragene, kurze Baumwollhose und ein weites T-Shirt fand. Sie zog die Sachen an, schüttelte die nassen Haare aus und ging zur Tür.


  Mit der Schlüsselkarte in der Hand ging sie über den Flur und klopfte an die gegenüberliegende Tür. Nach nicht einmal einer Minute ging diese auf, und Sissy Mae grinste ihre Freundin an. »Na hallo, Schätzchen! Wie lief es gestern – au!«


  Ronnie verdrehte Sissys Nase, bis ihre Freundin sich zur Seite neigte, dann zog sie mit Schwung ihre Hand weg und traf dabei noch einmal Sissys Nase.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte zurück in ihr Zimmer. Als sie die Tür zuknallte, hörte sie Sissys lachende Antwort: »Ich wusste, du würdest ihn mögen!«


  »Und das ist die ganze Geschichte«, endete Brendon.


  Eine ganze Weile starrte ihn seine Schwester nur an, und dann sagte sie: »Du hast dich von einem Hund nach Long Island mitnehmen lassen?«


  Brendons Kopf fiel nach vorn. »Mehr hast du nicht zu sagen?«


  »Was soll ich sonst dazu sagen? Außer dass ich dachte, du hättest mehr Verstand?«


  »Was ist mit Mitch?«


  »Was soll mit ihm sein? Er ist ein Mistkerl. Das sage ich dir immer wieder, und du hörst nicht auf mich.«


  »Unser kleiner Bruder könnte Probleme haben. Wie kann dir das egal sein?«


  »Ganz einfach.« Marissa stand auf und wollte gehen. Brendon nahm sie am Arm.


  »Er ist unser kleiner Bruder, Rissa. Wir beschützen ihn, wie wir einander beschützen.«


  »Er ist ein Dieb und ein Lügner, und er hängt mit dem Abschaum herum. Er ist nicht unser Problem. Willst du jetzt eine Limo oder nicht?«


  »Nein.«


  »Na schön.« Sie entzog ihm ihren Arm, ging in die Küche und kam mit einem Sprite zurück. »Willst du etwas zu essen?«


  »Nein.«


  »Wenn du nein sagst, weil du schmollst, kannst du genauso gut gleich aufgeben, denn am Ende wird dein Hunger siegen. Er siegt immer.«


  Verdammt. Sie hatte recht. Brendon fühlte sich ausgehungert, als hätte er schon seit Monaten nichts mehr gegessen, und nicht erst seit ungefähr einem Tag.


  »Na gut. Ich esse. Aber ich finde trotzdem, dass du gefühllos bist.«


  Marissa machte aus der Küche ein ungeduldiges Geräusch. »Warum? Weil ich wegen Mitch nicht weine und in Panik verfalle?«


  Brendon folgte ihr hinein. »Ja.«


  »Das nennt sich liebevolle Strenge. So solltest du das sehen.«


  »Nein. Es nennt sich den eigenen kleinen Bruder im Stich lassen.«


  »Der Kleine ist ein Versager. Er war immer ein Versager. Das wird sich nicht ändern.«


  »Er ist immer noch unser Bruder.«


  »Leider.«


  Brendon schüttelte den Kopf. »Gib’s auf, Schwesterchen. Ich glaube, du machst dir schon Sorgen, aber du willst es mir nicht zeigen.«


  »Ich mache mir um wenige Dinge auf der Welt Sorgen. Du hast Glück, dass du eines davon bist, aber weiter kann ich nicht gehen.«


  Brendon setzte sich an ihren Küchentisch und schaute aus dem großen Panoramafenster mit der Wahnsinnsaussicht auf die Skyline von Manhattan. Rissas Apartment nahm das ganze obere Stockwerk ein, aber ihr gehörte das ganze Gebäude. Es erstaunte Brendon immer noch, wenn er daran dachte, woher sie kamen, und an ihr Leben in Philadelphia. Sie waren beide ständig in Situationen geraten, für die sie wahrscheinlich eine Weile hätten im Knast sitzen sollen. Oder zumindest Sozialstunden ableisten. Sie redeten nicht mehr über diese Zeit. Manchmal schien es, als wolle Rissa gern so tun, als hätte es diese Zeiten nie gegeben. Als wären sie und Brendon irgendwie anders als Mitch. Sie waren anders. Sie hatten Glück gehabt.


  »Ich gebe ihn nicht auf.«


  »Wie schön für dich.« Sie knallte einen Teller selbstgemachte Lasagne vor ihn auf den Tisch. »Hier. Die habe ich gestern Abend gemacht. Damit müsstest du versorgt sein, bis ich die Rippchen fertig habe, die ich im Kühlschrank habe.«


  »Danke.« Brendon nahm seine Gabel und genoss das köstliche Essen. Er war so konzentriert auf sein Essen, dass er einen Moment brauchte, bis er spürte, wie seine Schwester ihn auf den Scheitel küsste.


  Er sah von seinem Essen auf. »Wofür war das?«


  »Dafür, dass du dich nicht umbringen lassen hast. Versuche mir zuliebe, das auch weiterhin so zu halten, okay?«


  »Mal sehen, was ich tun kann.«


  Brendon beugte sich wieder über sein Essen und verbarg sein Lächeln vor seiner Schwester. Sie sorgte sich doch. Mehr, als sie wollte. Um ihn und Mitch.
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  Kapitel 4


  Ihr Plan war ganz simpel gewesen: Den Abend mit den anderen Wölfinnen verbringen. Ein oder zwei Bier trinken und sich entspannen. Aber dieser fünfte Tequila … dieser fünfte Tequila gab ihr den Rest.


  Sie hätte es besser wissen müssen. Wölfe vertrugen keinen Alkohol. Man konnte es ihr Kryptonit nennen. Hätte Ronnie Glück gehabt, hätte sie die ganze Nacht auf der Toilette irgendeines schicken Clubs damit verbracht, sich zu übergeben. Das Glück schien allerdings in letzter Zeit nicht auf ihrer Seite zu sein. Denn wenn sie Glück gehabt hätte, wäre sie nicht mehr in der Lage gewesen zu sprechen.


  »Ich meine, diese Mähne! Ich könnte ihn stundenlang mit dieser Mähne meinen ganzen Körper streicheln lassen.«


  Die drei anderen Wölfinnen und Sissy nickten. Sie hatten die anderen fünf irgendwann früher am Abend verloren, als sie in einen anderen Club oder zurück ins Hotel gegangen waren.


  »Der Mann ist umwerfend, so viel ist sicher.« Sissy Mae goss Ronnie noch einen Tequila ein. »Was ich nicht verstehe, ist, warum du den Schritt nicht gemacht hast, Schätzchen. Du hattest dieses große Haus ganz für dich und einen nackten Mann, der dir unbedingt an die Wäsche wollte.«


  »Ein nackter Mann, dem es hundeelend ging. Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich am nächsten Morgen mit dem Katzenjammer hätte umgehen können, wenn ihm klar geworden wäre, dass er einen Wolf gevögelt hat.«


  »Wie kommst du auf die Idee, dass ihn das interessiert? Ein Mann ist ein Mann, Süße.« Marty, eine Wölfin, die einen Gefährten hatte und ungefähr fünfundzwanzig Jahre älter war als sie, nippte an ihrem Wodka. »Glaub mir, wenn ich dir sage: Wolf, Löwe, Gepard, Schakal oder irgendeine andere Art – es ist ihnen völlig schnuppe, solange eine Muschi feucht und willig ist.«


  Die Frauen sahen Marty an, und sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Was?«


  Angeblich war Marty nur mit Bobby Ray gekommen, um auszuhelfen, aber Ronnie hatte das Gefühl, dass Marty dableiben würde. Ihr Gefährte würde ihr folgen, wo immer sie hinging, und sie war nie allzu gut mit den Smith-Wölfinnen ihres Alters ausgekommen. Was nicht überraschte, nachdem Martys Vergangenheit ans Licht gekommen war. Sie hatte jahrelang wild gelebt und die meisten Männer der Smith-Meute durchgemacht, bevor sie mit ihrer einen wahren Liebe sesshaft geworden war und ein paar Junge bekommen hatte. Sie sprach nie im Detail über ihre Vergangenheit. Ein paar Leckerbissen, die sie in den letzten Monaten, die sie alle miteinander verbracht hatten, hier und da hatte fallen lassen, überzeugten Ronnie und Sissy aber, dass die Frau nicht nur einen Abstecher ins Land der Abenteuer gemacht hatte, sondern dort wohl eher eine Villa besaß.


  Dennoch schöpfte Ronnie dadurch die Hoffnung, dass sie ihre eigenen wilden Zeiten hinter sich lassen und mit einem Gefährten sesshaft werden konnte, der sie nicht zu sehr nervte und mit dem sie ein paar Junge haben konnte.


  »Marty hat recht, Schätzchen«, beharrte Sissy. »Du bist wirklich hübsch. Gute, starke Oberschenkel. Und du hast orale Fähigkeiten, für die die meisten Männer töten würden.«


  Jetzt drehten sich alle um und sahen Sissy Mae an.


  »Das ist ja reizend, Sissy«, seufzte Marty.


  »Ich habe ihr nur ein Kompliment gemacht.«


  »Komplimente wie dieses schaffen Huren.«


  Ronnie winkte mit den Händen ab und schlug sich dabei versehentlich selbst ins Gesicht. »Das ist egal. Ich suche nicht mehr nach Schlafgelegenheiten. Ich suche nach … nach …«


  »Nach was?«, fragte Sissy, und sie sah aus, als wolle sie es eigentlich gar nicht wissen.


  »Liebe?«, fragte Gemma, Sissys entfernte Cousine aus der Smith-Linie, mit einer traurigen Hoffnung in ihrem hübschen Gesicht.


  Ronnie und Sissy prusteten. »Liebe?« Ronnie konnte die Ungläubigkeit in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Das Wort war ihr fremder als Sanskrit. »Nein. Ich hätte lieber die Tollwut, als verliebt zu sein.«


  »Warum?«


  »Weil man sich gegen die Tollwut impfen lassen kann.«


  Marty lachte und schüttelte den Kopf. Sie war irgendwie die Einzige, die kein bisschen betrunken wirkte, dabei hatte sie eine ganze Flasche Wodka allein niedergemacht. »Glaubt mir, Mädels, eines Tages findet ihr den Mann, der euch dazu bringt, ihn zu lieben, für ihn zu sorgen, und den ihr am liebsten niederstechen würdet – alles gleichzeitig. Und euer Leben wird nie wieder sein wie vorher.«


  Ronnie und Sissy schüttelten sich beide vor Entsetzen.


  »Wir sind so betrunken«, bemerkte Gemma ohne ersichtlichen Grund.


  »Wir sind nicht betrunken«, korrigierte sie Sissy. »Wir haben uns total abgeschossen.«


  Nachdem Ronnie ihren Tequila in einem Zug hinuntergekippt und das Glas auf den Tisch geknallt hatte, erklärte sie: »Ich will nicht, dass mein Leben an mir vorbeizieht.«


  Während sie Ronnies Glas wieder füllte, versprach Sissy: »Das wird es auch nicht.«


  »Es hat schon angefangen. Es rast vorbei wie ein Güterzug.«


  »Na und? Wir hatten tolle Zeiten, Schätzchen«, erinnerte Sissy sie.


  »Die hatten wir. Aber es tut mir leid, wenn ich nicht immer noch mit dir durch die Gegend ziehen will, wenn ich fünfzig bin. Das Leben kann nicht nur eine Reihe von guten Ficks und Kneipenschlägereien sein.«


  Gemma kratzte sich am Kopf. »Und warum nicht?«


  »Wenn du deinen fünfundzwanzigsten Geburtstag hinter dir hast, Miss Stramme Brüste, dann kannst du mich noch mal danach fragen.«


  Mit einem Blick auf ihre Brüste grinste Gemma. »Also, ich will … sie sind aber wirklich stramm!«


  Sissy schnappte Ronnie am Arm, bevor sie sich auf die hinreißend aussehende Wölfin werfen konnte.


  »Okay.« Sissy hielt Ronnie gut fest, während sie noch einen Tequila kippte. »Vielleicht sollten wir allmählich daran denken, zum Hotel zurückzugehen.«


  »Warum?«, jammerte Gemma.


  Daria, Ronnies Cousine zweiten Grades, wollte gerade antworten, als ihr Kopf auf den Tisch knallte, weil sie ohnmächtig wurde.


  »Yup«, stimmte Marty zu. »Zeit zu gehen.«


  Sie nahmen zwei Taxis zurück zum Hotel, und entweder hatten sie den Fahrern zehn Dollar zu wenig oder tausend zu viel bezahlt. Leider waren sie sich nicht ganz sicher, wie es war, aber die Fahrer wirkten zufrieden, und Marty kicherte die ganze Zeit.


  Einander umarmend, stolperten sie zurück ins Kingston Arms, ein schickes, von Gestaltwandlern betriebenes Hotel. Im Gegensatz zu ein paar Ferienorten, die der Familie gehörten, konnte die Meute hier nicht in ihrer Tiergestalt herumlaufen, weil auch Vollmenschen im Hotel abstiegen. Sie konnten sie nicht fernhalten. Doch Gestaltwandler bekamen das Beste von allem zu sehr günstigen Preisen.


  »Oooh. Eine Bar.« Sissy Mae taumelte in die schicke Hotelbar, aber Ronnie und Marty holten sie ein.


  »Oh nein, das wirst du nicht tun. Rauf mit dir!«, schalt Marty. »Sie wird das so was von bereuen, wenn sie morgen aufwacht.«


  »Ich bin mir relativ sicher, dass es uns allen so gehen wird.« Gemeinsam stolperten sie zum Aufzug, und während sie warteten, warf Ronnie einen Blick zurück und merkte, dass Marty eine große Glasvitrine neben einer der Bars studierte. Ronnie hatte sie die vielen Male, die sie daran vorbeigekommen war, kaum beachtet. Sie sah aus wie eine typische Trophäenvitrine mit wichtigen Auszeichnungen des Hotels oder so etwas. »Was schaust’n da an?«


  »Ich lese den Artikel über die Hotelbesitzer.«


  »Faszinierend.« Ronnie sah Sissy an, und sie verdrehten beide die Augen.


  »Oh, das ist es«, schwärmte Marty. »Hier. Ich les euch ein Stück vor …«


  »Bitte nicht«, murmelte Sissy in Ronnies Ohr.


  Marty räusperte sich und begann zu lesen: »›Das Kingston Hotel im Zentrum von New York stand nur wenige Tage vor dem Abriss, als die Unternehmer Alden, Brendon und Marissa Shaw das alte Hotel kauften und umbauten. Seit damals ist das immer noch in Familienbesitz befindliche Kingston Arms Hotel zu einer exklusiven Oase für die sehr Wohlhabenden geworden und hat Niederlassungen auf der ganzen Welt. Shaw senior fühlt sich an allen Standorten wie zu Hause.‹« Sie holte tief Luft und versuchte nicht einmal, ihr Lächeln und Lachen zu unterdrücken, als sie endete: »›Nur Sohn Brendon wohnt immer noch im Kingston Arms New York.‹«


  Ronnie starrte die ältere Frau an. »Nie-mals!«


  »Tut mir leid, Schätzchen. Sieht aus, als würdest du ihn wiedersehen, ob du willst oder nicht.«


  »Weißt du, du könntest das Ganze ein kleines bisschen weniger genießen.«


  »Das könnte ich schon.« Marty betrat den Aufzug und hielt die Tür für die restlichen Wölfinnen auf. »Aber ich habe vor, es im vollen Ausmaß meiner Möglichkeiten auszukosten.«


  »Ich hasse dich«, murmelte Ronnie, als sie ihre Cousine in den Aufzug schob.


  »Oh, ich weiß, das würdest du gern, Schätzchen. Das würdest du gern.«


  Brendon warf einen finsteren Blick hinunter auf den Kopf seiner Schwester. »Weinst du?«


  »Nein«, murmelte sie, während sie heimlich versuchte, sich die Tränen abzuwischen.


  »Doch, tust du«, sagte er anklagend und schob sie von seinem Arm weg, an den sie sich gelehnt hatte. »Du weinst bei Die Löwin Elsa!«


  »Na ja, es ist einfach so traurig.«


  »Du weinst über einen Film, aber nicht wegen deines Bruders?«


  »Warum sollte ich seinetwegen weinen?«


  Brendon richtete den Blick wieder auf den Fernseher. Er wusste, dass er ins Hotel hätte zurückgehen sollen, aber um ehrlich zu sein, war er nicht recht in der Stimmung, allein zu sein. Also saß er hier, sah sich Die Löwin Elsa an und hörte seiner Schwester beim Weinen zu. Nicht gerade das, was er als einen wilden Abend bezeichnete.


  Er hätte ausgehen können. Wahrscheinlich hätte er auch Gesellschaft gefunden. Aber das wollte er nicht. Brendon wollte nicht neben einem namenlosen One-Night-Stand aufwachen, mit dem er am nächsten Morgen nicht reden wollte. Mit dreiundzwanzig hatte er an nichts anderes denken können. Mit dreiunddreißig wurde es langsam ein bisschen gruselig.


  »Du denkst schon wieder an sie, oder?«


  Erwischt. »Was meinst du?«


  »Verschaukel mich nicht, Bren. Du denkst an Benji.«


  »Nenn sie nicht so.«


  Jetzt, wo der Film aus war, nahm Marissa die Fernbedienung und schaltete weiter zu Resident Evil. Nicht ganz Citizen Kane, aber besser als Die Löwin Elsa. Zumindest würde sie nicht weinen.


  »Was kümmert es dich, wie ich sie nenne? Seit wann verteidigst du Hunde?«


  »Seit sie mir den Arsch gerettet haben.«


  »Ja, aber das war eher Llewellyn.«


  »Er hat sie vielleicht da runtergebracht, aber sie hätten mir nicht helfen müssen. Wir wissen beide, dass einige Meuten mich nur zu gern da unten den Hyänen überlassen hätten.«


  »Ja.«


  »Und sie hätte im Krankenhaus nicht bei mir bleiben müssen. Sie hätte mich nicht vor diesen zwei Kerlen beschützen müssen, die sich in mein Zimmer geschlichen hatten. Und sie hätte mich schon gar nicht ins Haus ihrer Tante mitnehmen müssen. Meinst du also, wir könnten diese Meute über den Hundestatus hinausheben?«


  »Himmel! Okay, okay. Du meine Güte. Seit wann hast du eine Seele?«


  »Tu mir einfach einen Gefallen und hör auf, ja?«


  »Na schön. Von mir aus.«


  »Na schön. Von mir aus«, äffte er sie nach. Das Knurren, das er erntete, hätte jeden anderen in Angst versetzen können.
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  Kapitel 5


  Brendon und Marissa griffen gleichzeitig nach der letzten Grapefruit. Sie sahen sich fest in die Augen und versuchten, einander niederzustarren. Dann brüllte Brendon los, und Marissa zuckte mit einem bösartigen Fauchen zurück. Selbstgefällig nahm er die Grapefruit und schnitt sie in der Mitte durch. Eine Hälfte warf er Marissa zu und lachte, als er sie damit ins Gesicht traf.


  »Bastard.«


  »Das sind wir alle«, scherzte er mit vollem Mund.


  »Also, was hast du heute vor?« Marissa butterte ihren Toast und blätterte eine Seite des Wall Street Journal um.


  »Ich muss beim Rudel vorbeigehen und die Kinder besuchen. Willst du mit?«


  Sie nickte, dann hielt sie inne. »Wird diese Schlampe auch da sein?«


  »Du meinst Missy?«


  »Ich hasse sie.«


  »Ja. Ich weiß. Um genau zu sein, glaube ich, das ganze Universum weiß es.«


  »Das Einzige, was mich erleichtert, ist, dass du nie mit ihr Junge hattest.«


  »Machst du Witze? Ich bin mir fast sicher, dass sie Zähne im Schritt hat. Beißt einem Mann einfach den Penis ab.«


  Marissa brach in Gelächter aus.


  »Wenn du mitkommst, kannst du den Kindern ihre Geschenke geben.«


  Sie nickte, antwortete aber nicht.


  »Du hast dieses Jahr doch Geschenke für sie?«


  »Natürlich.« Sie biss in ihren Toast. »Bargeld ist ein Geschenk.«


  »Marissa!«


  »Nicht dieser Tonfall! Hör mal, ich weiß nicht, was man Kindern schenkt. Und es ist absolut nichts Falsches an einem Baby-Gap-Geschenkgutschein.«


  Brendon seufzte. »Du bist jämmerlich.«


  »Ja. Aber du liebst mich trotzdem.«


  »Ich habe keine Wahl.« Brendon suchte fertigen Toast, fand keinen und nahm Marissa ihren aus der Hand. »Hör zu, hast du je daran gedacht, ein eigenes Rudel aufzumachen? Wir haben Cousinen, die du einigermaßen … tolerierst.«


  »Das haben wir doch schon besprochen, und ich will nicht mehr darüber reden.«


  »Na gut. Dann kannst du in zwanzig Jahren die alte, verbitterte Tante der Kinder sein.«


  »Tja, ich bin ja schon ihre junge verbitterte Tante, so weit ist es also nicht mehr bis dahin. Was hast du heute sonst vor – und lass deine verdammten Finger von meiner Wurst!«


  Brendon ließ die Wurst fallen, die er vom Teller seiner Schwester auf seinen gelegt hatte. »Nichts. Kinder, dann Hotel. Wie es aussieht, wird das mit den Kindern ein paar Stunden dauern, und ich muss nachsehen, dass im Hotel alles klar ist. Und danach muss ich eine Wölfin aufspüren.«


  Marissa legte geräuschvoll ihre Gabel ab. »Das soll wohl ein Witz sein!«, schnauzte sie.


  »Nö. Ich weiß, dass sie hier irgendwo ist. Ich muss nur die Smith-Meute finden.«


  Marissa griff über den Tisch und versetzte ihrem Bruder einen Klaps gegen den Kopf.


  »Wofür war das denn?«


  »Hallo? Katze!« Und sie gestikulierte zwischen ihnen beiden. »Hund.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung; Brendon wusste nur nicht, warum. »Todfeinde.«


  »Eigentlich sind das doch eher die Hyänen.«


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Was ich meine, du haariger Idiot, ist, dass sie nicht die Richtige für dich ist.«


  »Warum nicht?«


  »Was meinst du – warte mal kurz. Was ist das für ein Blick?«


  »Was für ein Blick?«


  »Derselbe, den du hattest, als du die Grapefruit wolltest. Der ›Das gehört mir und ich gebe es nicht her‹-Blick. Du hast ihn vorher noch nie wegen einer Frau gehabt. Such dir zumindest eine Gepardin. Oder eine Leopardin«, schrie sie verzweifelt. »Sie wird sowieso die meiste Zeit auf Bäumen verbringen. Aber eine Hündin? Eine Hündin, die zu einer Gruppe von Hunden gehört? Bist du verrückt? Sie heulen. Sie bellen. Sie jaulen.«


  »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Marissa seufzte laut auf. »Das wirst du mir jetzt ständig um die Ohren hauen, oder?«


  Brendon grinste. »Jawohl.«


  »Hör auf! Oh Gott! Bitte hör auf!«


  Ronnie griff nach dem klingelnden Hoteltelefon neben ihrem Bett, riss es aus der Wand und warf es quer durch den Raum. Stöhnend in unerträglicher Agonie, legte sie sich vorsichtig wieder zurück auf die Matratze.


  Kein Geräusch. Kein Licht. Kein gar nichts. Sie würde nichts in ihrem »sicheren Raum« zulassen.


  Sie erinnerte sich noch deutlich an letzte Nacht. Keine gnädigen Filmrisse für sie. Nein. Ronnie Lee musste sich an jede erniedrigende Sekunde erinnern. Wie zum Beispiel, dass sie ihrer Meute erzählt hatte, dass sie wollte, dass Brendon Shaw mit seiner Mähne über ihren ganzen Körper strich.


  Noch schlimmer … sie konnte nicht hierbleiben, jetzt, wo sie wusste, dass Shaw jeden Moment auftauchen konnte.


  Natürlich sagte ihr Verstand ihr immer wieder, dass es egal war. Es war egal, ob sie Brendon Shaw vor ihrem Zimmer wieder Mambo tanzend vorfand. Die Wahrheit war und blieb, dass er sich nach so einem schlimmen Fieber nicht an viel erinnern würde. Er wachte wahrscheinlich im Bett auf und glaubte, es sei alles ein seltsamer Traum gewesen. Nichts mehr und nichts weniger. Es war ziemlich dumm, sich Sorgen über ein zufälliges Treffen in der Hotellobby zu machen. Sogar für ihre Verhältnisse.


  Sehr, sehr langsam drehte sich Ronnie Lee auf die Seite und kämpfte ihren heftigen Anflug von Übelkeit nieder. Sie war eine Reed, verdammt. Sie würde nicht zulassen, dass ihr eine Katze unter die Haut ging und sie ängstlich wie ein kleines Mädchen herumrannte.


  Und während sie in einen tiefen Schlaf sank, schwor sie sich zum tausendsten Mal: Nie wieder Tequila.


  Brendon ignorierte seine Tochter, die seinen Rücken hinaufkletterte und es sich auf seinem Kopf gemütlich machte, während sein Sohn sich sein Bein schnappte und versuchte, ihm mit seinen wenig tödlichen menschlichen Babyzähnen ins Knie zu beißen. Der kleine Kerl würde wahrscheinlich noch bis zur Pubertät keine Reißzähne bekommen, und seine Mutter würde ihn wohl bei Brendon absetzen und ihn erst wieder holen kommen, wenn er einundzwanzig wurde.


  »Da bist du.« Allie Llewellyn schloss die Tür zum Solarium hinter sich und dämpfte damit das Geschrei draußen. »Ich dachte mir schon, dass du fliehen würdest, sobald die Streiterei anfängt.«


  »Ich hätte Marissa nie mitbringen dürfen, wenn Missy hier ist.« Er hatte seinen Fehler in den ersten zehn Minuten nach ihrer Ankunft erkannt. Sobald Missy, Kopf des Llewellyn-Rudels, das riesige Wohnzimmer des Llewellyn-Anwesens betreten hatte, war ihr Marissa ins Gesicht gesprungen und hatte wissen wollen, warum keiner aus dem Llewellyn-Rudel bei Brendon im Krankenhaus geblieben war und warum keiner von ihnen es für nötig befunden hatte, sie anzurufen. Von dem Moment, als Missy knurrte, dass sie kein Informationsdienst sei, ging es rapide abwärts.


  Drei Stunden später beharkten sich die beiden Frauen immer noch.


  Allie streckte sich auf einem Liegestuhl aus und sah ihn an. »Du kommst mir ungewöhnlich fröhlich vor, wenn man all das Geschrei und Drama bedenkt.«


  »Das müssen die Feiertage sein.«


  Lachend sagte sie: »Okay. Wie heißt sie?«


  »Zu dieser Information haben nur berechtigte Personen Zugang, und du bist keine berechtigte Person.«


  Brendon mochte Allie wirklich. Nicht unbedingt, wenn sie in Missys Nähe war, aber wenn sie allein waren. Allie und Eriks Mutter Serita waren relativ nett, und das hatte es recht unterhaltsam gemacht, mit ihnen Kinder aufzuziehen.


  »Du weißt aber schon, dass es Missy nicht gefallen wird, wenn du dich mit jemandem von einem anderen Rudel einlässt. Zumindest nicht ohne einen Vertrag.«


  »In unserem Vertrag geht es um die Kinder und nur um die Kinder.«


  »Ich will mich nicht streiten. Ich sage es dir nur. Und ich jammere ein kleines bisschen, weil ich es mir dann noch ewig anhören muss. Pausenlos.«


  Während er die winzige Faust seiner Tochter daran hinderte, Kontakt mit seinem Auge aufzunehmen, fragte er: »Das klingt, als würde sie immer noch wegen Mace und seiner Bronx-Lady toben.«


  Allie lachte, weil er tatsächlich den Ausdruck »Lady« benutzt hatte. »Oh ja. Allerdings tobt sie noch. Übrigens haben wir jetzt nur noch zwei Männer. Petrov ist tot. Du bist weg. Und Mace lässt sich nicht mehr von ihr eintauschen. Ihr Leben liegt in Scherben.« Allie verdrehte die Augen. »Mir persönlich ist das vollkommen egal. Das kleine böse Kätzchen da drüben« – sie deutete auf ihre Tochter – »macht mir im Moment mehr als genug Probleme. Ich brauche ganz sicher nicht noch ein Junges, bis sie ein bisschen älter ist.«


  »Verständlich.« Brendon nahm seinen Sohn hoch und setzte ihn sich aufs Knie, wobei er die Zähne ignorierte, die sich in seinen Unterarm bohrten. »Aber Missy muss auch verstehen, dass ich nicht zulassen werde, dass sie meine Kinder als Druckmittel gegen mich benutzt.«


  Allie schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen, Brendon. Ich sage nicht, dass sie es nicht versuchen wird, aber ich lasse sie nicht damit durchkommen.« Sie lächelte ihn an. »Ich mag dich. Du nervst mich viel weniger als die meisten Männer. Abgesehen davon wird mir unser liebes kleines Gör meine langen, seidigen Locken ausreißen, wenn ich je versuche, mich zwischen sie und ihren Daddy zu stellen.«


  »Und Serita?«


  »Missy hat Glück, wenn Serita kein eigenes Rudel gründet. Sie streiten in letzter Zeit wie zwei Katzen im Sack. Abgesehen davon wissen wir beide, dass sie die Kinder nicht benutzen kann. Wir alle haben den Vertrag gelesen, den wir unterschrieben haben. Er ist ziemlich wasserdicht.«


  »Verdammt richtig, das ist er.« Drei teure Anwälte, die auf Gestaltwandlerrecht spezialisiert waren, und seine Schwester hatten dafür gesorgt.


  »Ich mache dir überhaupt keinen Vorwurf«, sagte sie mit einem Seufzen, lehnte sich in ihrem Liegestuhl zurück und sah zur Decke hinauf. »Nichts ist trauriger als ein alter Rudellöwe, der seine Jungen seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hat.« Wie sein Dad Mitch nicht gesehen hatte.


  Allie gähnte, ihre Augen schlossen sich zitternd. »Kommst du mit uns zum Essen, Brendon? Wir haben einen Tisch in diesem neuen Sushi-Restaurant in Uptown reserviert. Der Küchenchef soll ein Gott sein.«


  Eher hätte er sich Körperteile entfernen lassen, als ein überteuertes neureiches Essen mit Missy auszusitzen. Doch bevor Brendon das laut aussprechen konnte, klingelte sein Handy. Er schaute auf die angezeigte Nummer und ging ran. »Ja?«


  »Hallo, Sir. Hier ist Timothy.«


  »Ich weiß. Mein Handy zeigt die Anrufer an.« Nach acht Jahren als sein persönlicher Assistent hätte man meinen können, dass Timothy das von seinem Boss wusste. »Was ist los?«


  »Ich habe eine Nachricht von Louise erhalten.« Louise war schon länger Brendons Sekretärin, als Timothy sein Assistent war. »Sie wollten, dass ich die Hotels der Umgebung checke und eine Smith-Meute finde?«


  »Ja. Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Sir, sie sind hier.«


  »Hier? Sie meinen in New York?«


  »Nein. Ich meine im Kingston Arms. Sie haben vor mehr als einer Woche unter dem Namen … äh … Sissy Mae Smith eingecheckt.«


  Brendon starrte an die Wand und merkte nicht, dass seine Tochter sich an seine Haare hängte wie ein Affe.


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja, Sir. Ich bin sogar losgezogen und habe die anderen Hotels in New York und Umgebung gecheckt, die auf Ihre« – Timothy räusperte sich – »Art ausgerichtet sind, weil Smith so ein häufiger Name ist, aber die einzige Smith-Meute, die ich ausfindig machen konnte, wohnt in diesem Hotel.«


  Brendon atmete langsam aus und grinste. »Gute Arbeit.«


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?«


  »Nein. Ich bin demnächst wieder zurück im Hotel.«


  »Ja, Sir.«


  Brendon beendete die Verbindung. »Ich muss los.«


  Ohne die Augen zu öffnen, lächelte Allie. »Dachte ich mir.«


  Nachdem er seine Tochter von seinen Haaren gelöst hatte, schwang Brendon sie in seinen Armen herum und küsste ihren Hals, dann küsste er seinen Sohn auf den Scheitel. »Benehmt euch, ihr beiden.«


  »Vergiss nicht«, erinnerte ihn Allie, »wir fahren morgen für Silvester raus zu Großmutters Haus in Sag Harbor.«


  »Okay. Ich komme nachmittags vorbei und verabschiede mich von euch.«


  Er setzte seine Kinder neben Allie und öffnete die Tür des Solariums. Der Streit traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Es würde eine Weile dauern, seine Schwester dazu zu bringen, sich loszueisen. Nur dass er nicht in Stimmung war, ihr die Zeit zu lassen.


  »Sag meiner Schwester, wenn sie fertig ist, dass ich im Hotel bin.«


  Allie öffnete ein Auge und sah Brendon an. »Du lässt sie hier?«


  »Mir ist nicht danach, sie rauszuschleppen. Ich lasse ihr sogar das Auto da. Ich schnappe mir ein Taxi.«


  Lachend schloss Allie wieder die Augen. »Okay. Aber weder deine Schwester noch Missy werden darüber glücklich sein. Ich hoffe also, dass sie es wert ist, wer auch immer sie ist.«


  Oh ja, das war sie.


  Einmal ausschlafen und dann dem Gott der Weißen Schüssel huldigen, und Ronnie ging es schon viel besser. Auch wenn ihr immer noch nicht danach war, am Abend auszugehen, und sie nicht wusste, wie der Rest der Wölfinnen das schaffte.


  Große Pläne fürs Abendessen und eine Clubtour für die ganze Meute dank Bobby Ray. Er versuchte sogar, den armen Mace und Dez mitzunehmen, aber nach dem zu urteilen, was Ronnie von dem Telefongespräch mitbekam, hatte Mace nicht vor, so schnell sein Bett zu verlassen, solange Dez darin lag.


  Ronnie lächelte, als sie an die beiden dachte. Sie waren ein süßes, wenn auch ein merkwürdiges Paar. Und sie liebte die Panik in Dez’ Blick, wenn sie Mace dabei erwischte, wie er sie anstarrte, als könne er sie bei lebendigem Leib auffressen. Der Mann war verliebt. Daran gab es keinen Zweifel, und nichts, was Dez tat oder nicht tat, konnte das ändern, also konnte sie es auch gleich schlucken. Sozusagen.


  Die Meute stand an der Rezeption des Hotels. Irgendwann würden sie eine dauerhafte Wohnmöglichkeit finden, und diese Suche war Sache der Frauen. Bis dahin würden sie den Luxus des Kingston Arms genießen.


  Bobby Ray nahm noch einen Stapel geschäftliche Papiere vom Personal entgegen. Er und Mace hatten schon einen Anwalt eingestellt, und Sissy Mae hatte sich offenbar schon mit Immobilienmaklern in Verbindung gesetzt, um Räumlichkeiten zu suchen, die groß genug für ihr Büro waren. Mace und Bobby Ray gehörten eindeutig nicht zu dem Typ Mann, der Zeit mit »Was-wäre-wenns« und Analysen verschwendete. Sie fingen einfach an. Das gefiel Ronnie.


  »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«


  Mit einem Blick auf den Stapel Papier, den Bobby Ray ihr in die Arme gedrückt hatte, ihre zerrissenen Shorts, die schon bessere Tage gesehen hatten, die abgewetzten und uralten Cowboystiefel und das abgetragene Lynyrd-Skynyrd-T-Shirt, das einmal ihrem Daddy gehört hatte, zuckte Ronnie die Achseln. »Ich weiß, das ist das perfekte Outfit für das hochsommerliche Wetter, das wir draußen haben, aber ich glaube, ich bleibe hier.«


  »Du musst hier nicht die Klugscheißerin geben. Ich habe nur gefragt, Ronnie Lee.«


  Mit schlechtem Gewissen, weil sie ihn angezickt hatte, gab sie Bobby Ray mit der Schulter einen Schubs. »Tut mir leid. Aber ich gebe deiner Schwester die Schuld an meinem launischen Verhalten.«


  »Hab dir doch gesagt, dass du nicht mehr mit ihr trinken gehen sollst.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber sie ist so überzeugend.« Ronnie Lee verlagerte die Papiere auf eine Hand und zog mit der anderen Sissy Mae an den Haaren.


  »Au! Wofür war das denn?«


  »Dafür, dass du mich auf den Weg der Sünde und Trunkenheit geführt hast.«


  »Für mich sah es aus, als könntest du das ganz gut allein.«


  Bobby Ray knallte noch einmal vier dicke Umschläge mit Papieren von seinem Anwalt auf den Stapel, den sie schon trug. »Bring die doch bitte auf dem Weg nach oben in meinem Zimmer vorbei.«


  »Klar.«


  »Wenn du uns brauchst – wir haben alle unsere Handys dabei.« Bobby Ray runzelte die Stirn. »Und warum hat mich die Verwaltung wegen eines aus der Wand gerissenen Telefons angerufen?«


  »Es hat nicht aufgehört zu klingeln.«


  Kopfschüttelnd wandte sich Bobby Ray einem der anderen Männer zu, und Ronnie konzentrierte sich auf Sissy Mae. »Wie machst du das bloß?«


  »Was?«


  »So munter und fröhlich zu sein nach einer Sauftour wie gestern Nacht?«


  »Ganz einfach. Ich nehme ein paar Aspirin, bevor ich schlafen gehe.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  »Also hatte meine Mommy recht. Du bist der Satan.«


  »Das kannst du nicht beweisen.«


  Ronnie fing an zu lachen, bis die Witterung sie traf. Dieser Geruch nach großem, appetitlichen Kater, von dem sie noch vor drei Tagen geschworen hätte, dass sie ihn niemals mögen, geschweige denn begehren würde.


  Sie schluckte ihren leichten Anflug von Panik hinunter und rief sich ins Gedächtnis, dass sie eine Reed war und nicht vor irgendeiner Katze davonrannte. Abgesehen davon hatte er sie ja schon wieder vollkommen vergessen. Nicht wahr? Kein Grund, sich wegen eines Mannes verrückt zu machen, der sich nicht einmal mehr an sie erinnerte.


  Entschlossen, nicht zu weichen, sah Ronnie zu, wie Shaw in die Hotellobby schritt und dabei in einem dicken, tannengrünen Zopfmusterpulli, verwaschenen blauen Jeans und abgewetzten Arbeitsstiefeln umwerfend aussah. Sobald er erschien, eilten aus allen Richtungen Angestellte herbei, verlangten seine Aufmerksamkeit und wollten, dass er Dinge unterschrieb. Er winkte allen bis auf einem ab. Sie hatte das Gefühl, dass der viel kleinere Mann, der mit ihm zur Rezeption ging, ein Vollmensch, Shaws persönlicher Assistent war. Herr im Himmel, der Mann hat einen persönlichen Assistenten.


  Sie wich nicht von der Stelle, bis er nur noch ein Dutzend Meter von ihr und der Meute entfernt stand, dann verfiel sie in Panik. Sie duckte sich und machte einen Schritt rückwärts. Sissy Mae sah herüber und stellte sich rasch vor Ronnie, damit Shaw sie nicht sehen konnte. Dafür liebte Ronnie Sissy wirklich. Sie würde ihr später endlose Vorträge halten, dass sie sich nicht so anstellen sollte, aber jetzt beschützte sie Ronnie, ohne Fragen zu stellen.


  Himmel, und das brauchte sie auch.


  Zu ihrem wachsenden Entsetzen blieb Shaw neben der Meute stehen und schaute von den Papieren auf, die sein Assistent ihm in die Hand gedrückt hatte. Er sah Bobby Ray an, und sie begann sich davonzustehlen, oder vielmehr davonzurennen, doch Sissy hielt sie am Shirt fest. Kluge Frau. Als Raubtier würde Shaw ein weibliches Wesen, das aus dem Raum rannte, sofort bemerken.


  Sowohl Marty als auch Gemma merkten, dass etwas vor sich ging, und stellten sich neben Sissy Mae, um Ronnie noch weiter vor Shaw abzuschirmen.


  »Du bist Maces Freund, oder?«, fragte Shaw. »Aus den Tunneln neulich Nacht.«


  »Yup«, antwortete Bobby Ray … nach einer längeren Pause. Bobby Ray hielt nicht viel davon, Dinge zu überstürzen. Vor allem Worte nicht.


  »Danke dafür.«


  »Kein Problem.«


  Sie seufzte lautlos. Männer.


  Shaw drehte sich um, um etwas zu seinem Assistenten zu sagen, und da schubste Sissy Ronnie aus dem Raum. Perfektes Timing.


  Ronnie sprintete zum Aufzug und hämmerte mehrmals auf den Rufknopf. »Komm schon«, flehte sie. »Komm schon.«


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, öffneten sich die Aufzugtüren, und Ronnie stürzte hinein. Sie balancierte die dicken Ordner und Papierstapel mit einer Hand, damit sie den Knopf für ihr Stockwerk drücken konnte. Als der Knopf aufleuchtete, lehnte sie sich an die Wand und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als die Türen begannen, sich zu schließen.


  Doch als diese große Hand auftauchte und gegen eine der dicken Metalltüren schlug, um sie aufzuhalten, hätte sie beinahe vor Schreck aufgeschrien. Ronnie drückte sich an die Wand und hielt die Luft an, als Brendon Shaw mit seinem Assistenten den Aufzug betrat.


  »Geben Sie ihnen die Zimmer umsonst.«


  »Sir?«


  »Stottere ich?«


  »Normalerweise nicht, Sir.«


  »Und sorgen Sie dafür, dass sie alles haben, was sie brauchen, solange sie hier sind.«


  »Ja, Sir. Und Ihre Schwester hat angerufen.«


  »Was wollte sie?«


  Ronnie schaute zu den Zahlen hinauf und versuchte, die Stockwerke durch Willenskraft dazu zu bringen, schneller vorbeizurauschen.


  »Ähm …« Der Assistent warf ihr einen Blick zu. »Das kann warten, Sir.«


  »Timothy, spucken Sie’s aus!«


  Er zuckte die Achseln. »Sie hat nur gesagt: ›Richten Sie ihm aus, er kann mich mal.‹«


  Statt wütend zu werden, lachte Shaw herzhaft auf. Er hatte ein hübsches Lachen. Tief und echt. Es gefiel ihr.


  »Sie ist sauer auf mich. Ich habe sie mit Missy Llewellyn allein gelassen.«


  »Da wäre ich auch sauer auf Sie, Sir«, scherzte Timothy und lachte mit seinem Chef, bis der Aufzug im vierundzwanzigsten Stock anhielt. »Ich werde bis spät hier sein, Sir, falls Sie mich für irgendetwas brauchen.«


  »Nein. Bleiben Sie nicht zu lange. Gehen Sie nach Hause zu ihrem … äh …«


  Süffisant fragte Timothy: »Meinem Freund, Sir?«


  »Ja. Egal. Können wir ihn nicht einfach Frank nennen?«


  Jetzt grinste Timothy und verließ den Aufzug. »Wenn Sie meinen, Mr. Shaw.«


  »Ja. Gehen Sie nach Hause. Wir sehen uns morgen.«


  »Nacht, Sir.«


  Die Aufzugtüren schlossen sich, und Shaw atmete langsam aus. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er ihr einen Blick zuwarf. Er starrte kurz auf ihre nackten Beine, dann wandte er den Blick ab.


  Da wusste sie, dass er sich nicht an sie erinnerte. Wie sie erwartet hatte: Sobald das Fieber abklang, war er wieder die arrogante Großkatze, die keine »Hunde« brauchen konnte.


  Was sie ärgerte, war, wie sehr es sie störte. Sie hatte den Mann während seines Fiebers gepflegt und dann einen höllischen Orgasmus mit ihm gehabt. Man hätte meinen können, dass er sich zumindest an irgendetwas erinnerte.


  Sie hätte es besser wissen müssen und war verdammt dankbar, dass sie ihn nicht gevögelt hatte. Die Erniedrigung, wenn sie es getan hätte …


  Der Aufzug hielt im achtunddreißigsten Stock – einem Stockwerk nur für Gestaltwandler –, und sie stieg aus, ohne ihn anzusehen. Sie ging einen langen Flur entlang, bis sie vor Bobby Rays Zimmer stand, grub in ihrer hinteren Hosentasche nach der Schlüsselkarte und versuchte dabei, ihren Papierstapel nicht fallen zu lassen.


  Sie hatte die Karte gerade durchgezogen und die Tür geöffnet, als das gebrüllte »Du wolltest so tun, als würdest du mich nicht kennen, oder?« Bobby Rays wertvolle Papiere und Umschläge in alle Richtungen fliegen ließ.


  Brendon konnte nicht fassen, wie wütend sie ihn machte. Glaubte sie wirklich, dass er sie nicht bemerkte? Dass er sie nicht gerochen hatte, sobald er die Lobby betrat? Er hatte den Mund gehalten, um zu sehen, ob sie irgendetwas sagte oder tat, um zu erkennen zu geben, wer sie war, doch als er sah, wie sie sich duckte und sich vor ihm versteckte, wurde sein Herz schwer.


  Er hätte sie einfach gehen lassen können. Das hätte er auch beinahe getan, als er sah, wie sie wie eine verängstigte Maus aus der Lobby huschte. Doch er war einfach zu wütend, um es ihr durchgehen zu lassen. Es half auch nicht, wie verdammt gut sie in diesen Shorts und den Stiefeln aussah.


  »Oder?«, schrie er noch einmal.


  Sie drehte sich zu ihm um, eine Hand auf ihr Herz gelegt. Sie ließ sich gegen die Wand sinken. »Herr im Himmel, du hast mich zu Tode erschreckt!«


  »Gut!«


  »Du musst nicht die ganze Zeit schreien. Ich höre dich sehr gut.« Sie schaute auf die Papiere und Ordner hinunter, die überall verstreut lagen. »Verdammt. Jetzt muss ich die wieder sortieren.«


  Papiere? Sie machte sich Sorgen um Papiere? Wer scherte sich einen Dreck darum?


  Er sah ihr zu, wie sie sich niederkauerte und alles einsammelte. »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«


  »Ist dein Fieber weg?«


  »Ja.«


  Mit den Papieren in einer Hand stand sie auf und knallte ihm die freie Hand an die Stirn.


  »Wenn du mich fragst, bist du immer noch ziemlich warm. Du solltest dich besser hinlegen und ausruhen, bevor du wieder anfängst zu arbeiten. Das ist jedenfalls meine Meinung. Du kannst tun, was du willst.«


  Sie drehte sich um und zog noch einmal die Schlüsselkarte durch, um die Tür zu öffnen. Bevor sie ins Zimmer entkommen und ihn ausschließen konnte, nahm er ihr die Papiere aus den Händen, ignorierte ihr vorwurfsvolles »Hey!« und warf alles in den Raum. Er konnte riechen, dass das nicht ihr Zimmer war. Es gehörte einem Mann, und er wollte sie nicht hier drin haben. Brendon knallte die Tür zu.


  »Was zum Henker soll …«


  Brendon unterbrach ihre Tirade, indem er sie küsste. Er konnte nicht anders. Er hatte noch nie eine Frau gesehen, die in einer abgeschnittenen Jeans, Cowboystiefeln und einem T-Shirt besser aussah. Das T-Shirt war so oft in der Waschmaschine gewesen und hatte so viele Jahre ins Land gehen sehen, dass er mühelos den aquamarinblauen Spitzen-BH erkennen konnte, den sie darunter trug. Mit einem ordentlichen Ruck hätte er es ihr vom Leib reißen können.


  Um nicht genau das mitten im Flur zu tun, griff er mit seinen Händen in ihre Haare und tauchte seine Zunge zwischen ihre Lippen. Ihre Hände knallten gegen seine Schultern, und er war sich sicher, dass sie ihn wegschieben würde. Ihm vielleicht sogar die Brust zerfetzen. Wölfinnen konnten gemein werden, wenn man sie provozierte.


  Doch ihre Finger krallten sich in seine Haut, und sie riss ihn an sich, stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Kuss zu erwidern.


  Brendon wollte ihr keine Gelegenheit geben, zu zweifeln oder sich Sorgen zu machen, was ihre Meute sagen würde, daher schob er die Hände unter ihren perfekten Hintern und hob sie hoch. Er legte ihre Beine um seine Taille und steuerte auf den Aufzug am Ende des Flurs zu. Dieser Aufzug würde ihn direkt in sein Apartment im obersten Stock bringen.


  Er schaffte es ungefähr drei Meter weit, als eine ihrer Hände sich von seiner Schulter löste und sich an die Wand knallte.


  Sie beendete ihren Kuss. »Warte. Warte kurz.«


  Er knurrte.


  »Und knurr mich nicht an.« Zumindest keuchte sie. Keuchen war gut. »Wo zum Henker gehen wir hin?«


  »In mein Apartment.«


  Sie schüttelte den Kopf, und auf ihrem schönen Gesicht wechselten sich Verwirrung und Lust miteinander ab. »Wir können nicht … wir sollten nicht …«


  Wieder küsste er sie, um sie zum Schweigen zu bringen und weil sie so verdammt gut schmeckte.


  Er ging weiter, und ihre Klauen kratzten eine Rille in die Wand, während er auf den privaten Aufzug zuhastete.


  Sie zog noch einmal ihre Lippen weg. »Warte!«


  Er blieb stehen und sah sie an.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das nicht tun sollten.«


  »Wer sagt das?«


  »Die Gesetze der Natur und Gott.«


  »Gesetze sind dazu da, gebrochen zu werden, und Gott will nur, dass wir glücklich sind.« Diese Frau zu vögeln würde ihn verdammt glücklich machen. »Komm schon. Lass uns ein paar Gesetze brechen.«


  »Nein, nein, nein! Lass uns mal kurz darüber nachdenken. Gib mir nur eine Sekunde.«


  Er ließ sie nicht los. Und wo ihre Brüste schon einmal hier waren …


  Sie schnappte nach Luft, ihre Hände griffen seinen Kopf und zogen ihn heran, während er durch ihr T-Shirt und den BH an ihrem Nippel lutschte.


  »Du gibst mir so was von keine Minute zum Nachdenken!«


  »Ich weiß«, sagte er mit ihrem Nippel im Mund. »Ich will nicht, dass du nachdenkst. Weil du nachgedacht hast, hast du mich verlassen.«


  »Ich habe dich nicht … ich konnte nicht …« Sie keuchte lauter. »Hör auf, so daran zu lutschen!«


  »Okay. Wie wäre es damit?« Er sog sie tiefer ein, und sie schrie auf.


  Ihre Hand knallte gegen die Wand, und die Krallen waren wieder ausgefahren. »Dein Zimmer«, befahl sie. »Dein Zimmer, sofort.«


  Brendon widersprach nicht, er beeilte sich nur.


  Das Klingeln des privaten Aufzugs hätte Ronnie fast aus ihrem schwachsinnigen Verhalten gerissen – aber nur fast. Nicht bei einem Mann, der so küssen konnte. Wenn die Art, wie er seine Zunge benutzte, auch nur annähernd seinem Geschick mit seinem Schwanz entsprach, war sie eine Weile beschäftigt.


  Ich dachte, du wärst jetzt erwachsen und würdest solche Sachen nicht mehr machen? Weißt du noch? Neues Jahr … neues Leben.


  Da war sie wieder. Diese verdammte Stimme in ihrem Kopf. Die, die verdächtig wie die ihrer Momma klang. Die, auf die sie nie hörte, selbst wenn sie sollte. Auch jetzt hätte sie wahrscheinlich auf sie hören sollen, aber die Küsse dieses Mannes waren wie eine Droge. Ronnie konnte an nichts anderes denken als an seine Lippen, die ihre berührten. Seine Zunge, die durch ihren Mund glitt, streichelte und neckte. Sie konnte an nichts weiter denken als daran, was er tun würde, wenn er erst einmal in ihr war, und der bloße Gedanke daran ließ sie beben, und ihre Muschi zog sich zusammen.


  Der Aufzug öffnete sich nicht direkt in sein Zimmer, sondern in einem Flur mit einer Tür an der gegenüberliegenden Wand. Shaw hob sie hoch und drückte sie an die Wand, während er die Schlüssel aus seiner hinteren Hosentasche fischte und die Tür aufschloss. Er trug sie hinein und drückte sie wiederum an eine Wand, während er die Tür zuschlug und die vier Bolzenschlösser einrasten ließ.


  Erst als er sie genau dort hatte, wo er sie haben wollte, ließ er ihre Beine los, und seine Hüften wiegten sich gegen ihren Körper. Sie stöhnte und ließ ihre Hände unter seinen Pulli und hinten in seine Jeans gleiten. Sie drückte seinen Hintern und lachte, als er an ihrem Mund stöhnte.


  Shaws Lippen strichen ihren Kiefer entlang zu ihrem Hals, seine Zähne rieben über die pochende Schlagader. Er wanderte weiter nach unten, ließ seinen Mund wieder an ihrer Brust ruhen, während er ihr T-Shirt hoch und das Körbchen des Spitzen-BHs nach unten zog. Sein warmer Mund umschloss ihren Nippel und zupfte hungrig daran.


  Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren, um ihn dort festzuhalten, wo er war, und fragte sich, ob er sie allein durch das Lecken ihrer Brust zum Höhepunkt bringen konnte. Sie hatte einmal gehört, dass manche Männer diese Fähigkeit besaßen, hatte aber bisher noch keinen getroffen.


  Ronnies Körper versteifte sich vor Erwartung, spannte sämtliche Muskeln an, um sich auf die Erlösung vorzubereiten, von der sie wusste, dass sie kommen würde.


  Sie öffnete die Augen, um dem Mann dabei zuzusehen, wie er so mühelos alle Saiten ihres Körpers spielte, und da sah sie ihn aus Shaws Küche kommen.


  Er erstarrte bei ihrem Anblick, der Saft des grünen Apfels, in den er gerade gebissen hatte, tropfte ihm vom Kinn. Er war nicht wie die im Krankenhaus. Er war kein Mensch. Zumindest nicht ganz. Knurrend, mit entblößten Reißzähnen, rammte Ronnie ihre Faust seitlich an Shaws Kopf.


  »Au!« Er wich zurück und rieb sich die Wange, die sie getroffen hatte. »Wofür zur Hölle war das denn?«


  Während sie ihren BH hoch- und ihr T-Shirt herunterzog, knurrte sie: »Wenn du glaubst, ich sei so eine Wölfin, dann irrst du dich gewaltig!«


  »Was?« Shaw sah ehrlich verwirrt und auch ein bisschen verletzt aus.


  Sie deutete auf seine Küche.


  Stirnrunzelnd richtete Shaw sich auf und drehte sich um. Die beiden Männer starrten einander lange an. Dann stürzte sich Shaw auf ihn, schnappte den anderen an der Kehle und knallte ihn gegen die Wand.


  »Wo zum Teufel warst du die ganze Zeit?«


  Brüllend schubste der Mann Shaw zurück und drehte sich herum, damit er wiederum Shaw an die Wand knallen konnte.


  »Das geht dich einen Scheißdreck an!«


  Ronnie verdrehte die Augen. Brüder.


  Sie mussten Brüder sein. Nur Familienmitglieder konnten sich so übereinander aufregen.


  Shaw drückte seinen Unterarm gegen die Kehle des anderen, drehte sich und knallte seinen Bruder noch einmal an die arme, misshandelte Wand.


  »Ich wurde fast umgebracht, als ich dich gesucht habe!«


  »Wer hat gesagt, dass du nach mir suchen sollst? Ich habe dir gesagt, du sollst dich um deinen eigenen Scheiß kümmern!«


  Sie brüllten einander buchstäblich an, und Ronnie beschloss, dass es ein guter Zeitpunkt war zu gehen. Lautlos entriegelte und öffnete sie die Tür, doch bevor sie in den Flur hinausschleichen konnte, bewegten sich Shaws goldene Augen zu ihr hinüber und nagelten sie mit einem Blick auf der Stelle fest.


  »Denk nicht mal daran abzuhauen!«


  Ronnie hätte ihm widersprochen. Hätte ihm gesagt, dass es das Beste sei, wenn er und sein Bruder allein miteinander redeten. Oder dass er sich benahm wie ein Mistkerl und sich jemand anderen zum Vögeln suchen solle. Doch bevor sie ein Wort sagen konnte, schubste Shaws Bruder ihn zu Boden, und die zwei begannen sich zu prügeln wie … na ja, wie zwei Raubkatzen.


  Es war nicht hübsch anzusehen.


  Auch wenn sie als Hund die Show ziemlich genoss.
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  Kapitel 6


  Sie hatten sich noch nicht verwandelt, aber Brendon hatte schon daran gedacht. Vor allem, als der kleine Mistkerl seine Reißzähne seitlich in Brendons Hals hieb. Ohne seine schützende Mähne tat dieser Mist echt weh!


  So hatte er sich sein Gespräch mit Mitch nicht vorgestellt, wenn er ihn endlich aufgespürt hatte. Brendon hatte sich alles so schön ausgemalt. In freundlichem, lockerem Ton hatte er seinen Bruder fragen wollen, wie es ihm ginge und ob alles in Ordnung sei.


  Leider war er so aufgeregt vom Herummachen mit der Wölfin gewesen und so sexuell frustriert wegen all der Dinge, die er mit ihr tun wollte, aber noch nicht getan hatte, dass er seine ganze Raserei an seinem kleinen Bruder ausließ. Und wie nicht anders zu erwarten, stürzte sich Mitch direkt in den Kampf.


  Ehrlich, der Junge hatte manchmal überhaupt keinen Verstand. Dafür hatte er durchaus einen gemeinen rechten Haken drauf und manchmal fühlte es sich an, als seien seine Reißzähne extrascharf.


  Brendon schnappte seinen Bruder an der Kehle und grub seine Krallen so weit in seine Haut, dass Mitch nervös wurde. Doch bevor er sich über die plötzliche Reglosigkeit seines Bruders freuen konnte, schoss ihm Wasser – kalt und direkt aus Dänemark importiert – mitten ins Gesicht.


  Die Brüder knurrten, ließen voneinander ab und schauten in das selbstgefällige Gesicht einer umwerfenden Wölfin hinauf.


  »Hatte keine Zeit, mich mit dem Wasserhahn rumzuschlagen.« Sie hielt die leere Wasserflasche in der Hand. Wasser, das ihn fünf Mäuse pro Flasche kostete. »Auch wenn ich nie verstehen werde, warum jemand bis nach Dänemark fahren sollte, um Wasser zu besorgen. Ist amerikanisches Wasser nicht gut genug für dich?«


  Sie stellte die leere Plastikflasche auf einen Beistelltisch. »Sorry jedenfalls, aber ich dachte mir, dass es bestimmt einen besseren Weg gibt, wie ihr zwei klären könnt, was auch immer ihr zu klären habt. Und um ganz ehrlich zu sein, wolltest du mich nicht gehen lassen, und ich habe nicht die ganze Nacht Zeit, hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass euch beiden langweilig wird. Also« – sie streckte jedem von ihnen eine Hand hin – »wie wäre es, wenn ihr zwei versuchtet, darüber zu reden, statt euch die Kehlen zu zerfetzen? Ich würde wirklich ungern den armen Zimmermädchen das ganze Blut erklären müssen.«


  Da sie nicht wussten, was sie sonst tun sollten, nahm Brendon ihre eine Hand und Mitch die andere. Sie zog, und beide standen auf und überragten sie.


  »Ich habe drei ältere Brüder«, erklärte sie lächelnd. »Wenn ich ihre Streits nicht beendet hätte, hätten diese Jungs sich den ganzen verdammten Tag geprügelt, und einer von ihnen wäre verblutet. Das hätte meine Momma tierisch aufgeregt und sie hätte es irgendwie geschafft, mich dafür verantwortlich zu machen.«


  Mit den Fingerspitzen drehte sie Brendons Kopf ein wenig, damit sie sich seinen Hals ansehen konnte. Sie verzog das Gesicht und sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Himmel, Junge. Du musst wirklich lernen, dich zurückzuhalten, wenn es um deine eigene Familie geht.«


  Mitchs Augen wurden gefährlich schmal. »Und wer bist du?«


  »Sei bloß nett!«, knurrte Brendon, die Hände schon wieder zu Fäusten geballt.


  »Fang nicht wieder damit an.« Sie trat zurück. »Hört zu, ich wohne gleich hier unten. Wie wäre es, wenn ich …«


  »Nein. Du bleibst hier.« Brendon schnappte seinen Bruder an seiner abgetragenen Biker-Lederjacke und zerrte ihn zur Tür. »Geh nicht weg. Ich bin gleich zurück.«


  »Wo zum Teufel gehen wir hin?«, wollte Mitch wissen.


  »Ich besorge dir ein Zimmer, und du bleibst über Nacht. Und denk nicht mal dran, mir irgendeinen Scheiß zu erzählen.«


  Er öffnete die Tür, schob Mitch nach draußen und auf den Aufzug zu. Er warf einen Blick zurück zu der Wölfin. »Ich bin bald zurück. Mach es dir gemütlich, aber versprich mir, nicht wegzugehen.«


  Sie wollte widersprechen, das konnte er an ihrem Gesicht ablesen, also fügte er hinzu: »Versprich es mir, oder ich fange wieder an, ihm in den Arsch zu treten, hier und jetzt.«


  Sein Bruder drehte sich um und knurrte: »Das hättest du wohl gern …«


  »Halt die Klappe«, blaffte Brendon seinen Bruder an, während er sie ansah. »Versprich es mir.«


  Resigniert verdrehte sie die Augen. »Na gut, na gut. Um der Familienharmonie willen bleibe ich. Aber nicht zwölf Stunden oder so. Meine Meute könnte es bemerken, wenn ich so lange weg bin.«


  »Keine Sorge. Ich bin gleich wieder da.« Er machte Anstalten, die Tür zu schließen, hielt jedoch inne und sah sie an. »Noch eines.«


  »Ja?«


  »Wie heißt du denn eigentlich?«


  Sie sah hin- und hergerissen aus zwischen amüsiert, peinlich berührt und erschrocken.


  »Rhonda Lee Reed. Alle nennen mich Ronnie Lee oder Ronnie.«


  »Hat dich mal jemand Ron genannt?«


  »Niemand, der es überlebt hätte.«


  Brendon grinste. Yup. Er mochte sie.


  »Also gut, Ronnie Lee. Fühl dich wie zu Hause, ich bin gleich wieder da.«


  »Ja, ja. Ich hoffe nur, dass du einen Fernseher hast«, murmelte sie vor sich hin, als er die Tür schloss.


  Er ging zu seinem Bruder hinüber, und die Aufzugtüren glitten auf. Er packte den Jüngeren im Nacken und warf ihn hinein. »Und das ist dafür, dass du versucht hast, mir die Kehle zu zerfetzen, du kleiner Scheißer!«


  Wie sie den riesigen Flachbild-Plasmafernseher an Shaws Wand hatte übersehen können, war ihr schleierhaft. Andererseits mochten eventuell seine Zunge in ihrem Hals und seine Hände an ihren Brüsten etwas damit zu tun gehabt haben.


  Während sie sich auf die butterweiche Ledercouch setzte und die riesenhafte Fernbedienung in die Hand nahm, um durch die Kanäle zu zappen, schüttelte Ronnie den Kopf. Er hatte nicht einmal ihren Namen gekannt. Sie hätte fast einen Mann gevögelt, der nicht einmal ihren Namen kannte. Mann, so etwas Billiges hatte sie schon sehr lange nicht mehr gemacht.


  Warum rannte sie dann nicht zur Tür, statt hier auf der Couch eines Löwen zu sitzen und seine unzureichend programmierte Fernbedienung umzuprogrammieren?


  Weil … weil sie ihn mochte. Sie war eine dumme Idiotin und mochte eine Katze. Sie mochte einen Mann, der nie mehr als eine schnelle, anonyme Nummer von ihr wollen würde, damit er seinen Freunden erzählen konnte, dass er es mit einer Wölfin getrieben hatte.


  Doch schon während sie darüber nachdachte, ging ihr auf, dass das nicht Shaws Art zu sein schien. Er konnte jede haben. Egal ob Mensch oder Gestaltwandlerin. Jede Gattung und Rasse. Aber er wollte sie. Das hatte er vor Bobby Rays Zimmer klargestellt. Sie war sich nur nicht im Klaren, ob das ein Fehler war oder nicht.


  Andererseits war es das vielleicht nicht, solange sie es kurz machte. Vielleicht konnten sie eine spaßige, bedeutungslose Affäre haben. Der Himmel wusste, es wäre nicht ihre erste.


  Wenn das alles so verdammt einfach war, warum hatte sich dann ihr Magen verknotet?


  Sie sollte gehen. Sie sollte eine kleine Nachricht schreiben und dankend ablehnen. Das sollte sie. Wirklich.


  Ronnie dachte das auch noch, während sie ihre Beine auf seiner Couch ausstreckte und lächelte, als ihr bewusst wurde, dass sie das Glück hatte, ein paar Wiederholungen von CSI zu erwischen.


  Brendon rieb sich das Gesicht, lehnte sich zurück und sah seinen Bruder an. Nach drei Stunden und zwei riesigen Sandwiches aus der Hotelküche – er wusste, dass der Kleine in letzter Zeit nichts Vernünftiges zu essen bekommen hatte – wusste er immer noch rein gar nichts.


  »Sag mir zumindest, warum du nach all der Zeit in meinem Apartment aufgetaucht bist.«


  Mitch zögerte einen Moment und dachte ehrlich über seine Antwort nach. Brendon kannte diesen Gesichtsausdruck. Er wusste, Mitch würde ihm nur gerade so viel Wahrheit erzählen, dass er ihn in Ruhe ließ. Er hatte es selbst oft genug so gemacht. Irgendwann zuckte Mitch die Achseln und nahm noch einen Bissen. »Marissa hat mir auf den Anrufbeantworter gesprochen«, brummelte er mit vollem Mund.


  »Ach ja?«


  »Ja. Und sie war ziemlich angepisst. Sie gibt mir die Schuld daran, oder?«


  »Mach dir ihretwegen keine Sorgen. Also bist du hergekommen, um nach mir zu sehen?«


  Mitch verdrehte die Augen. »Wenn du dann besser schlafen kannst, Bruder.«


  »Es ist schön zu wissen, dass ich dir nicht egal bin.«


  Nachdem Mitch ihm den Mittelfinger gezeigt hatte, machte er sich wieder über sein Steak-Sandwich her. »Also, wer war’s?«


  »Die Doogan-Brüder.« Für den Bruchteil einer Sekunde sah Brendon Überraschung im Gesicht seines kleinen Bruders aufblitzen, bevor er sie eilig verbarg. Der Kleine hatte ein Talent dafür.


  »Sie haben Petrov vor Weihnachten umgebracht«, fuhr Brendon fort. »Von hinten in den Kopf geschossen.«


  »Sie haben Waffen benutzt?« Mitch machte ein angeekeltes Geräusch. »Geschmacklos.«


  »Die Doogans eben«, erinnerte ihn Brendon und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie wollten das Llewellyn-Rudel. Sie haben Petrov umgebracht. Und mich hätten sie auch fast umgebracht.«


  »Ist das mit deinem Gesicht passiert?«


  Brendon kicherte. »Ja. Das ist mit meinem Gesicht passiert, aber es verheilt schon.«


  »Wo sind sie jetzt? Die Doogans?«


  Brendon kannte diesen Blick seines Bruders. Er hatte ihn oft genug bei Marissa gesehen. Er wusste, was der Kleine tun würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Zu dumm für ihn, dass er die Gelegenheit nicht bekommen würde.


  »Hyänen haben sie gefressen.«


  Mitch starrte ihn lange an. Fast eine Minute. Dann sagte er: »Wie bitte?«


  »Hyänen haben sie gefressen.« Brendon hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Ungefähr vierzig von ihnen. Haben die drei in Stücke gerissen. Wenn man bedenkt, dass die Mistkerle dabei waren, mir in den Hinterkopf zu schießen, haben sie es irgendwie verdient.«


  »Da ist was dran. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie dir ein Haufen Hyänen hilft.«


  »Das haben sie auch nicht. Ein wirklich begabter Cop und eine Meute Wölfe haben mir geholfen.«


  »Hast du dort die mit den sexy Shorts kennengelernt?«


  »Sie ist bei mir geblieben, während ich Fieber hatte. Sie hat mich vor ein paar Typen beschützt. Hat mich aus dem Krankenhaus geholt und bei ihrer Tante versteckt.«


  Wieder ging dieser Ausdruck über Mitchs Gesicht, der eindeutig sagte, dass er mehr wusste, als er ausspuckte. Nur dass er diesmal ein bisschen panisch aussah. »Was für Typen?«


  »Ich weiß nicht. Weiß. Menschen. Mehr weiß keiner.« Komplett nutzlose Informationen für ein Gericht.


  »Du hast nicht … äh … Ich meine …« Er räusperte sich. »Wie schlimm hast du … äh …«


  »Sie leben noch, wenn du das wissen willst.«


  Mitch nickte und schlürfte sein Bier.


  »Jedenfalls ist sie bei mir geblieben, Mann. Sie hat mich nicht hängenlassen. Und sie sieht unglaublich aus in diesen Cowboystiefeln.«


  Mitch stellte das Bier ab. »Du magst sie.«


  Brendon grinste. Er konnte nicht anders. »Ja. Ich mag sie.«


  »Und was sagt dein geliebtes Rudel dazu?« Er konnte nie den Abscheu in seiner Stimme unterdrücken, wenn er das Rudel erwähnte. Genau wie Marissa. Es hätte ihnen gar nicht gepasst, wenn sie gewusst hätten, wie ähnlich sie sich waren.


  »Ich war in letzter Zeit nur wegen der Doogans dort. Ich wollte nicht, dass sie in die Nähe meiner Kinder kommen. Aber wir sind schon eine ganze Weile fertig miteinander. Sie haben, was sie von mir wollten, und ich habe, was ich von ihnen wollte. Also sind alle zufrieden.«


  Mitch lächelte. »Wie geht es meiner Nichte und meinem Neffen?«


  »Großartig. Zickig, wie Kätzchen sein sollten.«


  »Ich liebe dieses Alter.«


  »Sie würden dich gern sehen.«


  »Vielleicht.«


  »Was ist los, Mitch?«, fragte Brendon noch einmal.


  Mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht behauptete Mitch: »Nichts.«


  Ein Fremder hätte ihm vielleicht geglaubt, aber Brendon wusste es besser. Leider besaß Mitch die Shaw-Sturheit. Er sagte niemandem etwas, bis er es verdammt noch mal selbst wollte.


  »Im Grunde bist du also hergekommen, um nach mir zu sehen. Du hast dir Sorgen um deinen großen Bruder gemacht.«


  »Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Aber falls du tot gewesen wärst, hätte ich deine Sachen gewollt.«


  »Oh, das ist sehr nett.«


  »Komm schon. Kannst du es mir verdenken?« Mitch umschloss den opulenten Raum mit einer Geste. »Dieses umwerfende Hotel. Angestellte, die nur darauf warten, mir meine Wünsche zu erfüllen. Eine schöne Frau auf dem Zimmer … auch wenn sie eine Hündin ist.«


  Brendon ignorierte den plötzlichen Anflug von ganz untypischer Eifersucht wegen einer Frau. »Eine Wölfin.«


  »Egal.«


  »Du müsstest trotzdem noch mit Marissa um alles streiten.«


  »Mit ihr würde ich fertig. Wenn ich ihr einen Schläger über den Kopf gezogen habe.«


  »Wie sehr wir unsere Familie doch lieben.«


  »Wir sind das Löwen-Äquivalent zu den Waltons.«


  Brendon lachte und schüttelte den Kopf. »Du bist der größte Idiot.«


  Es fühlte sich wirklich gut an, wenn Mitch lächelte.
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  Kapitel 7


  Brendon öffnete die Tür, nicht in der Erwartung, sondern in der Hoffnung, Ronnie immer noch dort vorzufinden. Und sie war noch da. Sie schlief auf seiner Couch, während im Hintergrund im Fernsehen leise eine Wiederholung von Akte X lief. Sie hatte sich zusammengerollt, und ihre Hände und Füße zuckten im Schlaf, während sie träumte. Sie sah irgendwie aus als … nun ja … als würde sie rennen. Im Schlaf.


  Er zwang sich, nicht zu lachen, und kauerte sich vor sie hin. Vorsichtig strich er ihr die braunen Haare aus dem Gesicht. Sie machte leise winselnde Geräusche im Schlaf, dann zog sie die Oberlippe hoch und knurrte.


  Das war das verdammt noch mal Süßeste, das Brendon in seinem Leben gesehen hatte. Er küsste sie auf die Wange, und mit einem Ruck war Ronnie wach – und setzte sich auf. Ihre Köpfe knallten aneinander. Man konnte den Rums fast hören.


  »Au!« Brendon rieb sich die Nase, wo ihr Wangenknochen getroffen hatte. Himmel, sein Körper hatte in den letzten Tagen schon andere Dinge abbekommen.


  »Entschuldigung«, sagte sie und hielt sich selbst den Kopf.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Nein, nein. Es war nicht deine Schuld. Ich habe geträumt, ich würde mit einem Puma kämpfen. Einem Vollpuma«, fügte sie hinzu, was erklärte, warum sie so aufgeschreckt war. Ein Rudel von Gestaltwandlern würde vielleicht beschließen, keine einzelne Wölfin anzugreifen, weil es wusste, dass sich ihre Meute rächen würde, aber die Vollblüter machten sich keine Sorgen dieser Art über mögliche Auswirkungen.


  Das erklärte, warum Brendon die Jagd in Wildparks den Wackeren und Wahnsinnigen überließ – und sein Vater war beides, wie sich herausgestellt hatte.


  »Habe ich dir wehgetan?«, fragte sie mit einem Kichern.


  »Nein. Mir geht’s gut.«


  Sie befühlte seine Stirn. »Ich sage immer noch, dass du Fieber hast. Nicht stark, aber ein bisschen.«


  »Mein Fieber ist weg. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


  »Mein Daddy dachte nach einer Rauferei mit einem wilden Eber auch einmal, er hätte das Fieber überstanden. Dann ist er im Piggly Wiggly ohnmächtig geworden. Ist mit dem Kopf voraus umgefallen. Bamm! Hat ihre komplette Süßigkeitenauslage mitgerissen.«


  So schnell hatte die Frau sein Herz in der Hand. Um sie zu zitieren: »Bamm!« Es war ihr wahrscheinlich gar nicht bewusst, und Brendon hatte ganz sicher nicht vor, es ihr zu sagen.


  »Mir geht es gut«, versicherte er, bevor er etwas Dummes sagen konnte. Wie zum Beispiel »Heirate mich«.


  Sie zuckte die Achseln. »Na schön. Wenn Männer ihre Gesundheit aufs Spiel setzen wollen, kann keine Frau sie davon abhalten.«


  Ronnie setzte sich auf, kratzte sich am Kopf und gähnte. »Hast du mit deinem Bruder alles geklärt?«


  Brendon schnaubte kurz. »Nicht wirklich. Mein Bruder steht nicht besonders darauf, mir oder meiner Schwester irgendwas zu erzählen.«


  »Seid ihr alle aus demselben Rudel?«


  Er setzte sich neben sie auf die Couch und genoss es, sie einfach hier zu haben. »Nein. Seine Mutter hat zum West-Philadelphia-Rudel gehört und unsere zu South Philly. Unsere Mom ist gestorben, als wir geboren wurden, und ihr Rudel wollte uns nicht.«


  »Warum nicht?«


  Er zuckte die Achseln. »Da bin ich überfragt. Katzen sind manchmal so.«


  »Also hat euer Dad euch aufgenommen?«


  »Ja. Er hat uns großgezogen. Wild entschlossen, alles anders zu machen.«


  »Anders als was?«


  »Als sein Vater. Er ist im Gefängnis gestorben. Kunstdieb.«


  Ronnie zog die Beine auf die Couch, schlang die Arme darum und legte den Kopf auf die Knie. »Ich hatte mal einen Onkel Louie, der Banken ausgeraubt hat, bis er in den Kopf geschossen wurde.«


  Brendon lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Couchtisch. »Man muss die Familie einfach lieben, was?«


  »Eigentlich nicht. Aber man kann sie sich nicht aussuchen. So ist es nun mal. Dein Bruder kann aber nicht so übel sein.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen um ihn machen würdest, wenn du ihn für einen hoffnungslosen Fall hieltest.«


  »Weißt wohl schon viel von mir, was?«


  »Nö. Nur so ein Gefühl. Und ich habe meistens eine ziemlich gute Menschenkenntnis. Das hab ich von meiner Urgroßmutter. Sie war vom Schwarzfußstamm … oder … so ähnlich.«


  »Und du hast drei Brüder.«


  »Yup.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie würden dein hübsches Gesicht kein Stück mögen.«


  »Deine Brüder sind mir so was von egal. Magst du mein hübsches Gesicht?«


  »Ja. Ich schon.« Sie streichelte sanft seine Wange. »Aber falls meine Brüder nach New York kommen und dich dabei erwischen, wie du um mich herumschnüffelst, wird dir das, was die Doogan-Brüder in diesen Tunneln mit dir gemacht haben, im Vergleich zu den Reed-Jungs wie ein Kinderspiel vorkommen.«


  Brendon beugte sich zu ihr vor, den Blick auf ihre Lippen gerichtet. »Das Risiko gehe ich ein«, flüsterte er und lehnte sich noch weiter nach vorn.


  Er hätte allerdings die Augen offen halten sollen. Es hätte ihn davor bewahrt, mit dem Gesicht voraus auf seine Couch zu kippen.


  Bis er wieder saß, hatte sie schon die Tür geöffnet.


  »Wo gehst du hin?«


  »Meine Momma sagt, den Bach runter, aber ich kämpfe dagegen an.«


  Sie kam bis zum Aufzug, bevor er ihre kurze Jeans zu fassen bekam und sie zurück in sein Apartment schleppte.


  »Du wirst mir nicht noch mal davonlaufen.«


  »Ich kann nicht bleiben. Ich kann das nicht.«


  »Was kannst du nicht?«


  »Sex mit Kerlen haben, die nicht einmal meinen Namen kennen.« Sie bekam den Türknauf zu fassen und hielt sich mit aller Kraft daran fest. »Ich habe mir geschworen, diesen Mist nicht mehr zu machen. Ich bin jetzt dreißig, ich muss vernünftig werden.«


  »Und mit mir zusammen zu sein, ist nicht vernünftig?«


  »Ich wiederhole – du kanntest nicht einmal meinen Namen und hast schon angefangen, an meinen Nippeln zu lutschen. Also, ja: Ich würde sagen, wir sind kurz davor, uns unvernünftig zu verhalten.«


  Er musste ihre Finger einzeln vom Türknauf lösen und sie in seine Wohnung wuchten. »Dein Name war das Erste, nach was ich dich fragen wollte, als ich aus dem Fieber erwachte, aber du warst schon weg.«


  Sie wand sich aus seinen Armen und ging ein paar Schritte zurück. Zum Glück roch sie nicht verängstigt, aber sie wirkte auf der Hut. Er glaubte nur nicht, dass es seinetwegen war.


  »Ich schwöre, es ist nichts Persönliches«, beharrte sie, »aber es ist das Beste so.«


  »Geh nicht, Ronnie.«


  »Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht bleiben. Ich werde nicht bleiben.«


  Brendon wurde bewusst, dass es nur eines gab, das er tun konnte. Es war riskant. Aber er musste es versuchen. »Ich verstehe.« Er ging von der Tür weg, damit er ihr nicht länger den Ausweg versperrte. »Es tut mir leid.«


  »Nein, nein. Du hast nichts falsch gemacht, Schätzchen. Es liegt voll und ganz an mir.« Mit einem letzten Blick auf ihn, die schönen Augen voller Bedauern, ging sie auf die Tür zu.


  Mit einem leisen, traurigen Seufzen setzte er sich auf die Armlehne eines seiner Clubsessel und ließ den Kopf hängen.


  »Was … was ist los?«


  »Nichts. Mir geht es gut. Du solltest besser gehen.«


  Er sah sie nicht an, und als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, musste er all seine Kraft zusammennehmen, um nicht hinüberzulaufen und sie zuzuknallen, bevor sie gehen konnte.


  Er wartete. Die Tür wurde nicht geschlossen.


  »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Ja, ja. Geh ruhig. Ich bin nur müde.«


  Noch ein Moment des Schweigens, ein Knurren, dann wurde die Tür zugeknallt. Kühle Hände umschlossen sein Kinn und hoben seinen Kopf. »Sieh mich an.«


  Er tat es … und Himmel, diese Augen!


  »Ich wette, es ist dieses Fieber. Ich habe dir doch gesagt, dass es noch nicht vorbei ist.«


  »Das wird schon. Wirklich. Ich bin mir sicher, dass ich nur müde bin.«


  »Komm.« Sie nahm seinen Arm und legte ihn um ihre Schultern. »Wir bringen dich ins Bett, bevor du ohnmächtig wirst oder anfängst, auf allen vieren die Fifth Avenue entlangzurennen.«


  Brendon ließ sich von ihr aufhelfen und führte sie direkt in sein Schlafzimmer. Als sie ihm aufs Bett half und sich daranmachte, ihm die Stiefel auszuziehen, wurde ihm klar: Ja – er würde in die Hölle kommen, weil er das Blaue vom Himmel log.


  Irgendwie wusste er aber, dass Ronnie Lee Reed jede Sekunde wert war, die er brennen würde.


  Es konnte sein, dass er es nur vortäuschte. Zum Teufel, wahrscheinlich täuschte er es wirklich nur vor.


  Und wenn sie ehrlich mit sich war, war es ihr ziemlich egal. Er hatte ihr eine Ausrede verschafft, ohne Schuldgefühle wieder hereinzukommen und ihn ins Bett zu bringen … äh … ihm während seines Fiebers beizustehen. Sie würde nicht mit ihm ins Bett gehen.


  Es sei denn, sie musste.


  Sie räusperte sich und ließ seine erschreckend großen Stiefel neben dem Bett auf den Boden fallen. »Wir sollten … äh … auch deine Jeans ausziehen.«


  »Okay.« Er stützte sich auf den Ellbogen ab und stieß wieder dieses Seufzen aus.


  »Überanstreng dich nicht. Mir macht es nichts aus zu helfen.« Ja, klar. Helfen. Es machte ihr rein gar nichts aus zu helfen.


  Sie zwang sich, vollkommen ungerührt zu sein, und griff nach seiner Jeans. »Wir ziehen dir die hier aus, und dann schläfst du. Bis morgen müsstest du wieder auf dem Damm sein.«


  Sie zog ihm die Jeans über die Hüften und merkte zu spät, dass er keine Unterwäsche trug. Sie schluckte den Klumpen Lust in ihrer Kehle hinunter, drückte die Knie zusammen und riss ihm die Jeans über die Beine nach unten.


  »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du dich so um mich kümmerst.«


  »Ach, das macht mir nichts aus.« Das machte ihr überhaupt nichts aus, wenn ein Mann solche Oberschenkel hatte. Muskulös. Hart. Perfekt. Auf diesen Schenkeln hätte sie bis zum Orgasmus reiten können.


  Sie kauerte sich ans Bettende, um ihm die Jeans vollends auszuziehen, und versuchte, nicht an den köstlichen Schwanz zu denken, der nur ein paar Zentimeter von ihrem Mund entfernt war. Es gelang ihr nicht besonders gut, aber sie versuchte es ernsthaft.


  »Ronnie?«


  Ronnie schloss die Augen. Wenn du ihn ansiehst, bist du geliefert. Was auch immer du tust: Schau ihn nicht an!


  »Ronnie. Sieh mich an.«


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Immer noch am Fußende kauernd, hob Ronnie langsam den Kopf.


  »Mach die Augen auf.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte.«


  »Okay. Lass sie zu.«


  Große Hände umfassten sanft ihr Gesicht; starke Finger glitten in ihre Haare und neigten ihren Kopf etwas nach oben und zur Seite.


  »Lass sie zu«, flüsterte er; sein warmer Atem war an ihrem Mund. »Lass sie zu und küss mich einfach, Ronnie Lee.«


  Shaws Lippen strichen über ihre. Seine Zunge streichelte, seine Zähne knabberten. Ronnie hielt seine Handgelenke fest und wimmerte. Sie öffnete den Mund, und Shaw tauchte ein. Seine Zunge verschränkte sich mit ihrer, und sie stöhnten beide.


  Dann, seine Finger immer noch in ihrem Haar vergraben, zog er sie hoch. Bevor sie auch nur blinzeln konnte, hatte er sie rücklings auf sein extragroßes Bett geworfen.


  Yup. Das war’s. Sie war geliefert.
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  Kapitel 8


  Absolut. Diese Frau war absolut jeden Abstecher in die Hölle wert, den er vielleicht machen musste. Ihr Duft. Ihr Geschmack. Dieses hundeartige Jaulen, das sie jedes Mal von sich gab, wenn er an ihrem Hals knabberte. All das ließ den Löwen in ihm durchdrehen.


  »Himmel, riechst du gut.«


  Ronnie antwortete ihm nicht, schob aber ihre Hände unter seinen Pulli und riss ihn hoch. Er hörte lange genug auf, sie zu küssen, dass sie ihm den Pulli über den Kopf streifen und ihn durchs Zimmer werfen konnte.


  »Wenn dir etwas an deinen Kleidern liegt«, sagte er, während er ihre Kehle küsste, »solltest du sie in den nächsten dreißig Sekunden ausziehen. Ich bin nicht dafür verantwortlich, was danach passiert.«


  Sie hörte auf, ihn zu küssen, und wand sich unter ihm hervor.


  »Gehört meinem Daddy«, erklärte sie, bevor das T-Shirt durch den Raum segelte. Ihr Spitzen-BH flog hinterher.


  »Nein«, knurrte er leise. »Die Stiefel bleiben an.«


  Brendon hatte noch nie eine Frau getroffen, die ihn mit so rohem sexuellem Hunger ansah. Genau so sah Ronnie ihn jetzt an, während ihre Hände an den Cowboystiefeln, die sie eben hatte ausziehen wollen, nach oben und ihr Bein hinaufglitten, bis sie den Reißverschluss ihrer Shorts erreichten. Aufgehakt, Reißverschluss auf, dann wand sie ihren prachtvollen Körper aus dem Jeansfetzen.


  »Komm her«, befahl er und sah mit zusammengekniffenen Augen zu, wie sie immer noch kniend vor ihm zurückwich.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und ihre Augen verwandelten sich von Menschen- zu Wolfsaugen. Sie erreichte das Kopfende seines Bettes und fegte seine Kissen auf den Boden, bevor sie sich mit dem Rücken ans Kopfbrett lehnte und ihre Arme dahinter klemmte.


  Sie spreizte die Knie, damit er ihre Feuchtigkeit und ihre zitternden Schenkel sehen konnte. Leise sagte sie: »Wenn du das hier willst, Mann, dann komm und hol es dir.«


  Niemand hatte Ronnie je vorgeworfen, schüchtern zu sein. Wenn sie wusste, was sie wollte, holte sie es sich, ohne weiter darüber nachzudenken. Für eine Wölfin war das nicht gerade überraschend.


  Dieser Charakterzug vertrieb die meisten menschlichen Männer oder zog die richtig schäbigen an. Männliche Wölfe sahen eine Herausforderung darin. Eine Gelegenheit zu dominieren. Sie dachten immer, sie müssten das tun. Und wenn sie es erst einmal geschafft hatten, dass sie kam, glaubten sie, dass sie sie besäßen. Sie waren immer so schockiert, wenn sie am nächsten Morgen aufwachten und feststellten, dass sie schon lange weg war.


  Sie konnte in aller Ehrlichkeit sagen, dass sie den Richtigen nie gefunden hatte, obwohl sie einige wunderbare Liebhaber gehabt hatte.


  Bis Brendon Shaw sich auf alle viere fallen ließ und übers Bett auf sie zukroch. Langsam schoben sich Reißzähne aus seinem Zahnfleisch, und seine Klauen verfingen sich ständig in seinem Bettzeug. Er stürzte sich nicht auf sie und knallte sie auf die Matratze. Er bewegte sich wie der König des Dschungels, für den er sich hielt. Als wüsste er, dass er am Ende bekommen würde, was er wollte. Ihr gefiel, dass er sich nicht kopfüber auf ihre Scham gestürzt hatte, in der Hoffnung, ihr einen Orgasmus abzupressen, damit er in ihr sein und danach verschwinden konnte.


  Nein. Shaw schlängelte sich übers Bett, als gehöre ihm die Welt. Als er sie erreichte, rieb er die Nase an ihrem Schenkel und leckte ihre Kniekehle. Seine Hände strichen sanft über ihre Haut, erkundeten jeden Zentimeter, nahmen sich Zeit. Er strich sogar mit seiner Haarmähne über ihre Brüste und ihren Bauch, was sie mehr erregte als jede Zunge und jeder Finger.


  Irgendwann wanderte er nach unten, seine Zunge strich zwischen ihren Beinen hinauf, leckte die Feuchtigkeit ab, die schon jetzt die Innenseite ihrer Schenkel überzog. Dann schnurrte er, und Ronnie begann die Augen zu verdrehen. Sie klammerte sich ans Betthaupt und biss die Zähne zusammen. »Lass ihn etwas dafür tun« war immer ihr Motto gewesen, aber er war so kunstfertig – er musste gar nicht sehr viel tun.


  Große Hände legten sich um die Hinterseite ihrer Schenkel und hoben ihre Hüften an, sodass ihre Oberschenkel auf seinen Schultern ruhten. Ihre Cowboystiefel drückten gegen seinen Rücken, und seine Hände hatten ihren Hintern fest im Griff. Seine Zunge glitt in sie, und Ronnie schrie auf und wiegte ihre Hüften gegen seinen Mund. Mit brutaler Schnelligkeit kroch der Orgasmus ihr Rückgrat hinauf. Ihr Körper spannte sich, sie hieb die Krallen in die Rückseite seines Betthauptes und riss an dem Holz.


  Doch der Mann schien nichts zu überstürzen. Immer noch schnurrend, leckte er sie langsam und ruhig. Ronnie schaute nach unten, um das glückliche Lächeln zu sehen, das er im Gesicht trug, während er sie leckte – und sie kam wie ein Güterzug.


  Shaw stand es mit ihr durch, hielt sie so lange fest, bis ihre ekstatischen Schreie in erschöpftes Wimmern übergingen.


  Grinsend, als gehöre ihm das Universum, senkte er ihre Beine ab, bis sie auf seinen Oberschenkeln ruhten. Ronnie hielt sich immer noch am Kopfende fest, also fuhr Shaw mit den Händen über ihren Körper. Als seine kräftigen Daumen ihre Nippel streiften, quiekte sie auf.


  »Mann«, seufzte er, »du bist so einfach zu haben.«


  Das hatte man ihr schon öfter gesagt, aber diesmal wurde sie nicht sauer, denn sie wusste, dass er es nicht als Beleidigung meinte. »Werd nicht übermütig, Kater. Wir sind noch nicht fertig. Wir haben noch einiges vor uns, bevor du schläfst.«


  Er lachte und küsste sie und zog sie an sich. »Du bist so schön«, sagte er dicht an ihren Lippen, während seine Hände über jeden Zentimeter ihres Körpers wanderten. »Ich kann es nicht erwarten, in dir zu sein.«


  »Und warum warten wir dann?«


  Er zuckte die Achseln und küsste ihre Schultern. »Ich versuche, ein Gentleman zu sein … oder so.«


  Sie prustete. »Weißt du, was ich mit Gentlemen tue? Ich mache Hackfleisch aus ihnen und werfe es den Hyänen vor.« Ronnie schlang ihm die Arme um den Hals. »Gentlemen machen mich nicht heiß. Sie sorgen nicht dafür, dass ich mich winde. Und sie bringen mich ganz sicher nicht dazu, dass ich komme.« Sie vergrub die Hände in seinen Haaren; sie liebte es, dass er sie nie ganz bändigen konnte. Eine dichte, kräftige Mähne. »Wenn du ein Gentleman wärst, wäre ich nicht mit dir hier. Ich wäre überall, aber nicht hier bei dir.«


  Shaw lehnte sich zurück und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Aber du bist hier bei mir.«


  »Ja. Bin ich. Und jetzt ist es Zeit, dass du dich an die Arbeit machst. Zeig mir, dass du der König des Dschungels bist und das alles.«


  Er lachte und scherzte: »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Wenn du einmal den König hattest, wirst du nie mehr zurück zu den niederen Alphamännern gehen.«


  Er wusste, wie man Spaß im Bett hatte. Zum Glück! Nichts hasste Ronnie mehr als Männer, die die ganze Zeit ernst sein mussten. Im Bett oder auch sonst. Aber vor allem im Bett. Wenn man nackt war und sich gegenseitig begrapschte. Das war für sie der perfekte Zeitpunkt zu scherzen, zu necken, Spaß zu haben. Aber manche Männer benahmen sich wie bei der Landung in der Normandie.


  Ronnie ließ ihre rechte Hand nach unten gleiten und umfasste Shaws Glied. Sie genoss es, wie er stöhnte, als sie langsam anfing ihre Hand zu bewegen.


  »Reden, reden, reden. Ich warte immer noch auf den Beweis, Mann!«


  Frotzelnd verdrehte er die Augen. »Wenn du darauf bestehst, dass ich tatsächlich Verkehr mit dir habe, um meine Argumente zu unterstreichen – und dich damit für andere Männer ruiniere –, dann habe ich wohl keine andere Wahl, als zu gehorchen.«


  Er streckte den Arm zur Schublade aus, und sie bewegte sich mit, denn sie saß jetzt auf seinem Schoß und hatte immer noch seinen Schwanz in der Hand.


  Er zog einen langen Streifen Kondome heraus, hielt sie hoch und fragte. »Glaubst du, wir brauchen die heute Nacht alle?«


  »Wenn du willst, dass ich morgen früh mit dir angebe, dann will ich dir das geraten haben, ja.«


  »Hier.« Brendon reichte ihr ein Kondom. »Mach dich nützlich.«


  Sie grinste, während sie die Packung aufriss, und er versuchte, nicht in Panik zu geraten angesichts des Aufruhrs an Gefühlen, der ihn in diesem Augenblick überfiel. Stattdessen streichelte er sie, liebkoste sie, schwelgte in der Weichheit und Härte des Körpers eines weiblichen Raubtiers. Er zog die Narben nach, die sich über ihre Schultern, ihren Rücken und Oberkörper zogen. Sie versteckte sie nicht und hielt ihn auch nicht davon ab, sie zu berühren, zu erkunden. Das gefiel ihm wirklich an Ronnie Lee. Sie scheute, so schien es, vor nichts zurück.


  Das Kondom glitt über sein schon fast schmerzendes Glied, und sie rollte es bis nach unten. Dann legte sie die Hand darum und drückte zu.


  Es entlockte ihm ein gestöhntes »Böse«.


  Ronnie kicherte; wahrscheinlich war ihr gar nicht bewusst, dass sie weit mehr in der Hand hielt als nur sein Ding.


  Er umfasste ihren Hintern und zog sie entschieden auf seinen Schoß, sodass sein Schwanz direkt in sie glitt. Wieder schlang sie die Arme um seinen Hals, das Gesicht an seiner Kehle verborgen. Brendon pfählte sie mit einem festen Stoß; er liebte es, wie sie überrascht aufkeuchte und ihre Finger in seine Haare krallte.


  So hielt er sie lange fest, genoss es, wie sie sich um ihn schlang und wie sie sich in seinen Armen anfühlte.


  Perfekt. Genau so fühlte sie sich an. Absolut perfekt.


  Er hielt sie in den Armen, wie er eine zerbrechliche Menschenfrau mit schwachen Knochen gehalten hätte. Als könnte die kleinste Bewegung sie zerbrechen. Sie verletzen. Sie knabberte an seinem Hals, erinnerte ihn daran, was sie waren. Nicht genug, um die Haut zu verletzen oder ihn versehentlich als ihr Eigentum zu markieren, aber genug, um ihn zu erschrecken und anzutreiben.


  Im nächsten Moment hatte Shaw sie wieder flach auf den Rücken geworfen. Das sanfte Kätzchen war fort; die Killerkatze war an seine Stelle getreten. Nicht dass sie etwas gegen eine von beiden gehabt hätte. Sie genoss beide.


  Er verschränkte seine Finger mit ihren und hielt ihre Hände neben ihrem Kopf auf der Matratze fest, während er sie mit den Augen eines Löwen ansah. Sie konnte sogar seine Krallenspitzen an ihrem Handrücken spüren. Und … jawohl! Das waren Reißzähne.


  Sie grinste ihn an und ließ ihre eigenen Zähne aufblitzen. Forderte ihn heraus, sie richtig ranzunehmen.


  Er knurrte, und dann tat er es. Er vögelte sie hart. Mit seinem ganzen Gewicht und der Kraft seiner Arme hielt er sie fest, während er in sie stieß.


  Mann, fühlte sich das gut an! So verdammt gut.


  Sie knurrten und schnappten nacheinander, und er sorgte dafür, dass er bei jedem harten Stoß ihre Klitoris mit erwischte.


  »Ja«, sagte sie, als sie spürte, wie sich ein neuer Orgasmus in ihr aufbaute. »Ja, ja, ja«, rief sie, bis sie so stark kam, dass sie nur noch schreien konnte.


  Shaw hielt sie immer noch auf der Matratze fest und küsste sie; ihre Reißzähne kratzten aneinander, ihre Zungen leckten und neckten sich. Sein großer Schwanz rammte in sie, trieb sie auf einen erneuten Orgasmus zu. Forderte ihn. Sie konnte ihm nicht widerstehen. Konnte nicht bremsen, was er in ihr auslöste. Sie bebte unter ihm, die Wucht ihres Orgasmus löschte ihren Verstand aus. Sie konnte nicht einmal mehr schreien, nur noch keuchen und wimmern.


  Als Shaw kam, brüllte er so laut, dass Ronnie sich fragte, ob wohl alle dreiundfünfzig Stockwerke ihn hören konnten.


  Er brach schwer keuchend auf ihr zusammen, und ihre Hände waren immer noch ineinander verschränkt, auch wenn die Krallen und Reißzähne wieder eingezogen waren.


  Sie schwiegen eine Weile, bis Ronnie sagte: »Also, mehr Spaß kann man nackt nicht haben.«


  Sie lächelte, als er an ihrem Hals vor Lachen prustete.
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  Kapitel 9


  Brendon fühlte sich phantastisch. Besser als phantastisch. Er hatte die Rollläden oben gelassen und konnte die dunkle Skyline seiner Stadt sehen. Es war immer noch dunkel draußen, und er hatte keine Ahnung, warum er so früh wach war – aber eines wusste er: Er fühlte sich phantastisch.


  Haare strichen die Innenseite seines Oberschenkels entlang, und er schaute an seinem Körper hinab.


  Kein Wunder, dass er sich so verdammt phantastisch fühlte. Kein Wunder, dass er so früh wach war.


  Ronnie hatte ihn schon wieder im Mund, und ihre Hand massierte dabei seine Eier.


  »Himmel, Ronnie«, sagte er rau, als sie mit der Zunge seine Eichel umkreiste und ihn dann wieder tief einsaugte.


  Sie lutschte fest und ließ ihn dann los. »Oh, lass dich nicht stören.«


  Brendon lachte. »Du machst Witze, oder?«


  »Nö. Schlaf ruhig weiter.« Sie riss ein weiteres Kondom auf und zog es ihm über. »Ich muss mir nur kurz einen Teil von dir ausleihen, das ist alles.«


  Er hätte gelacht, wenn es sich nicht so verdammt gut angefühlt hätte, wie sie auf seine harte Erektion sank.


  Sie warf den Kopf zurück und stieß einen langen, genießerischen Seufzer aus. »Ja. Genau das brauche ich.« Sie begann, sich zu bewegen. Langsam und lässig, und mit einem Lächeln reiner Freude auf ihrem wunderschönen Gesicht.


  Sie sah ihm in die Augen, während sie ihn ritt. »Es macht dir doch nichts aus, oder? Dass ich auf schmutzige, ekelhafte Weise deinen schlafenden Körper benutze?«


  »Jederzeit, Sexy. Wann immer du willst.«


  »Das könntest du noch bereuen. Ich kann wirklich fordernd sein.« Sie beugte sich über ihn, die Hände auf seinen Schultern. Ihr Rhythmus änderte sich nicht, und ihre Muschi umklammerte ihn bei jedem wiegenden Stoß.


  »Du bist also ein Nimmersatt. Willst immer noch mehr?«


  »So viel ich kriegen kann, Mann. Es könnte sein, dass ich zu viel für dich bin. Mehr als du verkraften kannst.«


  Er packte ihre Hüften so fest, dass es schmerzte. »Nein, Sexy. Du bist genau richtig.« Brendon benutzte seine Hände, um ihren Rhythmus zu beschleunigen. Damit sie sich härter, schneller auf ihm wiegte.


  Ihr gemeinsames Stöhnen wurde lauter, eindringlicher. Ihre Körper glänzten vor Schweiß.


  »Himmel, Ronnie. Du bist unglaublich.«


  Sie lachte. »Ich wette, das sagst du allen Mädchen, die dich mit einem Blowjob aufwecken.«


  Brendon schlug ihr auf den Hintern und entlockte ihr damit ein Aufjaulen, während sie ihn fest umklammerte. »Ich sage es zu dir.«


  »Alles klar, Mann. Alles klar. Du musst nicht stinkig werden.«


  Er streichelte die Stelle, die er geschlagen hatte. »Das hat dir gefallen, oder?«


  Sie beugte sich nieder, leckte seine Nippel, und Brendon konnte sich kaum noch zurückhalten.


  »Was hat mir gefallen?« Sehr sanft nahm sie einen Nippel zwischen die Zähne, dann kitzelte sie ihn mit der Zunge.


  Brendon schloss die Augen und dachte kurz an die Baseballsaison des Philly-Teams. Er musste daran denken, dieses Jahr Tickets zu besorgen. Vielleicht konnte er Ronnie überreden, mit ihm zu ein paar Spielen zu gehen.


  »Was?«, fragte sie noch einmal, während ihre Hände an seinen Schultern entlangglitten und ihre Hüften ihn in den Wahnsinn trieben.


  »Als ich dir auf den Hintern gehauen habe. Das hat dir gefallen.«


  »Glaubst du wirklich, ich würde diese Frage beantworten?«


  Er bäumte sich ihr entgegen. »Das hast du gerade, Sexy. Das hast du gerade.«


  Ronnie winselte frustriert.


  Als Brendon seine Augen öffnete, sah er, wie Ronnie den Kopf schüttelte, das Gesicht frustriert verzogen.


  »Brauchst du Hilfe, Baby?«


  Sie nickte und winselte wieder. »Ich bin so kurz davor.«


  Er löste eine Hand von ihren Hüften und legte den Daumen an ihren Mund. »Lutsch daran, wie du an meinem Schwanz gelutscht hast.«


  Ohne zu zögern, nahm sie seinen Daumen in den Mund und lutschte fest daran, umkreiste ihn ein wenig mit der Zunge und lutschte dann weiter.


  Ich kann nicht fassen, dass ich den größten Teil dieses Blowjobs verschlafen habe.


  Brendon zog ihr den Finger wieder aus dem Mund und senkte ihn zu ihrer Körpermitte, bis er über ihrem Kitzler schwebte. Er sah hinauf in ihr Gesicht; er wollte sie ansehen, während er das tat. Während er ihr das schenkte.


  Er berührte ihre Klitoris mit dem Ballen seines Daumens und bewegte ihn in kleinen Kreisen.


  »Oh Gott, ja«, keuchte sie. »Oh ja.«


  Brendon verstärkte den Druck ein bisschen, und Ronnie explodierte. Ihr Orgasmus spülte über sie hinweg und ließ sie zitternd und keuchend zurück. Und lächelnd. Sie lächelte immer, wenn sie kam. Er setzte den Druck und die Bewegung fort, bis sie seine Hand mit ihrer aufhielt.


  »Hör auf, hör auf.« Ronnie lachte, neigte sich zurück und schüttelte ihre schulterlangen Haare. »Wow! Genau das habe ich gebraucht, Schätzchen.«


  Sie nahm seine Hände, legte sie auf ihre Brüste und sagte: »Und jetzt muss ich wissen, was du brauchst.«


  Er grinste. Es gefiel ihm, dass sie fragte. »Dass du diesen Blowjob zu Ende bringst.«


  »Oh Baby. Das kann ich so was von tun.«


  Ronnie wachte auf, als die Morgensonne sie voll ins Gesicht traf. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, das Gefühl von Shaws Rücken an ihrem zu genießen. Nahm sich Zeit, den Geruch des Mannes zu genießen, der bei ihr war. Shaws Geruch. Mehr als diesen einen Moment gestand sie sich aber nicht zu. Jetzt war es Zeit zu gehen. Wie sie es fast immer morgens tat, wenn sie im Bett eines Mannes aufwachte. Und bei Shaw würde es nicht anders sein. Nicht anders als bei den anderen Männern in ihrem Leben, denen sie Vergnügen abgenötigt hatte und die sie dann verlassen hatte, bevor sie aufwachten. Bevor sie auch nur die Chance hatten, sie zu bitten zu bleiben.


  Sie bewegte sich mit der ihr angeborenen Lautlosigkeit, glitt aus Shaws Bett und schlich auf die Tür zu. Schnell merkte sie aber, dass sie pissen musste wie ein Rennpferd. Also machte sie einen Umweg über Shaws Badezimmer und blieb einen Moment im Türrahmen stehen. Guter Gott, der Mann hatte ein riesiges Badezimmer!


  Ein riesiges Badezimmer, eine riesige Wohnung, ein riesiges Glied.


  Sie benutzte die Toilette, wusch sich Hände und Gesicht und putzte sich mit Hilfe ihres Fingers die Zähne.


  »Du zögerst es nur hinaus, Mädchen«, sagte sie zu sich selbst im Spiegel. »Nimm einfach deine Klamotten und geh.«


  Ronnie schlüpfte zurück ins Schlafzimmer, sammelte ihre Kleider und Stiefel auf und ging auf die Tür zu. Sie blieb direkt davor stehen und starrte sie an.


  Sie musste nichts weiter tun, als die Hand an den Türknauf zu legen und die Tür zu öffnen. Sie warf einen Blick zurück auf Shaw. Er schlief immer noch und würde erst Stunden später merken, dass sie weg war. Sie drehte sich wieder zur Tür.


  Mach die Tür auf, Ronnie Lee. Mach die Tür auf und geh.


  Doch der Gedanke, zurück in ihr langweiliges Hotelbett zu gehen, hatte absolut nichts Anziehendes an sich. Normalerweise konnte sie nicht schnell genug aus dem Zimmer kommen – und weg von dem Mann, mit dem sie gerade Sex gehabt hatte.


  Zum ersten Mal überhaupt spürte sie nicht den überwältigenden Drang zu fliehen. Diese Erkenntnis beunruhigte sie, aber sie verjagte den Gedanken schnell. Das sind nur die Feiertage, sagte sie sich. Um die Feiertage herum fühlen sich die Leute einsam.


  Dann ließ sie ihre Kleider auf einen Stuhl fallen und ging wieder hinüber zum Bett. Ein tiefer Atemzug, und sie schlüpfte zurück unter die Decke und legte sich an seine Seite. Es fühlte sich schön und richtig an, aber auch diesen Gedanken schob sie schnell beiseite. Sie war einfach müde, das war alles.


  Shaw drehte sich um und legte ihr den Arm um die Taille, vergrub das Gesicht in ihren Haaren und schmiegte seinen Schwanz an ihren Hintern. Sie legte die Hand auf seinen Arm, lächelte und schlief wieder ein.


  Brendon wartete, bis er sicher war, dass sie schlief, bevor er den Atem herausließ, den er angehalten hatte. Natürlich hätte er sie aufgehalten, bevor sie wirklich durch seine Wohnungstür hinausgegangen wäre, aber er wollte, dass sie von allein zurückkam. Wollte sehen, ob die Anziehungskraft, die sie fühlte, so stark war wie seine eigene.


  Er bildete sich nichts darauf ein, dass sie zurückgekommen war. Er fühlte sich eher erleichtert. Er hatte sich unsterblich in diese Frau verliebt. Er hatte nicht vor, sie jetzt gehen zu lassen, aber er war nicht so dumm zu glauben, dass es leicht werden würde, sie zu halten. Ronnie mochte es nicht, wenn jemand sie kontrollierte. Weder ein Mann noch ihre Familie. Nicht einmal ihre Meute. Wenn sie wüsste, dass Shaw wollte, dass sie für immer in seinem Leben blieb, würde sie wie in einem dieser Bugs-Bunny-Cartoons durch die Tür sprinten und ein großes Loch in Ronnie-Form im Holz hinterlassen.


  Nein, er würde schlau sein müssen. Er würde Ronnie nicht austricksen. Er wollte nicht, dass sie blieb, weil sie dachte, er müsse sterben oder so etwas. Er wollte, dass sie blieb, weil sie ihn liebte. Weil der Wölfin in ihr klar wurde, dass sie ihren Gefährten gefunden hatte. Also musste er schlau sein, um sie in seiner Nähe zu halten, bis sie es merkte. Bis sie es nicht nur ihm, sondern auch sich selbst gegenüber zugab.


  Zum Glück waren Katzen dafür bekannt, dass sie schlau und extrem geduldig waren.


  Brendon plante schon jetzt seinen nächsten Schritt, zog sie dichter an sich und lächelte vor Vergnügen, als sie fest seinen Arm umklammerte – besorgt, ihn wieder loslassen zu müssen.


  Ronnie stand vor Shaws Kühlschrank und erörterte weiter das Pro und Kontra seines Inhaltes.


  Sie verabscheute Eier, die fielen also schon mal weg. Der Mann hatte genug Speck, um die ganze Fremdenlegion zu verköstigen, aber dann hätte sie kochen müssen. Sie gab sich wirklich Mühe, den Herd zu meiden.


  Sie könnte ein bisschen frisches Obst essen, aber … nö.


  »Äh … entschuldige?«


  Ronnie machte sich nicht die Mühe, über ihre Schulter zu blicken und Shaws Bruder anzusehen. Sie hatte ihn an der Wohnungstür gehört, sobald er den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte, und sie hatte ihn gerochen, sobald er aus dem Aufzug gestiegen war. Und sie fühlte sich nicht unsicher, denn Shaws Philadelphia-Flyers-Hockey-T-Shirt reichte ihr bis unterhalb der Knie und bedeckte ihren nackten Hintern.


  »Er ist unter der Dusche«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage.


  »Willst du, dass ich gehe?«


  »Nein. Ich wollte nur nicht, dass du in seiner Wohnung herumläufst und seinen Namen rufst wie ein streunendes Hündchen und glaubst, dass er dich ignoriert, obwohl er nur unter der Dusche ist.« Sie zwinkerte ihm zu. »Dachte, es ist das Beste, wenn ich es dir gleich sage.«


  Auf ihr Lächeln hin schien er sich zu entspannen. Sie hatte keine Ahnung, warum er so nervös war. Sie war nur höflich zu dem Mann gewesen, wogegen er sich auf dem Boden herumgewälzt und versucht hatte, seinen eigenen Bruder zu töten.


  »Frühstück oder Mittagessen?«


  »Ich weiß, die Uhr sagt Mittagessen, aber ich komme selbst erst aus der Dusche. Mein Magen will etwas zu essen, aber ich sehe nichts, wozu ich mich aufraffen könnte.«


  »Ähm … darf ich einen Vorschlag machen?«


  Für einen Mann, dessen eigener Bruder ihn als Drecksack bezeichnete, kam er ihr furchtbar höflich vor.


  Sie trat vom Kühlschrank zurück, hielt die Tür aber mit ihrem Hintern auf und gestikulierte in Richtung des Inhalts. »Tu dir keinen Zwang an.«


  Mitch kauerte sich vor den offenen Kühlschrank und wühlte ganz hinten darin herum. Ehrlich, das verdammte Ding war riesig! Wenn man die Regalfächer herausnahm, würde bequem eine vierköpfige Familie hineinpassen.


  »Mein Bruder hat normalerweise … ah … da ist er ja.« Er warf einen Blick auf das, was er in der Hand hielt. »Das Haltbarkeitsdatum ist auch noch gut. Hier.« Er reichte ihr einen mittelgroßen Eimer fettreduzierten Vanillejoghurt.


  Hätte sie nicht die ganze Nacht wilden Sex mit seinem Bruder gehabt, sie hätte ihn vielleicht geküsst. »Ja!« Sie schnappte sich einen Löffel, dann schwang sie sich auf die Arbeitsplatte, ohne die Hände zu benutzen. Ein alter Wölfinnen-Trick. Sie verschränkte die Beine an den Knöcheln und öffnete den frischen Joghurt. »Woher wusstest du das?«


  Mitch zuckte die Achseln und schloss die Kühlschranktür. »Ich war mal mit einer Wölfin zusammen, als ich sechzehn war.« Er machte die Kühlschranktür wieder auf, nahm sich ein Wasser und schloss sie wieder. »War zu Thanksgiving bei ihr zu Hause. Als Dessert hatten sie fünf verschiedene Kuchen, sechs Torten und eine riesige Schüssel reinen, fettreduzierten Vanillejoghurt.« Er lehnte sich ans andere Ende der Arbeitsplatte und zwang sie damit, sich ein bisschen zu drehen, um ihn sehen zu können, blieb aber in sicherer Entfernung. »Am Ende des Abends fehlten hier und da ein paar Stücke Torte und Kuchen, aber die Joghurtschüssel – komplett geleert. Als ich sie fragte, sagte sie, dass Wölfe Joghurt lieben.«


  »Hast du dich darüber lustig gemacht?«


  »Nein. Dann wäre ich nicht flachgelegt worden.«


  »Das stimmt allerdings.«


  Ronnie aß ihren Joghurt und trommelte dabei mit den Füßen gegen die Türen der Küchenschränke.


  »Weißt du«, erklärte sie, während sie sich stetig durch den Kübel Joghurt arbeitete, »für eine zwielichtige Gestalt wirkst du ziemlich höflich.« Sie zuckte die Achseln, als er sie nur anstarrte. »Du trägst diese pseudorebellische Motorradjacke, scheinst dich nur ein- oder zweimal die Woche zu rasieren, hast ein paar interessante Narben am Hals, aber …«


  »Aber was?«


  Sie zuckte die Achseln. »Du hast heute Morgen gebadet. Du benutzt eine Haarspülung. Was du an Fingernägeln hast, ist sauber. Und ich kenne nicht viel zwielichtige Gestalten, die einen Kühlschrank durchforstet hätten, um der momentanen Bettgeschichte ihres verhassten Bruders einen Joghurt zu suchen, ohne es selbst bei ihr zu versuchen, und dann hältst du sogar eine halbe Zimmerlänge Abstand. Aus Respekt.«


  Er zupfte an dem Etikett seiner lächerlich überteuerten Wasserflasche und starrte sie an. Schließlich sagte er: »Ich hasse meinen Bruder nicht.«


  »Ich weiß. Bin mir allerdings nicht sicher, was Shaw angeht.«


  »Und das stört dich – warum?«


  »Tut es nicht. Ich gebe nur die Information weiter.«


  Mitch grinste und sah dabei seinem Bruder verdammt ähnlich. »Ich glaube, du magst ihn.«


  »Überhaupt nicht. Ich habe oft Sex mit Männern, die ich nicht ausstehen kann.«


  »Ich meine nicht die Art von mögen. Ich meine, du magst ihn.«


  Während sie den Boden des Joghurtbechers erreichte, scherzte sie: »Du hast recht, Mitchy. Würdest du ihm bitte in der Freistunde einen Zettel von mir zustecken?«


  Er prustete. Dann erstarrte er, die goldenen Augen auf die Schwingtür zur Küche gerichtet. Ronnies Augen wurden schmal, als ein weiblicher Geruch sie erreichte.


  Die Tür flog auf, und eine große, schöne und eindeutig katzenartige Frau stolzierte herein.


  Sie starrte Mitch direkt an. »Na, bist du hier, um mal wieder Brendon anzuschnorren?«


  »Ich muss nicht schnorren. Ich kann einfach etwas aus seiner Brieftasche klauen.«


  »Und ich bin mir sicher, das tust du auch.« Sie rümpfte die Nase. »Warum rieche ich hier ständig nassen Hund?« Goldene Augen richteten sich auf Ronnie. »Oh. Das musst wohl du sein.«


  Mitch richtete sich auf, doch Ronnie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Schon okay, Mitch.« Sie glitt vom Tresen und wandte sich der Löwin zu, die Shaws Schwester sein musste. Sie sah genauso aus wie er, nur weiblich. Schlank und elegant, in Designerjeans, einem Designerpulli und Designerstiefeln, konnte sie doch nicht die kalten Augen eines Raubtiers verbergen. Oder die ungeschliffene Art ihrer Erziehung in wenig wohlhabenden Verhältnissen, von der Shaw spätnachts bei einer Schüssel Cornflakes erzählt hatte.


  »Du wirst uns am Ende doch akzeptieren müssen«, sagte Ronnie schlicht und mit gesenktem Blick.


  »Muss ich das?«


  Ronnie strich sich mit der Hand über den Bauch. »Natürlich. Wenn ich erst unser Baby geboren habe.«


  Die Frau überbrückte die viereinhalb Meter mit einem Satz und warf sich auf Ronnie, worauf diese es auch angelegt hatte. Sobald sie landete, rammte Ronnie ihr die Hände gegen die Brust und drängte sie direkt in Shaws Arme, der gerade in die Küche kam.


  Es war so ein schöner Tag gewesen. Ausschlafen, ein wundes Glied von großartigem Sex und eine kleine sexy Wölfin ganz für ihn allein. Aber seine Verwandten mussten ihm natürlich alles ruinieren.


  Er schaute finster auf seine Zwillingsschwester hinab. »Was tust du hier?«


  Knurrend befreite sie sich aus seinen Armen. »Nach dir sehen und dafür sorgen, dass dieser Idiot« – sie deutete auf Mitch – »nicht dein ganzes gutes Porzellan klaut. Aber ich hatte keine Ahnung, dass du Hunde zu Gast hast. Oder sie schwängerst!«


  »Schwängern?« Brendon wusste, dass er potent war, aber dass er Latex durchdringen konnte … wow.


  Was ihm wirklich Sorgen machen sollte? Dass der Gedanke, dass Ronnie sein Baby austrug, ihm überhaupt keine Angst machte. Er hätte gewettet, dass sie schwanger wunderschön aussah.


  Dann traf es Brendon wie ein Ziegel am Kopf, wohin seine Gedanken abgeschweift waren.


  Na, so etwas. Dein Herz kann tatsächlich aufhören zu schlagen, aber du atmest trotzdem weiter.


  Um sich davon abzuhalten, Ronnie zu fragen, ob sie Umstandsmode einkaufen gehen wollte, sah er sie an und fragte leise: »Schwanger?«


  Ronnie zuckte die Achseln. »Nö. Ich hab sie nur verarscht. Sobald sie versucht hätte, mich umzubringen, hätte sie riechen müssen, dass ich nicht schwanger bin.«


  Okay. Er mochte diese Frau wirklich. Er hatte bei Frauen schon immer Sinn für Humor geliebt. Aber dass sie sich nicht von seiner Schwester einschüchtern ließ, machte ihn ganz wuschig, und er hatte es eilig, sie zurück ins Bett zu bekommen.


  Er versuchte, seiner Schwester in ihrer blinden Wut nicht ins Gesicht zu lachen, und sagte: »Ronnie, das ist meine Zwillingsschwester Marissa. Rissa, das ist Ronnie. Sie und ihre Meute haben mich neulich Nacht gerettet.« Er riss Marissa zu sich herüber. »Also sei nett zu ihr«, knurrte er ihr ins Ohr.


  Sie entschuldigte sich nicht, und das erwartete Brendon auch gar nicht, aber sie schwieg und wandte den Blick ab.


  »Ronnie, könntest du uns eine Minute geben?«


  »Ja, klar.« Zum Glück schien sie nicht wütend zu sein, dass er sie gebeten hatte zu gehen.


  Sie ging durch die Schwingtür, und Rissa wandte sich zu ihm um. »Könntest du nicht wenigstens eine von den Kleinen vögeln? Sie ist gebaut wie eine Ringerin!«


  Es überraschte ihn nicht, als die Schwingtür mit einem Knall wieder aufging und eine Delle in seine Wand schlug und Ronnie hereinkam und schrie: »Du bäumekletternde Kuh!«


  »Du Autos jagende Schlampe!«


  Mitch ging um den Küchentresen herum und hielt Marissa fest, während Brendon die Arme um Ronnie schlang und sie zurückzog. Leider waren die beiden Frauen in voller Raserei, und selbst Brendons Gebrüll brachte sie nicht zum Schweigen.


  Da brachte Mitchs ruhiges »Weißt du, Löwen klettern gar nicht auf Bäume« das Geschrei zu einem abrupten Ende, und die drei anderen sahen ihn an.


  Er zuckte die Achseln. »Ich meine … wir können schon auf Bäume klettern. Vor allem auf solche mit niedrigen Ästen. Aber dann kommen wir nicht mehr runter. Leoparden dagegen sind ziemlich gewandt. Deshalb nehmen sie ihre Beute mit auf Bäume. Damit andere Raubtiere wie wir oder Hyänen ihnen nicht ihr Futter stehlen können.«


  Nach einem langen Moment des Schweigens schüttelte Ronnie den Kopf und löste sich aus Brendons Armen. Ohne ein Wort verließ sie die Küche. Er wartete, bis er hörte, wie seine Schlafzimmertür geschlossen wurde, dann sah er Marissa an.


  »Ich glaube, du solltest dich besser an etwas gewöhnen.«


  »Woran?«


  »An sie.« Er stellte sich vor seine Schwester. »Denn wenn es nach mir geht, wird sie öfter hier sein. Sehr oft.«


  »Spendest du auch an den Tierschutzverein? Ich wusste gar nicht, dass du so altruistisch geworden bist.«


  Brendon merkte, dass er ganz kurz davor stand, seiner Schwester eine zu knallen, hob sie hoch und stellte sie vor Mitch ab.


  »Was zum Teufel soll ich mit ihr anfangen?«


  »Nimm sie mit in dein Zimmer. Ihr beide könnt zusammen zu Mittag essen und euch gegenseitig noch mehr faszinierendes Fachwissen über Katzen erzählen.«


  Marissa machte einen Schritt von Mitch weg. »Brendon …«


  »Raus!« Er holte tief Luft. »Geh mir aus den Augen. Bis ich dich wieder sehen kann. Das könnte durchaus erst nach Neujahr sein.«


  »Schön! Tu, was du willst. Aber wenn du Flöhe kriegst, komm nicht und beschwer dich bei mir!«


  Mitch schob Marissa zur Tür hinaus. Er blieb stehen und sah Brendon an. Eine Sekunde lang dachte Brendon, er habe etwas wirklich Tiefsinniges zu sagen. Aber der Kleine schüttelte nur den Kopf und meinte: »Wir sehen uns später, Bruder.«


  Seine Geschwister verließen die Wohnung, und er ging zurück in sein Schlafzimmer, wo er Ronnie wieder in ihren eigenen Kleidern vorfand.


  »Ronnie …«


  »Vergiss es.« Sie drehte sich um und warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich verlasse dich. Und ich will dich nie wieder sehen.«


  Er schluckte den Klumpen Angst in seinem Hals hinunter. »Gib mir einfach eine …«


  Sie unterbrach ihn. »Shaw …«


  »Ja?«


  »Ich mache nur Spaß.« Sie brach in Lachen aus. »Du solltest dein Gesicht sehen!«


  Seine Augen wurden schmal. »Findest du das lustig?«


  »Ich finde es urkomisch.«


  »Du bist gemein.«


  »Nicht so gemein wie deine Schwester. Ich habe schon nettere Schlangen getroffen. Aber im Vergleich zu meiner Momma ist sie ein Leichtgewicht. Und ich lasse mich nicht so leicht abschrecken.«


  »Das ist gut. Und jetzt komm hier rüber.«


  »Die ganze Strecke? Das ist ein ganz schön langer Weg.«


  »Zwing mich nicht, dich holen zu kommen, Ronnie Lee!«


  »Oooh. Und was, wenn doch? Was machst du dann, Yankee?« Er sah, wie ihre Nippel unter ihrem abgetragenen T-Shirt hart wurden. »Was willst du dann mit mir armem kleinen Mädchen anstellen?«


  Langsam kam Brendon um das Bett herum. »Ich habe dir einen Befehl gegeben, den du nicht befolgst hast.« Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Das erfordert Bestrafung, Ronnie Lee.«


  »Bestrafung?« Er sah, wie sie ihr Lächeln unterdrückte, während sie ein paar Schritte von ihm wegging. »Du würdest mich bestrafen?«


  »Ja. Würde ich. Und ich weiß, dass du jede Minute genießen würdest.«


  »Das ist keine gute Idee, Mann.«


  »Ach nein?«


  »Ich bin eine Kämpferin. Ich gehe nicht so leicht zu Boden. Das meine ich nicht im übertragenen Sinn.«


  »Gut. Ich kann keine schwachen Frauen in meinem Bett gebrauchen. Und jetzt sei ein braver kleiner Welpe, komm hier rüber und lass dich bestrafen.«


  »Sorry, Mieze. Kann ich nicht.«


  Jetzt kaum noch zwei Meter von ihr entfernt, zuckte Brendon die Achseln. »Das ist zu dumm, Sexy.«


  Er griff nach ihr, und sie wehrte ihn gekonnt ab, wich seinen Armen aus und versetzte ihm im Vorbeigehen einen kecken Klaps auf den Hintern.


  »Du kleiner Quälgeist!«


  Sie lachte, sprang auf sein Bett und auf der anderen Seite wieder herunter. Er machte sich nicht die Mühe, ihr nachzulaufen, sondern machte einen Satz direkt von der Stelle, an der er stand. Sie hatte gerade die Tür erreicht, als er sie von hinten packte und zu Boden riss.


  Brendon fing sich mit den Armen ab, um sie zu schützen, und achtete darauf, sich auf die Seite fallen zu lassen.


  Sie zappelte und lachte hysterisch.


  »Shaw, du Wahnsinniger! Lass mich los!«


  Brendon hielt ihren Knöchel fest, sprang auf und zerrte sie zurück zum Bett. »Oh, ich lasse dich nicht los, Sexy. Zumindest nicht in nächster Zeit.« Niemals wieder.


  Er umfasste ihre Taille, hob sie hoch und warf sie aufs Bett. Sie versuchte zu entkommen, aber er drückte ihr eine Hand auf den Rücken und hielt sie an Ort und Stelle fest. Er musste allerdings vorsichtig sein. Ein zu harter Schlag seiner Hand oder Pranke konnte ihr das Rückgrat brechen wie einen trockenen Zweig.


  Ronnie trat um sich, fluchte und lachte und tat ihr Möglichstes, um Brendon zu entfliehen. Er setzte sich auf die Bettkante und legte sie quer auf seinen Schoß.


  »Ich muss sagen, Ronnie Lee, ich liebe diesen Arsch.« Fachmännisch öffnete er ihre Hose.


  »Denk nicht einmal daran, Shaw«, quiekte sie, als er ihr die Jeans über den Hintern zog.


  »Zu spät.« Er ließ die Hand auf eine Backe niedersausen.


  »Au! Du Mistkerl!«


  »Das war jetzt gemein, Ronnie Lee.« Er schlug auf die andere Backe.


  »Stopp! Stopp!« Sie versuchte, ihren Hintern mit den Händen zu schützen.


  »Na, na, Ronnie. Du weißt, wie wichtig es ist, dass du deine Strafe bekommst.«


  »Nicht«, flehte sie kichernd. »Ich tue alles!«


  »Das sagst du zwar, aber ich glaube nicht, dass du es ernst meinst.« Er hob die Hand, und sie zappelte verzweifelt.


  »Ich verspreche es! Alles!«


  Brendon gab vor, kurz darüber nachzudenken. »Alles?«


  »Ja.«


  »Okay. Bleib heute bei mir. Wir gehen aus, amüsieren uns, und dann kommen wir heute Abend wieder her.«


  Ronnie blinzelte überrascht. »Den Tag zusammen verbringen? Ich weiß nicht …«


  Er hob wieder die Hand.


  »Okay! Okay! Ich verbringe den Tag mit dir.«


  »Und die Nacht.«


  »Du sagtest den Tag.«


  Er ließ die Hand auf ihren Hintern niedersausen, und sie heulte. Buchstäblich. »Also gut! Heute Nacht auch!«


  »Versprochen?«


  »Ja. Ich verspreche es.«


  »Gut.«


  Brendon sagte eine Minute lang gar nichts, und schließlich sah sie ihn über ihre Schulter an. »Was?«


  »Bist du feucht, Sexy?«


  Grinsend wandte sie den Blick ab. »Vielleicht.«


  Er schob sie zurück aufs Bett und zog ihre Shorts vollends herunter.


  »Was tust du da?«


  »Ich kann dich doch nicht so lassen. Ganz feucht und geil wegen mir.«


  Sie verdrehte die Augen. »Oh bitte!«


  Brendon zog seine Basketballshorts herunter und legte sich ihre Beine auf die Schultern. Er nahm das letzte Kondom aus der Schachtel auf dem Nachttisch und nahm sich vor, mehr davon zu besorgen, wenn sie unterwegs waren. »Du musst nicht betteln, Sexy. Ich mache das schon.«


  »Sind alle so wie du?«


  »Alle was? Alle Katzen?«


  »Ja.«


  »Das wären sie gern, aber sie sind keine Könige des Dschungels. Der bin nur ich.« Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er zuckte die Achseln und fügte hinzu: »Was glaubst du denn«, bevor er sich bis zu den Eiern in sie versenkte.


  Ronnie zog eine schwarze Jeans, einen schwarzen Pulli, der etwas Ausschnitt zeigte, und ihr Lieblingspaar Cowboystiefel heraus. Shaw schien ihre Cowboystiefel echt zu mögen. Wenn sie ihn jetzt noch in ein Paar Cowboystiefel bekam, war die Welt für sie in Ordnung.


  Lächelnd machte Ronnie einen kleinen Stapel aus ihren Kleidern und stand dann neben dem Bett und überlegte, was sie noch vergessen haben könnte. Sie wusste, dass sie wahrscheinlich etwas vergessen hatte. Vor allem, weil ihre Gedanken ständig zur letzten Nacht mit Shaw wanderten. Sie konnte ehrlich sagen, dass sie sich noch nie zuvor so gut im Bett amüsiert hatte, und sie hatte sich schon oft im Bett amüsiert. Aber irgendetwas fühlte sich so richtig an, wenn sie mit Shaw zusammen war.


  Egal. Bis ungefähr im letzten Jahr hatte sich Ronnie nie große Sorgen gemacht, wie Dinge sich in ein paar Monaten oder Jahren entwickeln würden. Und sie würde jetzt mit Shaw nicht damit anfangen. Sie würde diese Beziehung so einfach halten, wie sie alle anderen gehalten hatte. Sie würde sich jetzt amüsieren und es beenden, wenn es langweilig wurde. Sie gab der ganzen Sache drei Tage. Bis Neujahr würden sie wahrscheinlich beide wieder nach etwas suchen, das besser zu ihnen passte. Shaw würde sich wieder irgendeinem Rudel anschließen wollen, und Ronnie würde nach dem Wolf ihrer Träume Ausschau halten.


  Bis dahin, bis sie beide so gelangweilt waren, dass sie den Anblick des anderen nicht mehr ertrugen, würden sie und Shaw ganz einfach den Augenblick genießen – und unglaublich tollen Sex haben.


  Zufrieden mit ihrem Plan, machte sich Ronnie nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen, als ihre Schlafzimmertür aufging. Sie wusste, dass Sissy und Marty hinter ihr hereinkamen.


  »Hey, ihr.«


  Als sie nicht antworteten, blickte sie Sissy an und war schockiert von dem Zorn, den sie da sah. »Was? Was ist los?«


  »Glaubst du, dass wir es nicht wissen?«


  »Dass die ganze Meute es nicht weiß?«, fügte Marty giftiger hinzu, als Ronnie diese Frau je erlebt hatte.


  »Wenn ihr von Shaw redet …«


  »Treibst du es mit mehr als einem Löwen?«


  »Weißt du was, Smith? Das geht dich gar nichts an.« Sie wusste nicht, warum Sissy so angepisst war. An jenem Abend neulich in der Bar hatte sie Ronnie praktisch kopfüber in Shaws Schoß geworfen.


  »Ich bin jetzt für alles verantwortlich, was in dieser Meute passiert.«


  »Du weißt nicht einmal, ob etwas passiert ist«, erinnerte Ronnie ihre Freundin. »Du warst nicht dabei.«


  »Wir haben Beweise.«


  Hä? »Beweise wofür?«


  »Für die ekelhaften Dinge, die ihr zwei gemacht habt«, blaffte Sissy.


  Ronnie rieb sich die Augen. »Wovon zum Teufel redet ihr …«


  Sie brach ab, als Sissy Mae das erste Foto aufs Bett warf. Ronnie starrte es an und brauchte erst einmal mehrere Sekunden, bis sie verstand, was sie da sah.


  »Du bist eine Hure, Ronnie Lee Reed«, sagte Sissy, während sie noch mehr Fotos hinwarf. Himmel … so viele Stellungen. So viele ekelhafte, unangemessene Dinge, die zwei Wesen miteinander tun konnten. »Und jetzt weiß es jeder in der Meute.«


  »Ihr«, sagte Ronnie mit zusammengebissenen Zähnen, »habt das allen in der Meute gezeigt?«


  »Wir mussten es tun«, seufzte Marty. »Wir mussten beweisen, was für eine Hure du bist.«


  Ronnie nahm das Bild eines männlichen Löwen und eines weiblichen Wolfes hoch, die Oralsex hatten. »Und damit habt ihr zwei wirklich eure Zeit verschwendet?«


  »Klar.« Marty zuckte die Achseln. »Sind kurz im Spielwarenladen vorbeigefahren, um einzukaufen. Darf ich vorstellen? Ronnie« – Marty hob den Plüschwolf hoch, den sie hinter ihrem Rücken versteckt hatte – »und Shaw.« In der anderen Hand hielt sie einen Plüschlöwen.


  »Dann haben wir Bobby Rays Digitalkamera genommen, um den wahren Kern dessen, was ihr zwei seit gestern treibt, einzufangen.«


  Ronnie starrte weiter die Fotos an. Sie konnte sich nicht losreißen. »Wo habt ihr den kleinen Latextanga gefunden? Und die Peitsche?«


  »Wölfischer Einfallsreichtum, Schätzchen.«


  Idioten. Ihre Meute bestand aus absoluten Idioten.


  Marty nahm ein Foto in die Hand. »Ich hatte ja schon gehört, dass du gewisse orale Fähigkeiten hast, meine Liebe. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.«


  Sissy hielt ein anderes Foto hoch, auf dem Ronnies Plüschdouble sich mit dem Plüsch-Shaw in einer Position befand, die Ronnie nicht für alles Geld der Welt ausprobiert hätte. »Und sie schreckt nicht vor Experimenten zurück. Nicht wahr, meine kleine perverse Freundin?«


  Ronnie nahm mehrere andere Fotos: Plüsch-Ronnie, die von hinten genommen wurde. Plüsch-Ronnie, die auf Plüsch-Shaws Gesicht saß. Plüsch-Ronnie, die eine Ledercorsage und eine kleine Ledermaske trug. Sie hatten ihr die Pfoten an ein selbstgebasteltes Himmelbett aus Karton gebunden, und der Plüschlöwe Shaw – oh du lieber Gott im Himmel.


  »Und die habt ihr der Meute gezeigt?«


  »Oh ja. Beim Frühstück in diesem schicken Restaurant, das sie unten haben. Ein paar Tiger waren auch da, kamen rüber und schauten, weil sie uns lachen hörten. Dann haben sie mitgelacht.«


  »Und die Schakale. Vergiss die Schakale nicht.«


  »Oh. Die Schakale haben sich echt gut amüsiert.«


  Ronnie vergaß völlig den Titel Alphafrau der Smith-Meute und umrundete ihre beste Freundin seit Kindertagen langsam. »Sissy Mae?«


  »Ja, Schätzchen?«


  »Lauf!«


  [image: lion]


  Kapitel 10


  Sie roch gut. Sie hatte sein Shampoo und sein Duschgel benutzt, und ihm gefiel, wie diese Gerüche an ihr hingen.


  Sie hatte außerdem eine abgetragene schwarze Jeans übergezogen, einen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt und schwarze Cowboystiefel, die höllisch sexy auf seinem Holzboden klapperten. Und ihre Motorrad-Lederjacke ließ sie aussehen wie einen dieser Bikerwölfe, die die Westküste und Texas unsicher machten.


  »Was ist los?«, fragte sie, als sie sein Gesicht sah.


  »Nichts. Können wir gehen?«


  Er wollte aufstehen, aber sie drückte ihn zurück aufs Sofa und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß.


  »Na komm schon, Schätzchen. Irgendwas stimmt nicht. Was ist es?«


  Ronnie legte ihm die Arme um den Hals und sah ihn abwartend an. Ihm dämmerte, dass es ihr wirklich wichtig war.


  Brendon hatte immer das meiste für sich behalten, oder es höchstens mit seiner Schwester geteilt. Es gab nur wenige, denen er Persönliches anvertraute, doch diese haselnussbraunen Augen, die ihn geduldig ansahen, gaben ihm ein bemerkenswert sicheres Gefühl.


  »Mein Bruder ist schon wieder verschwunden.«


  Sie verzog das Gesicht, und er wusste, dass er recht gehabt hatte. Es war ihr wichtig. »Das tut mir leid, Schatz.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um ihn machst. Und ich glaube, du hast recht. Er verbirgt definitiv etwas. Aber du kannst ihn nicht schützen, wenn er es nicht will. Was auch immer es ist – ich glaube, er muss selbst damit fertigwerden.«


  »Ich weiß. Aber ich habe das Gefühl, dass ich ihm helfen sollte. Ich habe erst von ihm erfahren, als er fünfzehn war, und ich war nicht da, um ihn zu beschützen, wie ich es hätte tun sollen.«


  »Das ist nicht deine Schuld.«


  »Ich weiß. Das macht es aber auch nicht besser.« Er seufzte. »Ich fühle mich deshalb nicht weniger verantwortlich dafür, dass er so ein …«


  »Versager ist?«


  Er nickte. »Ja.«


  Sie strich ihm mit der Hand über die Wange. »Ich sage es dir nur ungern, aber er sieht nicht gerade hilflos aus. Außerdem scheint es nicht so, als wolle er Hilfe. Und, wie mein Daddy sagen würde: ›Versager‹ ist relativ.«


  Shaw lachte kurz auf. »Dein Vater hat eindeutig eine Menge interessanter Redensarten.«


  »Du machst dir keine Vorstellung. Er würde auch sagen, dass es nichts gibt, was du dagegen tun kannst. Dein Bruder ist erwachsen. Er muss seine eigenen Entscheidungen treffen. Du kannst nur hoffen, dass er anfängt, das Richtige zu tun, und dass er sich dabei nicht selbst anzündet.«


  Brendon runzelte verwirrt die Stirn. »Hä?«


  »Vergiss es. Eine lange Geschichte. Und jetzt« – sie lächelte, und er spürte, wie sich seine Stimmung auf der Stelle aufhellte – »hast du versprochen, dass wir hier rausgehen.«


  »Das habe ich.«


  »Dann lass mich nicht warten, Mann.«


  »Eine Sekunde.« Er neigte den Kopf und rieb seine Wangen an ihrem Gesicht, ihrem Hals, ihrer Brust und schließlich an ihren Händen. Sie kicherte und versuchte, ihn wegzuschieben.


  »Was soll das?«


  »Okay, jetzt können wir gehen.« Brendon stand auf und stellte sie auf die Füße.


  Er ging zur Tür, während sie an ihren Händen schnüffelte.


  »Hey … Hey! Hast du mich markiert?«


  Er packte sie hinten an ihrer Jacke und zog sie zur Tür. »Hör auf zu schreien, Sexy. Das geht wieder ab.«


  »Daaaadddddyyyyyyyyyyyyy!«


  Ronnie verdrehte die Augen. Die Kleine traf Töne, bei denen sie als Antwort bellen wollte.


  Das kleine Mädchen riss sich von seiner Mutter los und rannte direkt in Shaws Arme. Er nahm sie hoch und schwenkte sie durch die Luft. Sie jauchzte noch einmal vor Vergnügen und zappelte mit den kleinen Beinen.


  Ronnie trat zurück; sie wollte nicht stören und weigerte sich zu fragen, warum Brendon Shaw sie hierherschleppte, um seine verdammten Kinder kennenzulernen. Das hat nichts zu sagen, Ronnie Lee. Er dachte sich wohl, er könnte das erledigen, wenn er schon mal unterwegs ist.


  Ja, klar. Diese Argumentation klang wirklich dämlich.


  Da sie sich nicht hineinsteigern wollte, tat Ronnie das Einzige, was ihr einfiel. Sie hielt auf der ruhigen Straße nach Gefahren Ausschau. Dasselbe hätte sie getan, wenn es ein Welpe aus der Meute gewesen wäre.


  »Was hat mein kleines Mädchen vor?«


  »Wir fahren zu Grandma. Zur Neujahrsjagd!«, jubelte sie.


  Anscheinend besaß Shaws Kind nur eine Lautstärke, und Ronnies Kopf hatte schon angefangen zu hämmern.


  Ein junges Paar ging auf dem gegenüberliegenden Gehweg entlang, und Ronnie beobachtete sie mit einer Eindringlichkeit, die schon an eine Psychose grenzte. Sie konnte nicht anders. Sie kannte sie nicht, war sich nicht sicher, ob sie ihr gefielen, und Shaws Kinder waren direkt hinter ihr. Dem Pärchen gefiel wohl nicht, was sie in ihrem Gesicht lasen, denn sie beschleunigten ihre Schritte und verschwanden um eine Ecke. Da merkte Ronnie, dass Shaw sie gerufen hatte.


  »Was?« Sie drehte sich um und sah Shaw, der seine Tochter mit einem Arm an seine Brust drückte und den anderen nach ihr ausstreckte. Er wackelte mit den Fingern, und sie nahm seine Hand.


  »Baby, das ist Daddys Freundin Ronnie. Ronnie, das ist meine Tochter Serena.«


  »Hi, Serena.«


  Das kleine Mädchen schmiegte sich an das Gesicht seines Vaters, während ihre durchdringenden goldenen Augen sie musterten. Babyraubtiere. Man musste sie einfach lieb haben.


  »Du riechst anders«, sagte sie schließlich.


  Ronnie nickte. »Das stimmt.«


  »Und du riechst auch nach Daddy.«


  Mit einem finsteren Blick auf Shaw sagte Ronnie: »Das stimmt auch.«


  »Dann gehörst du zum Rudel?«


  »Äh …«


  »Sei nicht unhöflich, Serena«, tadelte eine Löwin, die den Butler oder Chauffeur oder was auch immer dabei beaufsichtigte, wie er eine der wartenden Limousinen belud. »Wir sind ungefähr eine Woche nach Neujahr wieder da, Brendon.«


  »Das ist gut, Allie.« Er und seine Tochter rieben die Nasen aneinander. »Wenn du wieder da bist, wohnst du eine Weile bei mir, Baby.«


  Das Mädchen jubelte und küsste seinen Vater ins Gesicht.


  Eine andere Löwin kam heraus, ein Kleinkind in den Armen.


  »Hey, Brendon.«


  »Hey, Serita.«


  »Schön, dass du vorbeikommen konntest, bevor wir gehen.« Sie sah, wie der Limousinenfahrer versuchte, eine Tasche in den Kofferraum zu packen. »Nein, nein! Nicht so! Ach, geben Sie her, ich mach es selbst.«


  Sie drehte sich zu Shaw um, sah, dass er die Hände voll hatte, und versuchte es dann bei ihrer Schwester, die eine Augenbraue hochzog. »Hände voll.«


  Damit meint sie wohl die eine winzige Louis-Vuitton-Tasche, die sie am Arm hat.


  »Hier.« Sie sah Ronnie an. »Es macht dir doch nichts aus, oder?«


  »Äh …« Bevor Ronnie etwas antworten konnte, streckte der kleine Junge die Arme nach ihr aus, und die Löwin warf ihn Ronnie förmlich in die Arme.


  Shaw grinste. »Alles klar?«


  »Ja, klar.« Sie hatte schon öfter Kinder auf dem Arm gehabt. Eine ganze Menge. Sie besaß nach ihrer letzten Zählung mehr als fünfunddreißig Cousins und Cousinen. Doch das hier war kein Wolfswelpe. Das hier war ein Löwe. Ein zukünftiges Alphamännchen. Es fühlte sich ein wenig überwältigend an. Was, wenn sie ihn fallen ließ oder so?


  »Ich nehme an, dass Missy nicht hier ist, Allie.« Shaw rieb seine Wange an der seiner Tochter, während er die Hand ausstreckte und seinem Sohn liebevoll über den Kopf strich.


  »Nein. Sie ist früh am Morgen mit den anderen Kindern losgefahren. Zum Glück. Wenn ich mir noch einmal hätte anhören müssen, wie sie sich über Mace und diese Frau beschwert, hätte ich ihr die Arme ausgerissen.«


  »’dammte Schlampe.«


  Schockiert sahen sie alle das kleine Mädchen in Shaws Armen an.


  Allie zuckte zusammen, als Shaw sie böse ansah. »Tut mir leid, Brendon.« Sie zog ihre Tochter an den Haaren. »Ich habe dir doch gesagt, dass das schlimme Wörter sind, Serena. Und dass du so etwas nicht sagen sollst.« Dann sah sie wieder Shaw an. »Ich rede mit Missy, wenn ich sie sehe.«


  »Tu das. Ich würde wirklich nur ungern unsere Vertragsbedingungen durchsetzen, weil deine Schwester nicht den Mund halten kann.«


  »Ich sagte, ich kümmere mich darum. Hey!«, knurrte Allie, als ihre Schwester eine der Taschen aus dem Kofferraum warf. »Das ist meine!«


  Ronnie drückte den Jungen in ihren Armen an sich. Er war erst ungefähr zwei, wenn sie richtig schätzte, mit einer unglaublichen, unzähmbaren Baby-Haarmähne. Es war noch keine volle Mähne, aber eines Tages würde sie vielleicht an die seines Vaters heranreichen. »Vertrag?«


  »Glaubst du wirklich, ich würde das ohne einen wasserdichten Vertrag machen?«, murmelte er ihr zu, küsste seine Tochter auf den Scheitel und strich ihr mit der Hand über den Rücken.


  Du meine Güte, ein Paarungsvertrag. Auf solche Ideen konnten nur Löwen kommen. Wölfe waren viel mehr … »im Hier und Jetzt«. Eine Flasche Tequila und ein ruhiges Plätzchen in einem Garten während einer Party, und ganze Meuten entstanden, mit Paaren, die fünfzig oder sechzig Jahre zusammenblieben.


  Neugierig fragte sie: »Was haben sie dir genau gezahlt?«


  »Mir gezahlt?«


  »Du weißt schon … damit du … äh …« Sie senkte die Stimme zu einem kaum noch hörbaren Flüstern, »dich paarst?«


  Shaw blinzelte, dann platzte es aus ihm heraus: »Was?«


  Ronnie machte einen schnellen Schritt rückwärts, und seine Tochter kicherte. »Du hast ihn wütend gemacht.«


  »Ich dachte nur …«


  »Tja, du irrst dich.« Er sah verletzt aus, dass sie so etwas auch nur dachte. »In dem Vertrag geht es nur um die Kleinen. Alles ist klar geregelt. Sorgerecht. Besuchsrecht. Und die wichtigsten Grundregeln. Das ist alles. Alles andere läuft … na ja …« Er schaute auf den Kopf seiner Tochter hinab.


  Ronnie grinste. »In gegenseitigem Einvernehmen?«


  »Genau.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin nicht in einem Rudel groß geworden. Ich wollte sehen, wie es ist.«


  »Und?«


  Er nickte. »Ich liebe meine Kinder.«


  Kichernd wiegte Ronnie den kleinen Jungen in ihren Armen.


  Shaws Gesichtsausdruck wurde warm, als er sah, wie sein Sohn das Gesicht an Ronnies Hals vergrub. »Er mag dich.«


  »Wie der Vater, so offensichtlich auch der Sohn. Er knabbert schon seit fünf Minuten an meinem Hals.«


  »Sei froh, dass er noch keine Reißzähne hat.«


  »Okay. Zeit zu gehen.« Allie versuchte, ihre Tochter von Shaw wegzuziehen, aber das kleine Mädchen hielt sich fest, als hinge sein Leben davon ab, und weigerte sich, seinen Vater loszulassen. Shaw brachte die Kleine selbst zur Limousine und hatte sie überraschend schnell angeschnallt.


  Ihr kleiner Kerl, Erik, wie Ronnie schließlich herausfand, wehrte sich nicht, als sein Vater ihn aus ihren Armen nahm, aber er sah ihr mehrere Sekunden lang tief in die Augen. Bevor er sich in seinen eigenen Kindersitz schnallen ließ, küsste er sie auf die Wange.


  Als die Limos abfuhren, drehte sich Ronnie zu Shaw um. »Du lieber Himmel, dieser Junge ist genau wie du.«


  »Also, erzähl mir von deiner Mom.«


  Er hatte nicht erwartet, dass diese Frage sie über ihre eigenen Füße stolpern und in die Regale der Erotik-Abteilung der Buchhandlung fliegen ließ, in die er ihr gefolgt war. Zum Glück hatte er schnelle Hände und fing sie auf, bevor ihr Kopf mit dem Kamasutra kollidieren konnte.


  »Hoppla! Ist alles in Ordnung?« Die wenigen Male, die sie die Frau erwähnt hatte, waren nicht sehr positiv gewesen. Brendon hoffte einfach herauszufinden, warum nicht.


  Ronnie nahm seine Hände und ließ sich von ihm hochziehen. »Mir geht’s gut. Mir geht’s gut.«


  »Du musst mir nicht antworten, wenn du nicht willst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Es macht mir nichts aus.«


  »Ihr zwei streitet viel, nehme ich an.«


  »Nicht oft. Nur jedes Mal, wenn irgendwo auf der Erde die Sonne auf- oder untergeht.«


  Brendon lachte und ließ sie nicht sofort los. Er hatte sie gern im Arm. »Okay, ihr zwei habt also eure, äh, Probleme.«


  Ronnie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, doch als er sie nicht losließ, zuckte sie die Achseln und lehnte sich an ihn. »Ja. Wir kommen nicht besonders gut miteinander aus. Sind wir noch nie. Mein Daddy sagt, wir hätten schon angefangen zu streiten, als ich noch in ihrem Bauch war.« Sie beugte sich vor und nahm eines der Bücher vom Regal. »Sagte, er sei einmal ins Zimmer gekommen und hätte sie ertappt, wie sie ihren Bauch anschrie, ich solle aufhören, sie so verdammt oft zu treten.«


  Eine Hand um ihre Taille gelegt, nahm Brendon ihr das Buch aus der Hand. »Lass mal sehen, was wir hier haben.« Er las rasch den Klappentext auf der Rückseite. »Nö. Vergiss es. Es kommt kein Spanking vor. Du wirst dich langweilen.«


  Sie versetzte ihm einen Ellbogenstoß in den Magen. »Ich werde mich nicht langweilen!« Sie riss ihm das Buch wieder aus der Hand. »Ich muss nicht über Spanking lesen, weißt du?«


  »Stimmt. Warum darüber lesen, wenn ich dir selbst den Hintern verhauen kann?«


  Sie trat ihm mit Kraft auf den Fuß. Jedem anderen hätte es höllisch wehgetan. Er versuchte, sich das Buch zurückzuholen, aber sie hielt es fest, und die beiden lachten, während sie sich darum balgten. Sie brauchten eine Weile, bis sie merkten, dass sie beobachtet wurden. Langsam sahen sie über die Schulter zu dem Menschen hin, der sie angaffte. Sie starrten ihn eine Weile an, dann knurrte Ronnie und schnappte. Der Mann konnte nicht schnell genug wegkommen.


  Grinsend sah Ronnie zu Brendon auf. »Ich liebe das.«


  Sie erwähnte die Unis, an denen sie Bewerbungsgespräche ausgemacht hatte, und Shaw fuhr sie zu der, die am nächsten lag. Sie stiegen aus und spazierten eine gute halbe Stunde auf dem ausgestorbenen Campus herum, bevor Ronnie sich auf eine Bank neben einem japanischen Garten setzen musste.


  »Ich kann das nicht. Ich kann nicht wieder zurück.«


  »Warum nicht?« Er setzte sich neben sie und strich ihr mit der Hand den Rücken hinab. »Ronnie, das wird schon.«


  »Ich wäre gefangen. Wie ein Tier. In diesen winzigen Klassenzimmern. Und sie werden von mir erwarten, dass ich zu bestimmten Zeiten an bestimmten Tagen dort bin – vier Jahre lang!« In diesem Moment klangen vier Jahre etwa so schlimm wie vierzig.


  »Du bist nicht wirklich gut in Alltagsroutine.«


  »Warum sollte ich? Was ist so toll an Routine? Jeden Tag dasselbe. Gibt es etwas Deprimierenderes?«


  »Routine bedeutet nicht immer Langeweile.«


  »Ha!«


  Shaw kraulte ihren Kopf und beugte sich vor, um ihre Schläfe zu küssen. »Was willst du überhaupt studieren?«


  Achselzuckend antwortete sie: »Wahrscheinlich Maschinenbau. Das habe ich beim ersten Mal studiert.«


  Als er nichts sagte, sah Ronnie ihn an. Er schaute mit besorgtem Gesichtsausdruck über den Campus.


  Beleidigt boxte sie ihn gegen die Schulter, sodass er zusammenzuckte. »Ich weiß, dieser Akzent verwirrt euch arrogante Yankees, aber aus den Südstaaten zu kommen heißt nicht, dass man dumm ist.«


  »Ich habe nie gesagt …«


  »Halt die Klappe.«


  Shaw gab schnell nach, aber sie wusste, dass er versuchte, nicht zu lachen. Genau wie sie.


  Er räusperte sich und sagte: »War das das Lehrbuch, das du im Krankenhaus dabeihattest? Das, mit dem du mich geschlagen hast?«


  »Du hattest es verdient. Und ja. Eines meiner alten Maschinenbau-Lehrbücher.« Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht und lehnte sich zurück. »Ich habe angefangen, es zu lesen, und alles ist wieder auf mich eingestürmt. Wie langweilig das alles ist. Kein Wunder, dass Sissy Mae mich nicht groß überreden musste zu verschwinden. Und verschwunden bin ich.«


  Er kicherte. »Aber ich dachte, du wolltest dein Leben ändern. Sesshaft werden …«


  Ronnie setzte sich abrupt auf und schlug ihm die Hand vor den Mund. »Lass uns diese Worte im Moment nicht benutzen.«


  Seine goldene Augen sahen sie eindringlich an, und er nahm ihre Hand von seinem Mund. »Was, wenn du den Richtigen finden würdest, Ronnie? Würdest du dann sesshaft werden?«


  »Du meinst, den richtigen Wolf?« Sie wollte die Unterschiede klarstellen, denn ihr gefiel der Ausdruck auf seinem umwerfenden Gesicht nicht.


  »Warum willst du dich einschränken?«


  »Hauptsächlich, weil ich keine seltsam aussehenden Kinder haben will.«


  Shaw verdrehte die Augen. »Sag mir nicht, dass du diesen Zucht-Quatsch glaubst. Nur weil zwei verschiedene Rassen sich paaren, heißt das nicht …«


  Sie hatte ihre Brieftasche herausgezogen und ihre Fotos ausgeklappt, bevor er seinen Satz beenden konnte. »Einen Sommer waren wir bei Sissy Maes Cousinen in North Carolina. Die Mutter gehört zur Smith-Meute, der Vater ist ein schwarzer Leopard. Das ist ihre Tochter, wenn sie sich verwandelt hat.«


  Ronnie reichte Shaw ein Bild von sich, Sissy Mae und ihrer Cousine vor vielen Jahren, auf dem sie nach der Familienjagd zum vierten Juli zusammen herumlagen.


  Shaw zuckte zurück. »Himmel!«


  »Ja. Genau. Findest du diesen schiefen Zahn attraktiv?«


  Er schauderte, versuchte aber, es zu verstecken. »Okay. Das ist ein Beispiel.«


  »Wirklich? Hast du schon mal einen Wolf mit einer vollen Mähne gesehen? Oder eine Katze mit einer langen Schnauze?«


  Er schüttelte sich wieder. »Okay, okay.« Er deutete auf das Bild. »Aber wie sieht sie als Mensch aus?«


  Sie blätterte ein paar Bilder weiter und zeigte ihm eines von den drei Freundinnen am Strand von North Carolina, das ein oder zwei Jahre alt war.


  »Wow!« Shaw nahm ihr die Brieftasche aus der Hand. »Sie ist heiß!« Er schaute Ronnie an und dann wieder das Foto. »North Carolina, ja?« Er schubste Ronnie von der Bank. »Dort finde ich das Babe mit dem schiefen Zahn?«


  Und dann rannte er so schnell, dass er sich nicht sicher war, ob sie ihn einholen würde.


  Brendon sah sich in dem Tanzstudio um und runzelte die Stirn. »Erklär mir bitte, was wir hier machen.«


  Aus einem unerfindlichen Grund hatte sie ihn in eines dieser Gesellschaftstanz-Studios geschleppt und sie für einen der Fortgeschrittenen-Kurse angemeldet. Sie wollte ihm nicht sagen warum, aber sie kicherte die ganze Zeit, was ihn langsam sehr nervös machte.


  »Würdest du dich bitte endlich entspannen? Du bist so verspannt!«


  »Ich bin nicht verspannt. Ich bin nur nicht gern verwirrt. Das haben wir Katzen so an uns.«


  Ronnie rümpfte die Nase und sah ihn finster an. »Willst du damit andeuten, dass Wölfe gerne verwirrt sind?«


  »Ich will überhaupt nichts andeuten. Ihr seid diejenigen, die ohne ersichtlichen Grund ihren Schwanz jagen.«


  Sie wollte ihm wieder auf den Fuß treten, aber diesmal wich er aus. Dann begann der pulsierende Rhythmus lateinamerikanischer Musik, und der Lehrer stellte sich in die Mitte des Raumes.


  »Also gut, alle miteinander. Wir finden einen Partner und fangen an.«


  Ronnie schnappte seine Hand und zerrte ihn in die Mitte der Tanzfläche.


  »Bist du verrückt geworden? Ich weiß nicht, wie man das macht!«


  »Oh doch, das tust du.«


  »Nein, tu ich nicht!«


  Ronnie begann, sich im Takt zu bewegen, und wackelte mit ihrem herrlichen Hintern, wie nur sie es konnte. »Komm schon, Schatz«, lockte sie. »Du hast das neulich Nacht großartig gemacht.«


  »Neulich …« Oh Gott! Er sah sich nach den anderen Tanzpaaren um. »Ich … ich dachte, das hätte ich geträumt!«


  Sie nahm seine Hände und fing an, Mambo mit ihm zu tanzen. »Nein. Du hast überhaupt nichts geträumt. Ich hatte keine Ahnung, dass du dich so gut bewegen kannst.« Sie machte einen Rückwärtsschritt und schwang den Kopf von einer Seite zur anderen, genauso wie – das wurde ihm jetzt bewusst – er es in jener Nacht getan hatte, nur dass dabei seine Mähne im kalten Dezemberwind geweht war.


  »Oh Himmel, erschieß mich bitte!«


  »Na, na. Kein Grund, sich zu schämen vor der guten alten Ronnie Lee.« Sie drehte sich um und rieb ihren Hintern im Takt an seinem Schwanz. »Eines Tages werde ich dir den Two-Step beibringen müssen, aber für den Moment genügt das hier.«


  Er nahm ihre Hand, wirbelte sie herum und fing sie in seinen Armen. »Du wirst niemals jemandem davon erzählen, Rhonda Lee.«


  »Meine Lippen sind versiegelt, Schätzchen. Außer beim Sex.«


  »Braves Mädchen.« Er begann sich zu bewegen, hielt dann abrupt inne und sah sie panisch an. »In dieser Nacht … da habe ich doch sonst nichts, äh, Peinliches gemacht, oder?«


  Sie prustete, während sie die Schritte der anderen Tänzer beobachtete und nachahmte. »Ich habe drei Worte für dich, Mann: Aufforderung. Zum. Spiel.«


  Oh, kann mich bitte einfach jemand erschießen?


  Ronnie machte einen Schritt zurück, legte das Gesicht in Falten und zuckte die Achseln.


  »Was heißt das?« Shaw schaute hinab auf das, was er anhatte. »Sieht es nicht gut aus?«


  »Es sieht ganz nett aus.« Um genau zu sein, sah der Mann umwerfend aus. »Smokings sind nur …« Sie zuckte wieder die Achseln. »Langweilig.«


  Er warf die Hände in die Luft. »Und was würdest du vorschlagen?«


  »Warum fragst du mich? Mir ist egal, was du trägst.«


  »Ich frage dich, weil du bei mir sein wirst, wenn ich das hier an Silvester trage.«


  Ronnie machte noch einen Schritt rückwärts. »Was? Wann habe ich dazu ja gesagt?«


  »Hast du nicht. Aber du bist meine Begleitung für Silvester.«


  »Und wann genau hast du das beschlossen?«


  »Als ich dich kennengelernt habe.«


  »Und du hast angenommen, ich würde ja sagen?«


  »Ja. Es sei denn, du hast eine andere Verabredung.«


  »Wenn ich eine andere Verabredung hätte, wäre ich nicht mit dir hier.« Verärgert ging sie auf ihn zu. »Ich treffe mich immer nur mit einem Mann. Ich treffe mich möglicherweise nicht lange mit ihm, aber ich habe nicht mehrere.«


  Shaw schob die Hand in ihren Nacken und zog sie an sich. Ihre Haut kribbelte, wo er sie berührte.


  »Gut«, murmelte er. »Ich würde wirklich ungern einen Mann töten müssen, nur weil er mir im Weg ist.«


  »Werd nicht zu anhänglich, Mann. Das ist eine vorübergehende Sache.« Nett, aber vorübergehend. Oder etwa nicht?


  »Gehst du irgendwohin, wovon ich nichts weiß?«


  Sie versuchte ihm zu antworten, ihm zu sagen, dass sie bald weg sein würde, wie schon so viele Male zuvor. Aber er massierte ihren Nacken, und sie musste nach seiner Hand fassen, als ihr Bein zu zittern begann.


  Er sah sie an, sah hinunter auf ihre Beine, und sie stolperte von ihm weg, bevor er wieder damit anfangen konnte.


  »Mann, bin ich hungrig!« Sie räusperte sich, damit sie den nächsten Satz nicht so schrie, wie sie den ersten geschrien hatte. »Wie wäre es mit Abendessen?«


  »Ich kenne ein perfektes Restaurant. Ein toller Italiener mit unglaublichen Desserts.«


  »Perfekt.«


  »Was ist mit dem Smoking?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wenn du nichts Besseres zustande bringst.«


  »Er ist von Armani.«


  Sie deutete auf ihre Jeans. »Und die ist von Old Navy. Ist mir egal, wenn ich Hunger habe. Los jetzt, Mann.«


  Brendon nahm noch einen Bissen von dem dunklen Schokoladenfondantkuchen mit belgischer dunkler Schokolade, »nappiert« mit dunkler Schokoladensoße, eine Monstrosität, die sie sich zum Nachtisch bestellt hatten. Der Teller, auf dem der Kuchen serviert wurde, nahm den halben Tisch ein. Zum Glück hatten sie nur einen bestellt und beschlossen, ihn zu teilen.


  Ronnie nahm noch einen Löffel. »Okay, warst du je verliebt?«


  Sie hatten den ganzen Tag zusammen verbracht, und Brendon hatte noch nie so viel Spaß mit einer Frau gehabt. Mit Ronnie war alles leicht und lustig, sie schien das Leben im Allgemeinen zu genießen, und sie mochte seine Kinder. Jetzt aßen sie in einem seiner Lieblingsrestaurants zu Abend, hatten sich draußen hingesetzt, damit sie die Welt vorbeihasten sehen konnten, während sie je eine Portion Entrecote verdrückten. Blutig.


  Brendon kaute die Walnüsse, die in seiner Hälfte des Schokoladendesserts waren. »Ein Mal«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Als ich dreizehn war. Ihr Name war Denise Leweskie. Für sie habe ich Polka tanzen gelernt.«


  Er erwartete, dass Ronnie ihn auslachte – seine Schwester hatte es jedenfalls in der siebten Klasse getan, bis er sie zusammen mit seinem ungewaschenen Tiefschutz in seinen Turnhallenspind gestoßen hatte.


  Aber Ronnie lachte nicht. Stattdessen sagte sie: »Das ist ja gar nichts. Um einen Eisbären zu beeindrucken, den ich in der Schweiz kennengelernt hatte, habe ich mich einmal auf zwei winzige Bretter gestellt und bin einen schneebedeckten Berg hinuntergeflogen.«


  Brendon blinzelte. »Meinst du Skifahren?«


  »Ja. Nie wieder. Was auch genau meine Worte waren, als ich in die Luft flog. Ich habe es außerdem im Krankenhaus noch einmal gesagt. Und während ich im Streckverband lag.«


  Er konzentrierte sich auf das Dessert vor sich, um ihr nicht direkt ins Gesicht zu lachen, und fragte: »Hattest du nicht vorher Unterricht genommen?«


  »Unterricht? Oh nein. Ich brauchte keinen Unterricht.« Er sah auf und stellte fest, dass sie angewidert von ihrer eigenen Dummheit den Kopf schüttelte. »Weißt du, Sissy sagte, ich bräuchte keinen Unterricht. ›Du bist eine Gestaltwandlerin‹, sagte sie. ›Wir können alles‹, sagte sie. Und die Tatsache, dass ich sechs Tassen heiße Schokolade mit Tequila intus hatte, ließ mich glauben, dass sie recht hatte. Also waren wir da auf diesem Berg irgendwo am Arsch der Welt in der Schweiz, um Mitternacht …«


  »Um Mitternacht?«


  »Ja. Und ich stand an der Strecke für die kleinen Kinder und dachte: ›Mädchen, hast du deinen verdammten Verstand verloren?‹, und Sissy sagte: ›Wenn du einen Eisbären beeindrucken willst, Ronnie Lee, gehst du besser rüber zu der anderen Piste … ganz da oben.‹ Also ging ich ganz rauf, wie eine verdammte Närrin.«


  »Und wie alt warst du da genau?«


  »Neunzehn, glaube ich. Neunzehn und dumm wie Bohnenstroh. Dumm und geil.«


  »Und der Eisbär?«


  Auf Ronnies Gesicht breitete sich ein träges Grinsen aus, das seinen Schwanz hart machte. Brendon musste zugeben, dass er begann, dieses Lächeln zu lieben. »Sagen wir einfach, er sorgte dafür, dass die Nächte in einem einsamen Schweizer Krankenhaus, in dem das Personal, hauptsächlich Schakale, sich über mich lustig machte, schnell vergingen.«


  Brendon konnte nicht fassen, was die nächsten Worte waren, die aus seinem Mund kommen wollten, aber er konnte sie nicht zurückhalten. »Und, den Eisbär seither noch mal gesehen?«


  Sie sah überrascht aus über die Frage. »Machst du Witze? Das war vor ewiger Zeit. Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob ich mich an sein Gesicht erinnern würde oder er sich an meines. Abgesehen davon war er nur zu Besuch in der Schweiz, ursprünglich stammte er aus Norwegen. Und soweit ich weiß, haben Sissy und ich dort immer noch Einreiseverbot.«


  Seine Eifersucht auf einen großen, dummen Bären verflüchtigte sich, als er Ronnie ansah. »Ihr … ihr wurdet aus Norwegen rausgeworfen? Aus dem Land?«


  »Ja. So viel zum Thema verspannte Leute. Offenbar haben sie keinerlei Sinn für Humor.«


  Brendon sah lange auf seinen vollen Löffel hinab. »Ähm … gibt es noch andere Länder, in die du nicht einreisen darfst?«


  »Ganze Länder?« Sie zuckte die Achseln. »Na ja, da wäre noch Korea.«


  »Nord- oder Südkorea?«


  »Beide.«


  Brendon legte seinen Löffel nieder. »Beide?«


  »Ja. Und dann wurden wir aus Japan ausgewiesen, aber die haben das wieder aufgehoben. Peru und Marokko auch nur vorübergehend. Und dann hat Belgien uns gesagt, dass wir nie wiederkommen sollen, aber das erscheint mir immer noch unfair. Das eine Mal war es wirklich nicht unsere Schuld. Und Deutschland … na ja, sagen wir einfach, die ganze Sache mit der Autobahn ohne Tempolimit – das stimmt nicht so ganz.«


  Brendon kannte die deutschen Autobahnen. Er und seine Schwester hatten, nachdem sie mehrere Millionen gemacht hatten, dort Urlaub gemacht, hatten sich Ferraris gemietet und sich auf der Autobahn vergnügt. Sie waren stundenlang Rennen gefahren, aber die Einheimischen hatten sie trotzdem noch überholt.


  »Und diese Polizisten sind gemein«, fügte sie hinzu.


  »Ihr wurdet auf der Autobahn angehalten?«


  Ronnie zuckte wieder die Achseln. »Irgendwann. Als sie uns erwischt haben.«


  Brendon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Arme vor sich verschränkt. »Du fährst niemals mein Auto.«


  Verwirrt fragte Ronnie: »Warum nicht?« Dann leuchteten ihre Augen auf. »Was für ein Auto hast du?«


  »Das ist egal. Du fährst nicht damit. Niemals.«


  Brendon besaß mehr als ein Auto. Mit seinem Mercedes fuhr er in der Stadt herum. Aber er hatte einen Jaguar, den er niemals in die Hände dieser Frau geben würde. Sie konnte sich um die Kinder kümmern, aber niemals um sein Auto.


  Sie schmollte ungefähr zwei Sekunden, dann sah sie plötzlich panisch aus und versuchte, sich zu ducken.


  »Was?« Himmel, er hoffte, dass es kein Exfreund war. Etwas sagte ihm, dass er von denen im Lauf der Zeit noch ein paar treffen würde. Sie hatten wahrscheinlich eine Art »Ronnie-Selbsthilfegruppe«, um über die süchtig machende Wirkung dieser Frau hinwegzukommen.


  »Na hallo, ihr zwei.«


  Brendon schaute in das Gesicht einer Wölfin auf. Sie kam ihm bekannt vor. Er hatte sie wahrscheinlich in der Smith-Meute gesehen.


  »Es macht euch doch nichts aus, wenn wir uns zu euch setzen?«


  Ronnie richtete sich auf. »Um genau zu sein …«


  Zu spät. Sie zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf fallen. Eine zweite Frau kam heran. Eine Menschenfrau. Eine Menschenfrau, die Brendon kannte.


  Er lächelte. »Detective MacDermot.«


  »Shaw.« Sie warf Ronnie einen Blick zu und zuckte die Achseln. »Ich habe versucht, sie zum Weitergehen zu bewegen, aber sie hat darauf bestanden.«


  »Na, na. Ronnie liebt mich.« Die Wölfin deutete auf einen Stuhl. »Setz dich, Dez. Setz dich.« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch, verschränkte die Finger und legte das Kinn auf die Hände. Große, unschuldige braune Augen richteten sich auf ihn, und sie lächelte. »Also, sag uns, Brendon Shaw, amüsierst du dich mit meiner Freundin hier?«


  Jeder andere wäre um sein Leben gerannt.


  Ronnie seufzte und sah Dez an.


  »Entschuldige«, murmelte Dez. »Ich habe wirklich versucht, sie aufzuhalten.«


  »Ich amüsiere mich großartig«, antwortete Shaw mit einem warmen Lächeln. »So gut habe ich mich schon seit Langem nicht mehr amüsiert.«


  Sissy setzte sich aufrecht hin und grinste Ronnie an. »Gut. Sehr gut.«


  Shaw deutete auf Sissys Gesicht. »Was ist denn mit deinem Auge passiert?«


  Ronnie kratzte sich an der Nase, um ihr Lächeln zu verbergen. »Ja. Sag ihm, woher du das blaue Auge hast, Sissy.«


  Sissy warf ihr einen finsteren Blick zu. »Bin gegen eine Tür gelaufen.«


  Ronnie sah zu Dez hinüber, die nur auf die Reste ihres Desserts starrte.


  »Willst du was davon?«


  »Es sieht echt dekadent aus.«


  »Das ist es auch, Schätzchen. Hier.« Ronnie beugte sich zu einem leeren Tisch neben ihnen hinüber und angelte einen Löffel. Sie reichte ihn Dez und schob die riesige Platte zu ihr hinüber.


  Dez tauchte mit einem sündhaften Glitzern in den Augen, das nur andere Schokoladenliebhaber wahrhaft verstehen konnten, ihren Löffel in das Dessert. Auf halbem Weg zu ihrem Mund hielt sie inne, als sie merkte, dass Shaw sie anstarrte.


  »Was?«


  Dez war nicht gerade ein feinsinniges Mädchen, aber das erklärte vielleicht, warum sie alle so gern mochten. Bevor sie sie kennengelernt hatten, hatten sie vermutet, dass sie eher wie eine Katze sein musste, wo doch Mace ein Löwe war. Aber sie war eher wie ein Hund.


  »Ich wollte Ihnen danken.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Wofür?«


  Shaw schaute leicht missbilligend drein. »Dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  »Oh. Das. Ja. Gern geschehen.« Sie deutete auf den Teller vor sich. »Meinen Sie, ich kann jetzt essen, ohne dass Sie mich anstarren?«


  Jawohl. Feinsinnig.


  »Ihr solltet heute Abend mit uns kommen«, bot Sissy an und ignorierte Ronnies ostentatives Starren. »Wir treffen uns mit der Meute und Mace in einem Club auf der East Side.«


  »Vergiss es«, knurrte Ronnie, bevor Shaw ein Wort sagen konnte.


  »Warum? Schämst du dich für deinen neuen Freund?«


  »Er ist nicht mein Freund.«


  »Bin ich nicht?«


  Entsetzt drehte sich Ronnie zu dem schmollenden Shaw. »Was?«


  »Oh mein Gott! Das ist das Unglaublichste, was ich je probiert habe!«


  Dez’ orgiastische Reaktion auf ihr Dessert ignorierend, beugte sich Ronnie vor. »Wovon redest du?«


  »Ich bin verletzt. Ich habe die Heiratserlaubnis umsonst besorgt.«


  »Die Heirats- … Hast du den Verstand verloren?«


  »Ich habe dich schon in mein Testament aufgenommen. Und natürlich unsere zukünftigen Kinder mit den schiefen Zähnen. Alle zehn.«


  Sissy lachte Tränen, und Dez hieb mit der freien Hand auf den Tisch. »Wahnsinn. Diese Schokolade muss importiert sein.«


  Shaw bat den Kellner mit einer Geste um die Rechnung. »Wie wäre es, wenn wir ins Hotel zurückgehen und darüber reden und sofort mit der Paarung anfangen? Keine Pille mehr für dich, und die Kondome können wir auch weglassen.«


  »Nicht in diesem verdammten Leben, Katze!« Er hob angesichts des leicht hysterischen Untertons in ihrer Stimme eine goldene Augenbraue, und Ronnie räusperte sich. »Wir gehen mit der Meute in den Club. Du erinnerst dich?«


  »Oh?« Der Schmollmund kehrte zurück. »Na dann. Wenn du wirklich willst.«


  Verdammte durchtriebene Katzen!


  »Und wisst ihr, dieser Kuchen«, fuhr Dez vollkommen selbstvergessen fort, »ist ganz ohne Mehl. Unglaublich kompakt. Und reichhaltig.«


  »Wenn du darauf bestehst«, grinste Shaw, als hätte er irgendetwas gewonnen, »gehen wir mit deiner Meute aus.«


  »Das zahle ich dir heim.«


  »Ja«, stimmte er zu. »Heute Nacht.«


  Dez deutete mit ihrem Löffel auf den Teller vor sich. »Die Füllung … ich glaube, das ist importierte dunkle Schokolade. 72 Prozent Kakao, wette ich. Ihr wisst schon, dass das ein Gottesbeweis ist?«


  Shaw stieß ein zufriedenes Seufzen aus. »Wissen Sie, Detective, ich muss sagen, ich werde Spaß daran haben, dass Sie jetzt Teil der Llewellyn-Familie sind.«


  [image: lion]


  Kapitel 11


  »Er mag dich so gern«, schwärmte Sissy und ignorierte Ronnies Seufzer. »Habe ich nicht recht, Daria? Er kann seine verdammten Finger gar nicht von ihr lassen.«


  »Yup«, stimmte Daria zu. »Er berührt sie die ganze Zeit. Flirtet mit ihr. Ich wusste nicht, dass Katzen so freundlich sein können.«


  »Ich auch nicht. Ich finde ihn wahnsinnig süß. Sei nicht dumm, Rhonda Lee. Den musst du behalten.«


  »Aber er ist eine Katze«, fügte Marty hinzu. »Das wird den Reed-Jungs gar nicht gefallen.«


  »Es ist egal, ob er Katze oder Wolf ist. Die Reed-Jungs würden kein männliches Wesen mögen, das ihrer kleinen Schwester zu nahe kommt. Das ist eine Tatsache.«


  »Können wir ein andermal darüber reden?«, knurrte Ronnie.


  »Du meine Güte, Mädchen! Was tust du denn so lang da drin?«


  Sie schrie durch die Toilettenkabinentür, während sie über einer Toilette kauerte, auf die sie sich für kein Geld der Welt und auch nicht mit noch so vielen schützenden Lagen Toilettenpapier gesetzt hätte: »Ich versuche zu pinkeln!«


  »Also, dann beeil dich mal. Wir müssen das analysieren.«


  »Ich will überhaupt nichts analysieren. Und geh von der gottverdammten Tür weg!«


  Sie tat es, sodass Ronnie endlich in Ruhe pinkeln konnte. Als sie fertig war, stürmte sie aus der Kabine und hinüber zu den Waschbecken. Sie wusch sich die Hände, und Sissy setzte sich auf den Waschtisch.


  »Du magst ihn.«


  Ronnie nahm die Papierhandtücher, die Marty ihr reichte. »Ja. Ich mag ihn. Na und?«


  »Dann mach keine Dummheiten, Ronnie. Er mag dich wirklich. Das sehe ich.«


  »Lass es gut sein, Sissy Mae.«


  »Sag es ihr, Marty.«


  Marty verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, dass Ronnie auch ohne unsere Hilfe die richtige Entscheidung treffen wird.«


  Mit einem plötzlichen Gefühl der Selbstzufriedenheit warf Ronnie das nasse Papiertuch in den Mülleimer und ging zur Tür. »Und hör auf, mich dazu zu überreden, heute Abend Tequila zu trinken!«


  »Das könnte dich ein bisschen lockerer machen.«


  »Erinnerst du dich noch an das letzte Mal, als du das zu mir gesagt hast?«


  »Nein, aber …«


  »Wir waren in Prag. ›Mach dich locker‹, hast du gesagt. ›Was kann es schaden?‹, hast du gesagt.«


  Sie traten in den Flur hinaus und drängten sich an einigen der schönsten Menschen der Welt vorbei, als wären sie nichts weiter als Penner auf der Straße.


  »Bist du immer noch nicht darüber hinweg?«, seufzte Sissy.


  »Glaubst du, das Gefängnis von Prag ist lustig? Ist es nicht!«


  »Das war nicht meine Schuld. Vielleicht hast du die Hyänen vergessen, die daran beteiligt waren.«


  »Ich vergesse nichts, Sissy Mae Smith. Wenn du also nicht willst, dass ich dir ein Glas Tequila in den Hintern schiebe, solltest du aufhören, mich zu nerven.«


  Brendon konzentrierte sich auf seinen Drink und versuchte, das Gefummel neben sich an der Bar zu ignorieren. Irgendwann musste er an dem Paar vorbei zu Smitty hinübersehen, der auf der anderen Seite stand. Er hob eine Augenbraue, und Smitty lächelte ein träges Lächeln, bei dem sicherlich schon Frauen ohnmächtig umgekippt waren.


  Der Wolf drehte sich um und stützte den Ellbogen auf die Bar, den Blick auf das Paar gerichtet. Brendon tat es ihm gleich, und sie schauten beide zu, bis Dez die Augen aufriss und die zwei Männer ansah, die sie anstarrten.


  Mit einem für eine Menschenfrau unglaublich starken Schubs stieß sie Mace von sich weg. »Wie wäre es, wenn ich eine Sitzecke oder so was suchen gehe?« Sie rannte praktisch davon, und Mace Llewellyn sah sie finster an. »Mistkerle.«


  Er stürmte seiner Frau hinterher, und Smitty zog auf den Hocker neben Brendon um, was diesen irgendwie überraschte. Eigentlich war die ganze Nacht schon eine Überraschung. Die Meuten, die Brendon kennengelernt hatte, seit er das Hotel besaß, waren kaum zu ertragen gewesen; einige waren geradezu gewalttätig gewesen. Aber Smitty und seine Meute schienen sich einen Dreck um ihn und Ronnie zu scheren. Er wusste das zu schätzen, denn je mehr Zeit er mit dieser Frau verbrachte, desto größer wurden seine Gefühle für sie. Aber er musste nur einen Blick in ihr Gesicht werfen, um zu wissen, dass der Gedanke an etwas auch nur halbwegs Dauerhaftes ihr eine Heidenangst einjagte.


  Es amüsierte Brendon, zu beobachten, wie sie ständig mit dem Wunsch kämpfte, einen netten Wolf zu finden und sesshaft zu werden, und andererseits das reisende Wolfsjunge mit eigenem Zeitplan bleiben wollte.


  Es würde nicht einfach werden, Rhonda Lee Reed zu überzeugen, dass er ihr alles geben konnte, was sie sich wünschte. Aber er war immer zielstrebig gewesen und hatte nicht vor, jetzt aufzugeben.


  »Also …«, begann Smitty.


  »Also …?«


  »Du und unsere kleine Ronnie, was?«


  »Japp.«


  »Meine Schwester sagt, du magst sie.«


  »Ja. Ich mag sie.« Brendon zuckte die Achseln. »Ich mag sie sehr.«


  Smitty gluckste überrascht. »Mann, du und Mace bringt wirklich alles durcheinander.«


  »Wie denn das?«


  »Wir sind die Treuen. Diejenigen, die für immer lieben. Ihr seid die streunenden Katzen, denen man nicht trauen kann. Ihr zwei ruiniert mir alles, was ich viele angenehme Jahre lang zu meinem Vorteil genutzt habe, und das schätze ich verdammt noch mal gar nicht.«


  Brendon lachte. Er konnte sich vorstellen, warum Mace Smitty mochte. Er war klug und lustig, versteckte dies jedoch hinter der Fassade des langsamen Südstaatenmannes.


  »Tut mir leid, aber das war keine Absicht von mir.«


  »Das geht den meisten so.« Er nahm einen Schluck von seinem Bier. »Viele Leute glauben, dass Ronnie einfach nur Sissy Mae überallhin folgt wie ein Lemming. Ich glaube, sogar sie selbst denkt das manchmal. Aber sie ist schlauer. Niemandem sonst hätte ich meine kleine Schwester anvertraut, als sie meinte, ihren Trip rüber nach Europa machen zu müssen.«


  Smitty sah ihn an. »Ihre Brüder werden wahrscheinlich bald herkommen, Shaw. Wenn du es nicht ernst mit ihr meinst, empfehle ich dir, es schnell zu beenden.«


  »Ich meine es sehr ernst. Aber sie bekommt schnell Angst.«


  »Genau wie Sissy. Sie haben Angst, so zu werden wie einige der Smith-Frauen. In einer Kleinstadt festzusitzen, mit Männern, die sie lieben, aber kaum ertragen können, und mit noch fünf oder sechs männlichen Smiths, die sie großziehen müssen. Die beiden wollten mehr, und sie sind rausgegangen und haben es sich geholt. Ich bewundere das.«


  »Ich auch.«


  »Dann warne ich dich am besten vor … die Reed-Jungs lieben ihre Schwester über alles. Aber sie benutzt sie und ihren Daddy, um alle Männer auf Distanz zu halten, die es ernst mit ihr meinen. Wenn du das Mädchen haben willst, wirst du dich den Jungs direkt stellen müssen. Sie werden dein hübsches Gesicht ein bisschen zerbeulen, aber ich glaube nicht, dass sie dich umbringen werden … es sei denn, sie mögen dich wirklich nicht. Was bei den Reed-Jungs definitiv ein Risiko ist, denn sie mögen nicht viele.«


  Brendon schüttelte den Kopf und drehte sich zu Smitty um. »Warum erzählst du mir das? Ich meine, warum warnst du mich?«


  »Ich weiß auch nicht. Du nervst mich nicht besonders. Und du bist ganz lustig. Außerdem, denke ich mal, weil Ronnie und Sissy sich gleichen wie ein Ei dem anderen. Die beiden können sich gegenseitig zu jedem Unsinn überreden und tun es oft auch. Aber vielleicht, wenn Ronnie jemanden findet …«


  »Dann wird Sissy vielleicht aufhören, sich dagegen zu wehren?«


  »Versteh mich nicht falsch. Ich würde mir lieber ein Auge ausstechen, als mir meine kleine Schwester mit irgendeinem männlichen Wesen auf diesem Planeten vorzustellen. Aber ich will sie auch nicht allein und verbittert sehen, weil sie versucht, nicht wie unsere Momma zu sein. Denn je mehr sie versucht, nicht wie unsere Momma zu sein, desto mehr wird sie wie unser Daddy. Und Mann, das ertrage ich auf gar keinen Fall.«


  Brendon bedeutete dem Barmann, ihnen noch zwei Bier zu bringen. »Dann werde ich wohl dafür sorgen, dass das nicht passiert, was?«


  »Und du setzt besser deinen Katzenarsch in Bewegung, Junge. Denn unsere Ronnie … die steht für keinen Mann lange still.«


  Die vier Frauen betraten den Hauptbereich des Clubs. Musik wummerte, Lichter flackerten und zuckten, und Körper wanden sich auf der Tanzfläche. Es überraschte Ronnie, wie wenig sie das noch interessierte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätten sie und Sissy sich mitten in die Menge der Tanzenden gestürzt.


  Sissy stand neben ihr. »Willst du tanzen, Schätzchen?«


  Ronnie sah ihre Freundin an. »Du?«


  Sie verzog ein bisschen das Gesicht. »Eigentlich nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Mann, wir werden alt, oder, Ronnie?«


  »Nein. Nicht alt. Reifer. Reifer werden ist etwas Gutes.«


  »Wer hat dir denn diese Lüge eingetrichtert?«


  Ronnie fing an zu lachen, hörte aber abrupt auf und starrte auf die tanzende Menge. Ein paar von ihnen waren Gestaltwandler, aber die meisten der zuckenden Leiber waren Menschen. Dennoch war sie schon immer gut darin gewesen, Gerüche zu erkennen.


  Sissy Mae beobachtete sie. »Was ist los?«


  Ronnie schnüffelte und knurrte. Sie ging mehrere Schritte vorwärts und sah einen von ihnen. Sie erinnerte sich an die Narbe an seinem Hals, die Spuren seines Zusammenstoßes mit Shaw in seinem Gesicht und den hartnäckigen Geruch nach Waffenöl.


  Sie ging auf ihn zu und sah, wie er auf die Hintertür zusteuerte und hinausschlüpfte. Wie die meisten Menschen merkte er überhaupt nicht, dass er verfolgt wurde.


  Ohne recht zu wissen, warum, folgte ihm Ronnie. Doch sie wusste, dass sie ihn nicht allein verfolgte. Ohne dass sie ein Wort sagen musste, waren die Wölfinnen direkt hinter ihr und schoben sich mit ihr durch die Menge. Das war das Beste an einer Meute – man war nie allein. Sie hielten einem immer den Rücken frei. Sie beschützten die Ihren immer. Egal, was es an internen Rangeleien geben mochte, weil jedes Mitglied versuchte, nicht den Omega-Platz abzubekommen – sie waren immer eine Einheit. Mit einem Heulen hätten sie auch die Männer an ihrer Seite gehabt. Aber sie brauchten die Männer nicht. Sie brauchten sie selten, wenn es darum ging, einen Vollmenschen zu jagen.


  Ronnie erreichte den Notausgang, durch den der Mann geschlüpft war, und drückte die Tür auf. Drei Meter unter ihr knallte die Tür nach draußen zu. Ronnie griff nach dem Geländer, sprang darüber hinweg und landete zusammengekauert auf dem Boden.


  Sie ließ die Halswirbel knacken, drückte die Tür auf und trat hinaus in eine breite Seitengasse. An der Mündung der Gasse lehnte der Mann mit den Narben an einem neuen Ford und sprach mit dem anderen Mann, an den sich Ronnie aus Shaws Krankenzimmer erinnerte. Beide lehnten sich übers Dach des Wagens und sprachen mit gedämpften Stimmen.


  Ronnie bummelte hinüber; sie liebte das Gefühl der kalten Dezemberluft auf ihrer Haut. Sie fühlte sich immer ein bisschen heiß und unruhig, wenn sie jagte. Nichts liebte sie mehr.


  Keiner der Männer bemerkte sie, bis sie ihre Hände links und rechts von dem Mann mit den Narben auf das Auto stützte. Ihre Finger berührten das Metalldach, und es war nicht leicht, ihre Krallen nicht auszufahren. Sie würde es aber tun, sollte es notwendig werden.


  »Aber hallo, Süßer«, schnurrte sie ihm ins Ohr.


  Verblüfft erstarrten beide Männer. Der, dem sie gegenüberstand, sah schnell zu den anderen Frauen hinter ihr hinüber, die langsam um das Auto herumgingen. Sie bildeten einen Kreis um sie, wie Ronnie den Mann mit den Narben umfing.


  Er drehte sich langsam um, nahm ihre Hände und stieß sie weg. »Kann ich dir helfen?« Ronnie zog eine Grimasse. Der New Yorker Akzent des Mannes war nicht zu überhören und schmerzte in ihren sensiblen Wolfsohren.


  »Ich habe mich nur gerade gefragt«, sagte sie leise, während sie wieder an ihn herantrat und die Hände an seine Brust legte, während sie sich zu seinem schmächtigen Körper vorbeugte, »warum ihr wohl so fasziniert von Brendon Shaw seid?«


  Der Mann schnaubte abfällig. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Kleine.«


  Ohne Anstrengung knallte Ronnie den Mann mit den Narben rückwärts gegen das Auto, dann presste sie sich gegen ihn, um ihn festzuhalten.


  »Tut mir leid. Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt, Schätzchen.«


  Die Wölfinnen kamen näher. Gemma kletterte auf die Motorhaube, und Sissy Mae ging zu dem anderen Mann und schnüffelte an seinem Hals, während sie sich an ihm rieb. Ronnie hätte gewettet, dass er diese Bewegung zu jedem anderen Zeitpunkt toll gefunden hätte. Im Moment sah er verängstigt aus.


  »Was wollt ihr von Brendon Shaw?«, fragte sie noch einmal.


  Der Mann starrte sie an. Sie waren gleich groß, aber Ronnie war eindeutig schwerer. Sie spürte die Waffe, die an seiner Hose befestigt war, aber sie hatte keine Angst, dass er auch nur in ihre Nähe kommen würde, falls er es versuchte.


  »Nichts. Ich will nichts von Brendon Shaw.«


  »Ich habe euch in seinem Krankenzimmer gesehen. Ich weiß, dass ihr da wart.«


  Er grinste höhnisch, also beugte sich Ronnie vor und schnappte nach ihm. Sie entblößte ihre Reißzähne zwar nicht, knurrte aber ein wenig für den besseren Effekt.


  »Antworte mir, Junge. Ich würde dein Gesicht wirklich nur ungern noch mehr als nötig verschandeln.


  Sein Grinsen wurde brutal, und er sagte: »Lady, gehen Sie verdammt noch mal von mir weg, bevor ich Sie wegen Angriffs auf einen Polizisten verhafte.«


  Ronnie hob eine Augenbraue. »Du bist ein Cop? Und das soll ich dir glauben?«


  Der andere Mann zog die lange Kette heraus, die er unter seinem orangefarbenen Pulli versteckt hatte. Die Marke an ihrem Ende blinkte sie im Licht der Straßenlampen an.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  Mit erhobenen Händen trat Ronnie zurück. Verdammt, sie wollte heute Nacht wirklich nicht im Gefängnis landen. Auch wenn die Gefängnisse in New York unmöglich schlimmer sein konnten als die in Mexiko und Russland.


  »Ihr seid Cops«, sagte sie nur.


  »Ja, du Intelligenzbestie. Wir sind Cops.«


  Auf eine Handbewegung von Sissy Mae hin zogen sich die anderen Wölfinnen langsam zurück.


  Die Männer öffneten die Wagentüren, doch Ronnie konnte es nicht auf sich beruhen lassen.


  »Was wollt ihr von Brendon Shaw? Warum wart ihr im Krankenhaus?«


  Der Mann auf der Fahrerseite ignorierte sie, stieg ein und startete sofort den Motor. Der arme Kerl konnte nicht schnell genug hier wegkommen. Der andere sah sie an und lächelte. »Sagen wir einfach«, meinte er, während er ins Auto stieg, »wir sind nicht wegen Brendon Shaw hier.«


  »Weißt du, das erste Mal, als du mit mir gesprochen hast, hast du ein Gespräch mit meinen Titten geführt.«


  Jeder andere hätte sein Bier quer über den Tisch gespuckt. Brendon jedoch schluckte es hinunter und beobachtete weiter einen finster dreinblickenden Mace und eine grinsende Dez in der Sitzecke, in die sie sich geflüchtet hatten.


  Mit einem Achselzucken sagte er: »Was soll ich sagen? Sie sind so … präsent. Es ist schwer, nicht mit ihnen zu reden, als wären sie einzelne Persönlichkeiten.«


  Dez kniff die Augen zusammen, doch Mace grunzte und wandte sich ab. Sie brauchte ganze fünf Sekunden, bis ihr klar wurde, dass er lachte. »Was ist daran so verdammt lustig?«, wollte sie wissen.


  »Nichts.« Mace räusperte sich und sah sie wieder an, wobei er, wie Brendon bemerkte, versuchte, seinen Blick nicht in die Nähe ihrer sehr markanten Brüste schweifen zu lassen. »Ich denke nur gerade daran, wie sehr ich es li…«


  Dez’ Hand landete so schnell und fest auf Maces Mund, dass Brendon fast aufgesprungen wäre.


  »Ich dachte«, knurrte sie, »wir hätten das schon besprochen.«


  Mace zog ihre Hand weg und küsste ihre Finger. »Du hast gesprochen. Ich habe rein gar nichts zugestimmt.«


  »Du durchtriebene Katze.«


  »Du sagst das, als sei es etwas Schlechtes. Abgesehen davon« – er schmiegte das Gesicht in ihre Handfläche – »weißt du genau, dass du …«


  Dez’ freie Hand klatschte auf seinen Mund. »Hör auf damit!«


  Klar, die meisten Leute wären weggegangen und hätten dem Paar etwas Zeit für sich gelassen. Doch Brendon war eine Katze, und um ganz ehrlich zu sein, fand er die Sache absolut faszinierend. Menschen konnten so merkwürdig sein. Vor allem weibliche. Warteten sie nicht eigentlich darauf, dass ihnen jemand sagte, dass er sie liebte? Wann hatte sich das geändert?


  Er selbst wollte auf jeden Fall lieber ein weibliches Raubtier. Mit ihnen hatte man es um einiges leichter, und sie waren weniger zickig.


  »Also« – Ronnie ließ sich neben ihn auf die Bank plumpsen – »ich wurde schon wieder fast verhaftet.«


  Dann wiederum … gab es Ronnie.


  Tief Luft holend, fragte Brendon: »Warum wurdest du schon wieder fast verhaftet?«


  »Er meinte, wegen Angriffs auf einen Polizisten.« Jetzt hatte die vollkommen ahnungslose Ronnie Dez’ volle Aufmerksamkeit. »Obwohl ich ihn nicht angegriffen habe. Er war nur sauer, weil ich ihn an sein Auto gedrückt habe, mit dem Knie echt nah an seinen Eiern.«


  Nach mehreren langen Sekunden zuckte Brendon wieder die Achseln. »Weißt du … dazu kann ich absolut nichts sagen.«


  Dez allerdings schon. »Erklär mir, warum du einen Cop an ein Auto gedrückt hast.«


  »Ich wusste nicht, dass er ein Cop war. Ich dachte, er sei irgend so ein Scheißkerl. Sah auch wie ein Scheißkerl aus. Und er war derjenige, den der alte Tiger hier in seinem Krankenhauszimmer zusammengeschlagen hat.«


  Brendon verzog das Gesicht. »Ich habe Cops verprügelt?«


  »Klar. Sie hatten Dienstmarken und alles.«


  Dez schnaubte. »Leider hat das einen Scheißdreck zu sagen. Wie hießen sie?«


  Jetzt zuckte Ronnie die Achseln. »Da bin ich überfragt. Aber ihr Geruch hatte eine starke Komponente von Schakal. Trotzdem sind sie völlig menschlich.«


  Mit einem tiefen, beruhigenden Atemzug fragte Dez: »Okay, ich lasse mich nicht von dieser Aussage irremachen, also versuchen wir es damit: Wie sahen sie aus?«


  Nachdem sie lange nachgedacht hatte, meinte Ronnie: »Der eine hatte dunkelblonde Haare und eine Narbe am Hals.«


  »Eine Narbe? Als hätte ihn jemand von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt?«


  »Ja. Genau.«


  »War der andere klein und dunkelhaarig? Mit einem Schnurrbart?«


  »Ja! Das sind sie.«


  Dez nickte. »Yup. Du hast Cops verprügelt.«


  Brendon runzelte die Stirn. »Sollte ich dann nicht im Gefängnis sein?«


  Ronnie lehnte den Kopf an seine Schulter und gähnte. »Sie sagten, sie wollten gar nicht dich. Ich glaube, sie wollen deinen Bruder.«


  Vollkommen erschöpft stützte Brendon die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich die Augen mit den Fingerknöcheln. »Was hat der Vollidiot angestellt?«


  »Du kannst nicht davon ausgehen, dass er etwas getan hat.« Als Brendon sie ungläubig anstarrte, zuckte Ronnie die Achseln. »Unschuldig bis zum Beweis seiner Schuld. Und wenn er schuldig ist, bin ich sicher, dass er eine Erklärung dafür hat.«


  »Warum verteidigst du diesen Idioten ständig?« Brendon fand es furchtbar, wie sehr er wie Marissa klang, aber plötzlich erkannte er, wie idiotisch er selbst für sie klingen musste. Ständig nahm er Mitch in Schutz. Mitch, der von der Polizei gesucht wurde. Gut gemacht, Arschloch.


  »Ich verteidige ihn, weil er zu deiner Familie gehört.« Sie strich ihm mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Ich verteidige ihn, wie ich auch dich oder deine Jungen verteidigen würde. Deine Schwester allerdings« – sie lächelte bezaubernd – »muss allein zurechtkommen. Denn Mitch mag ein Krimineller sein oder auch nicht, aber zumindest ist er nett zu mir. Er hat mir Joghurt gegeben.«


  »Joghurt?«, fragte er, um sich ein paar Sekunden zu verschaffen, um seine überwältigenden Gefühle in den Griff zu bekommen. Nicht wegen Mitch. Zur Hölle, er hatte sich irgendwann an diese Krisen mit seinem kleinen Bruder gewöhnt. Sondern wegen der Tatsache, dass Ronnie ihn und seine Familie verteidigte, wie sie ihre Meute verteidigt hätte. Brendon wusste nicht einmal, ob es ihr überhaupt bewusst war, wie viel ihm diese Bemerkung bedeutete.


  »Ich liebe Joghurt, und er hat ihn ganz hinten aus diesem unmenschlich großen Kühlschrank ausgegraben, den du da hast. Er hat es für mich getan. Abgebrühte Kriminelle tun so etwas nicht, es sei denn, sie erwarten, dafür flachgelegt zu werden.«


  Brendon nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerknöchel. »Das war eloquent, Ronnie.«


  Sie prustete als Antwort und setzte sich dann auf seinen Schoß. Er legte die Arme um sie und zog sie an seine Brust.


  Ronnie rieb die Nase an seinem Hals und leckte seinen Kiefer. »Kann es sein, dass du bereit bist, nach Hause zu gehen, Mann?«


  An ihrem Ohr knabbernd, flüsterte Brendon: »Mehr als das. Was würdest du gerne tun, wenn wir dort sind?«


  Sie legte ihm die Arme um die Schultern. »Machen wir uns heute Nacht keine Sorgen um Familie, Cops oder sonst etwas.« Sie küsste ihn und lehnte sich mit einem Grinsen zurück. »Heute Nacht bin ich ein kokettes Schulmädchen und du bist der schmutzige Nachbarsjunge von nebenan, der versucht, mir meine Jungfräulichkeit auszureden.«


  Dez verschluckte sich an ihrem Bier, und Mace musste ihr auf den Rücken klopfen.


  Brendon ignorierte das alles und sah nur in Ronnies dunkle Haselnussaugen. In der Dunkelheit des Clubs glitzerten sie, wenn sie sich bewegte. »Das kokette Schulmädchen?«


  »Glaub mir, Schatz.« Sie glitt von seinem Schoß, stand auf und nahm seine Hand, um ihn aus der Sitzecke zu ziehen. »Ich habe den perfekten Rock dafür.«
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  Kapitel 12


  Sie hatte ihn praktisch in den Aufzug geschubst und ihm gesagt, dass sie gleich nachkommen werde. Das war vor vierzig Minuten gewesen, und er wurde langsam zappelig. Diese Frau hatte etwas, das Brendon wahnsinnig und wild machte. Etwas, das ihn dazu brachte, alles tun zu wollen, was nötig war, damit sie für immer Teil seines Lebens wurde. Nicht nur weil sie großartig im Bett war – und Himmel, das war sie! –, sondern weil sie ein Herz hatte, so groß wie Asien. Er liebte an ihr, wie sie sich um diejenigen kümmerte, die zu ihrem Leben gehörten, und tat, was sie konnte, um für sie zu sorgen. Sie zu beschützen.


  Er liebte an ihr, wie sie das Leben liebte. Die Frau hatte in ihren dreißig Jahren mehr erlebt als die meisten Leute mit sechzig, doch sie verhielt sich immer noch so, als sei alles wunderbar und neu. Sie fand immer etwas Interessantes zu lernen.


  Himmel … er liebte sie. Er liebte sie, und sie war sein Zuhause. Sie waren angekommen. Nur hatte sie es noch nicht begriffen.


  Das Klopfen an der Tür überraschte ihn, da er ihr seinen Schlüssel gegeben hatte. Er stellte sein Bier auf den Tisch und ging zur Tür. Er musste nicht durch den Türspion schauen, denn er konnte sie hinter der Tür riechen. Er roch ihre Aufregung und Vorfreude. Der Geruch war erregend und machte ihn hart, doch als er die Tür öffnete, erstarrte er.


  Er dachte, sie hätte Witze gemacht. Aber nein. Nicht seine Ronnie. Da stand sie in einem viel zu kurzen karierten Faltenrock, einer weißen Bluse und weißen Turnschuhen. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und hatte sogar eine kleine Nickelbrille auf. Sie hielt einen Schreibblock und ein Lehrbuch an die Brust gedrückt und hatte den Blick zu Boden gesenkt.


  »Ich … ich bin hier für die Nachhilfestunde«, stammelte sie, und Brendon konnte sich nur an die Tür lehnen und auf sie hinabstarren. Sie hob den Blick. »Lässt du mich nicht rein? Meine Momma wird echt sauer, wenn ich nicht in ’ner Stunde wieder daheim bin.« Ihr Akzent war ausgeprägter, ihre Stimme ein bisschen höher, und sie klang unsicher.


  Sie wollte spielen, um ihn von seinem Bruder abzulenken, und er fügte sich nur allzu gern.


  »Dann kommst du wohl mal besser rein.« Er trat von der Tür zurück, und sie kam herein, wobei sie sich größte Mühe gab, ihn zu streifen.


  »Willst du ein Bier?«, bot er an und knallte die Tür absichtlich hinter ihr zu.


  Sie zuckte zusammen und drehte sich um. »Äh … nein. Nein. Schon gut.«


  »Sicher? Macht dich vielleicht ein bisschen lockerer.«


  »Ich muss nicht lockerer werden, Brendon Shaw. Ich muss dir nur die Trigonometrie eintrichtern, damit ich zum Abendessen heimkann.« Sie stürmte hinüber ins Wohnzimmer, knallte die Bücher auf seinen Couchtisch und setzte sich dann umständlich auf die Kante seiner Couch. »Ich mache das nur, weil Coach Wilson mich darum gebeten hat.«


  »Klingt logisch. Wo du doch die Präsidentin des Matheclubs bist und so.«


  Brendon setzte sich neben sie aufs Sofa. »Also, sag mir, Ronnie Lee, warum magst du mich nicht?«


  »Dich nicht mögen? Wer sagt, dass ich dich nicht mag?«


  »Du, mehr oder weniger. Du sagst nie hallo zu mir oder setzt dich in der Geschichtsstunde neben mich.« Er strich ihr die Haare, die aus ihrem Pferdeschwanz gerutscht waren, aus dem Nacken. »Du schaust einfach durch mich hindurch.«


  Sie schloss die Augen, als seine Finger ihre Kehle berührten, und ein leichter Schauder ging durch ihren Körper. »Das … das ist nicht wahr. Ich … wir …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht denken, wenn du das tust.«


  »Wenn ich was tue?«, fragte er leise, während er ihren Hals küsste. »Weiß gar nicht, wovon du redest.«


  »Wir müssen lernen.«


  »Lernen können wir später. Jetzt musst du mich beruhigen.«


  »Dich beruhigen?«


  »Sag mir, dass du mich magst, Ronnie Lee.« Er knabberte an ihrem Hals. »Oder noch besser … zeig es mir.«


  Ronnie schielte und kniff die Knie zusammen. Sie hatte geglaubt, sie werde Brendon Shaw in diese kleine Rollenspielsache hineinzerren müssen. Nicht viele Männer, egal ob Menschen oder Gestaltwandler, fühlten sich wirklich wohl dabei. Oder sie machten es falsch. Kamen direkt zur Sache und hielten sich nicht mit der kleinen Szene auf, die sie sich ausgedacht hatte.


  Brendon nicht. Sie konnte ihn sich leicht als Kapitän eines Highschool-Footballteams in Texas vorstellen, der junge Mädchen in das Ende ihrer Jungfräulichkeit lockte. Sosehr sie sich auch rittlings auf ihn setzen und ihn bis zur Bewusstlosigkeit vögeln wollte – sie hatte keine Probleme, das Spiel noch ein kleines bisschen weiter auszudehnen. Wie oft hatte sie schon jemanden, der die Mühe wert war?


  »Hör sofort damit auf, Brendon Shaw! Ich bin nicht wie diese billigen Cheerleaderinnen!« Sie klatschte ihm die Hand ins Gesicht, um ihn wegzuschieben, und quiekte auf, als seine Zunge über ihre Handfläche leckte. »Ich … ich bin ein braves Mädchen.«


  »Das musst du nicht sein, Ronnie Lee.« Eine seiner großen Hände umfasste ihre Brust, der Daumen kitzelte ihren Nippel. »Lass mich dir zeigen, wie viel Spaß es macht, ab und zu böse zu sein.«


  »Ich … ich kann nicht. Es ist falsch. Was, wenn meine Momma es herausfindet? Oder der Priester? Sie werden es meinem Gesicht ansehen. Ich weiß, das werden sie, und ich werde in der Hölle schmoren.«


  Während er ihren Hals küsste und ihre Brüste massierte, merkte Ronnie erst nach einer guten halben Minute, dass Shaw sie langsam auf das Sofa drückte.


  »Niemand wird es erfahren, Ronnie Lee. Ich verspreche es.«


  »Du wirst es allen erzählen.«


  »Das werde ich nicht. Ich weiß, was dein Daddy mit mir macht, wenn er es herausfindet.« Er knöpfte ihre Bluse in Rekordzeit auf und schob sie ihr von den Schultern. »Es wird unser kleines Geheimnis sein, Ronnie Lee. Deines und meines.«


  Brendons große Hände glitten unter ihren Rock und ergriffen das schlichte weiße Baumwollhöschen, wegen dem sie ihren ganzen Koffer hatte durchwühlen müssen. Sie hatte immer eines dabei, und sie war noch nie so dankbar dafür gewesen.


  »Aber … aber ich habe es noch nie gemacht.«


  Er zog ihr das Höschen die Beine hinunter. »Noch nie?«


  »Nein. Noch nie.«


  »Ich werde dein Erster sein?«


  Sie nickte scheu. Unglaublich, wo sie doch keinen einzigen Tag im Leben scheu gewesen war. Nicht einmal damals, als sie wirklich ihre Jungfräulichkeit verloren hatte.


  »Keine Sorge, Baby. Ich passe auf dich auf.«


  Sie dachte, dass Brendon sich einfach auf sie werfen und loslegen würde – nicht dass es sie gestört hätte –, aber das tat er nicht. Er spielte das Spiel des ein bisschen bösen Jungen von nebenan. Er legte sich auf die Seite und sah auf sie herab, den Kopf auf einen Arm gestützt.


  »Da dies dein erstes Mal ist, müssen wir es langsam angehen. Ich darf dich nicht drängen, sonst tue ich dir weh.«


  Oh Mann.


  »Und ich will dir nicht wehtun, Ronnie Lee.«


  »Okay.«


  Die Finger seiner freien Hand glitten über ihre Brust nach unten, hielten kurz inne, um den Haken vorn an ihrem BH zu lösen und sanft ihre Brüste zu umfassen und zu drücken. Dann setzte die Hand ihre Reise ihren Körper entlang fort, bis sie ihre Beine erreichte, glitt an den Oberschenkeln wieder hinauf und unter ihren Rock. Das Einzige, abgesehen von ihren weißen Turnschuhen, was sie noch anhatte.


  Er ließ einen Finger in sie gleiten, und Ronnie schloss die Augen.


  »Nein, Baby. Ich will, dass du mich ansiehst. Ich muss wissen, ob ich dir wehtue.«


  Du meine Güte. Der Mann ist gut!


  Langsam, schüchtern, öffnete Ronnie die Augen.


  »Braves Mädchen. Und jetzt sag mir, ob das wehtut.« Sein Zeigefinger bewegte sich langsam in ihr, nur ganz wenig, als gäbe es dort wirklich noch ein Jungfernhäutchen, das reißen konnte. Normalerweise hätte ihr das nicht viel gegeben, doch die Art, wie Shaw sie ansah und sie zwang, ihn anzusehen, während sie ihr kleines Spiel aufrechterhielten, ließ sie sich unter seiner Hand aufbäumen. »Magst du das?«


  Sie nickte scheu und bekämpfte den Drang, den Mann auf den Rücken zu werfen und ihn mit Gewalt zu nehmen.


  »Und was ist damit?« Sein Mittelfinger gesellte sich zu seinem Zeigefinger, immer noch mit langsamen und vorsichtigen Bewegungen. »Fühlt sich das gut an?«


  »Ja.«


  »Gut.« Er machte es sich auf dem Sofa bequem, den Kopf immer noch in die Handfläche gestützt.


  Der ganze Raum füllte sich mit dem Geräusch ihres schweren Atems, seine Finger streichelten sie im Inneren, und die ganze Feuchtigkeit machte schmatzende Geräusche, die jeder anderen Frau peinlich gewesen wären.


  »Jetzt probiere ich etwas anderes, Ronnie Lee. Es könnte sein, dass du am Anfang ein bisschen erschreckst, aber was du fühlst, ist vollkommen normal. Okay?«


  Sie nickte und hielt sich an seinen Schultern fest, als sein Daumen über ihren Kitzler strich. Ihre Beine bewegten sich ruhelos auf seiner Couch, und ihr Atem wurde zu einem Keuchen.


  »Das ist gut, Baby. Lass dich einfach fallen.« Shaw sah sie mit wildem Blick an, als könne er es nicht erwarten, sie kommen zu sehen. Nur der außer Kontrolle geratene Highschool-Quarterback, der sich darüber freute, das verklemmte Mathegenie mit der Hand kommen zu lassen? Nein. Ronnie wusste es besser. Shaw mochte es einfach, Frauen abheben zu lassen. Ein seltener und sehr attraktiver Zug an einem Mann.


  Sein Daumen drückte hart gegen ihren Kitzler und bewegte sich in Kreisen. Ronnie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Ihr Körper bäumte sich auf, sie warf den Kopf zurück, die Brille flog durch den Raum. Sie hörte sie noch über den Holzboden schlittern, dann kam sie. Die Macht ihres Orgasmus explodierte förmlich in ihr, und sie vergrub die Finger in Shaws Schultern, als sie seine Hand ritt.


  Bis sie ins Hier und Jetzt zurückgeschwebt war, hatte Shaw sich ausgezogen und ein Kondom übergestreift, wahrscheinlich aus der Schachtel, die er vorher in einer kleinen Drogerie gekauft hatte.


  Sie wusste, dass ihm ihr Rock wirklich gefiel, als er ihn ihr immer noch nicht auszog – sondern nur etwas aus dem Weg schob –, während er sich zwischen ihre Oberschenkel senkte.


  »Bist du bereit für mich, Ronnie Lee?«, fragte er zwischen zwei leidenschaftlichen Küssen.


  Ronnie konnte nur nicken. Sie wollte nichts Dummes sagen. Wie zum Beispiel »Heirate mich«. Sie wollte sich nicht in diesen Kerl verlieben, aber wie auch nicht? Natürlich, er war toll im Bett, aber verdammt, das waren viele Kerle. Nein, Brendon Shaw war ein ausgewachsener, waschechter Schatz mit einem bösartigen Sinn für Humor.


  Und er mochte sie. Er hatte nicht nur Lust auf sie, er mochte sie. Das merkte sie. Sie hatte genug Männer gekannt, um zu wissen, wann sie eine Frau nur für den Sex wollten und wann sie sie mochten.


  Und sie mochte ihn. Sehr.


  Seine Hände umfassten ihre Hüften und hoben sie etwas an. »Es wird am Anfang ein bisschen wehtun«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Aber dann wird es besser, das verspreche ich.«


  Sie grinste; es war großartig, dass er immer noch das Spiel spielte.


  »Wird es so sein wie das, was gerade eben passiert ist?«, keuchte sie, und sie liebte das Gefühl, wie er in sie glitt.


  »Besser, Baby«, stöhnte er erregt in ihr Ohr. »So viel besser.«


  »Brendon Shaw, du weißt nicht, wie man teilt.«


  Brendon sah von seinem Glas kalter Milch auf, in das er gerade seinen Oreo-Keks getaucht hatte. »Hallo? Ein männlicher Löwe. Wundert dich das?«


  Nach mehr als einer Stunde auf seinem Sofa waren sie irgendwie bäuchlings und mit höllisch viel Junkfood auf seinem Wohnzimmerboden gelandet. Aber anscheinend mochten sie beide am liebsten die Schokokekse mit der cremigen Füllung. Zu dumm für Ronnie, dass es davon nur eine Tüte gab.


  Entschlossen griff Ronnie nach einem weiteren Keks, und Brendon zog ihr die Tüte weg, dichter zu sich heran. Ronnie knurrte, und Brendon brüllte zurück.


  Ihre Augen wurden schmal. »Du hast mich angebrüllt?«


  »Und ich werde es wieder tun, wenn du deine Pfoten nicht von meinen Keksen lassen kannst.«


  Sie bewegte sich schnell, das musste er ihr lassen, und landete auf seinem Rücken, bevor er auch nur blinzeln konnte. Er konnte allerdings nicht behaupten, dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Da sie beide nackt waren, fühlte es sich wirklich gut an, wenn sie da hinten herumzappelte.


  »Gib mir den Keks!«


  »Hol dir selber welche, Aasfresser!«


  Ronnie keuchte empört und schnappte mit den Zähnen sein Ohrläppchen, während sie gleichzeitig mit der Hand wild nach seinem Keks griff.


  »Nimm die Zähne von mir!«


  »Fang an zu teilen!«, verlangte sie, die Zähne immer noch fest an seinem Ohr.


  »Ich teile nicht.« Sie biss härter zu. »Au! Okay, okay! Du kannst ein kleines Stückchen haben.«


  »Ich will den ganzen Keks, Katze!« Sie ließ sein Ohr los und riss ihn ihm aus der Hand.


  Er wälzte sich auf den Rücken und schnappte sie an den Hüften, bevor sie ihm entkommen konnte. Als sie merkte, dass er sie festhielt, schob sie sich den ganzen Keks in den Mund und grinste.


  »Ich kann es nicht fassen, dass du meinen Keks geklaut hast!«


  Sie kaute ein bisschen und streckte die Zunge heraus, um ihm den zerkrümelten, vollgespeichelten Keks zu zeigen.


  »Oh, sehr hübsch.«


  »Na komm, Shaw. Küss mich.«


  »Auf keinen Fall.« Er wandte das Gesicht ab, und sie landete einen krümeligen Kuss auf seiner Wange.


  Sie schluckte und seufzte zufrieden auf. »Das war der beste Keks, den ich je hatte.«


  »Das wette ich.«


  »Sei nicht neidisch.«


  »Bin ich nicht. Ich finde es nur traurig, dass wir uns um einen Keks streiten, wo ich eine ganze Packung davon habe.«


  »Oh. Stimmt!«


  Ronnie wollte nach den Keksen greifen, aber er hielt sie zurück.


  »Ich will noch einen Keks! Sofort!«


  »Okay. Unter einer Bedingung.«


  Sie lehnte sich zurück und schaute auf ihn herunter. »Das dreht sich nicht darum, dass ich eine Schwesternuniform mit Stiefeln trage, oder?«


  »Nicht heute Nacht, nein.«


  »Latex? Fellhandschellen? Unterhaltung mit mir, einem Vibrator und …«


  »Bitte hör auf.« Brendon befahl seinem Glied, sich zu benehmen, und es lachte ihn aus. »Das heben wir uns für irgendwann später auf.« Vielleicht auch noch für diese Nacht, wenn er die Schwesternuniform fand. »Im Moment will ich, dass du mir etwas versprichst.«


  »Was?«


  Jetzt musste er vorsichtig vorgehen. »Wenn du mal eine Weile … äh … weggehen musst, dann sagst du es mir.«


  Sie wich zurück, und wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie wahrscheinlich aufgesprungen. »Das klingt wie eine Verpflichtung.«


  »Nein, nein«, sagte er eilig, schon jetzt ihre Panik riechend. »Keine Verpflichtung. Eine Gefälligkeit. Das ist alles. Die reine Höflichkeit.« Südstaatler waren, soweit er wusste, groß in Sachen Höflichkeit. »Du willst doch nicht, dass ich mir Sorgen mache, wenn du und Sissy Mae nur shoppen gegangen seid, oder? Vor allem wegen der Sache mit meinem Bruder.«


  »Du bittest mich nicht, für immer zu bleiben, oder?«


  »Nein. Sag mir nur Bescheid, wenn du irgendwohin willst.« So konnte er sie rechtzeitig überzeugen, für immer zu bleiben, falls sie ihn verlassen wollte.


  Er konnte sehr überzeugend sein, wenn die Situation es erforderte.


  »Damit du dir keine Sorgen machst, richtig?«


  »Richtig.«


  »Nicht weil du von mir erwartest, dass ich mit dir sesshaft werde oder so was.«


  »Niemals«, log er. Leider gab es Momente, wo ein Mann seine Frau anlügen musste. Dieser wilde, panische Blick in ihren Augen … Lügen war im Moment sehr wichtig. Er musste sie ködern, bevor er zuschlug und Ronnie für immer zu der Seinen machte.


  »Okay. Das kann ich machen. Aber nur das«, stellte sie mit einer großen Portion unnötiger Vehemenz fest.


  »Perfekt.«


  »Sind wir jetzt fertig mit diesem furchtbaren Gespräch?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich will mehr Kekse!«


  »Besorg dir deine eigenen verdammten Kekse!«


  »Gib mir die Kekse, oder ich trete dir in deinen Yankee-Hintern!«


  Lachend fuhr er mit den Händen an ihrem nackten Körper entlang. »Du weißt, es gibt viel nettere Wege, mich dazu zu bringen, dir die Kekse zu geben.«


  »Oh.« Sie blinzelte. »Du hast recht.«


  Bevor Brendon etwas tun konnte, riss sich Ronnie von ihm los und drehte sich von ihm weg.


  »Ronnie, was hast du …«


  Plötzlich hatte er ihre Muschi im Gesicht und ihren Mund um seinen Schwanz. Sie lutschte, was ihn dazu brachte, die Augen zu verdrehen, dann wackelte sie ein bisschen mit dem Hintern.


  »Mach dich an die Arbeit, Mann«, sagte sie, nachdem sie ihn mit einem wundervollen Ploppgeräusch losgelassen hatte. »Wenn wir hier fertig sind, können wir weiter um die Kekse raufen.«


  Brendon umfasste ihre Hüften und zog sie tiefer. »Weißt du, Sexy«, seufzte er, bevor er sie in den Himmel entführte, »ich liebe es, mit dir zu raufen.«


  Ronnie stöhnte tief und lange, als er seine Zunge in sie schob. »Ich auch, Mann«, keuchte sie. »Herr im Himmel, ich auch.«
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  Kapitel 13


  Ronnie war ziemlich überrascht, dass sie überhaupt gehen konnte, als sie Shaws Wohnzimmer betrat. Der Zimmerservice hatte schon ein riesiges Frühstück geliefert, und während sie den Gürtel ihres Kingston-Arms-Bademantels zuband, setzte sie sich Shaw gegenüber an den Tisch. Er hatte das Wall Street Journal vor seinem Gesicht, und es lag etwas unglaublich Heimeliges in alledem. Es schockierte sie, dass sie immer noch nicht geflohen war. Früher hätte sie das schon lange getan.


  Nachdem sie sich eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, sah sie unter die silbernen Deckel, die das Essen entweder heiß oder kalt hielten.


  Als Ronnie unter einem der Deckel eine große Schüssel Naturjoghurt fand, hätte sie fast gequietscht. Sie verteilte ein bisschen frisches Obst darauf, nahm die Schüssel und einen Löffel und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Bis Shaw seine Zeitung senkte und sie ansah, hatte sie schon die halbe Schüssel geleert.


  Er hob eine Augenbraue. »Bietest du mir nichts davon an?«


  Ronnie schüttelte den Kopf. »Nö.«


  »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass die Könige des Dschungels als Erste essen?«


  »Und Wölfinnen lieben es, Katzen auf Bäume zu jagen, und dann lachen sie sich kaputt. Also bedräng mich nicht.«


  Grinsend nahm er eine Scheibe dick geschnittenen Speck. »Also, was willst du heute machen?«


  »Musst du nicht arbeiten oder so was?«


  »Ich arbeite. Ich gehe meinen Angestellten aus dem Weg. Sie lieben es, wenn ich das tue.«


  »Du bist einer von diesen spitzfindigen Chefs, oder?«


  »Verdammt richtig. Ich weiß, was ich will. Und nichts weniger.«


  Sie weigerte sich, darauf zu reagieren. Nicht, wenn er sie wieder mit diesem eindringlichen Blick ansah.


  »Magst du Museen?«, fragte er. »Wir können uns ein paar ansehen. Dann kann ich dich in der Toilette des Guggenheim Museum vögeln.«


  »So viel Respekt für die Künstler.«


  »Ich gebe mir Mühe.« Er sah sie an. »Du siehst gut aus in meinem Bademantel, Sexy.«


  »Verbindlichsten Dank.«


  »Mach ihn auf.«


  Sie verbarg ihr Lächeln, indem sie sich einen Löffel Joghurt in den Mund schob. »Ich esse gerade«, sagte sie mit vollem Mund.


  Er stützte den Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hand. »Mach den Bademantel auf, Ronnie Lee.«


  Mit einem verärgerten Schniefen, das sie sich nicht einmal selbst abkaufte, stellte sie ihre fast leere Schüssel auf den Tisch und löste den Gürtel um ihre Taille. Den Blick auf ihn gerichtet, zog sie den Bademantel über die Schultern herunter und leckte sich die Lippen. »Gefällt dir das?«


  Brendon knurrte, und sie dachte, er werde über den Tisch springen und sie holen kommen, als sein Handy klingelte. Sein Knurren wurde zu einem Fauchen, und er schnappte das Telefon vom Tisch. »Was denn?«


  Er sah sie an, und Ronnie öffnete den Bademantel vollends und lehnte sich zurück. Sein Blick blieb an ihren Brüsten hängen, und er wimmerte leise. Dann runzelte er die Stirn. »Mace wer?«


  Sie hielt sich den Mund zu, um nicht zu lachen.


  Brendon zuckte zusammen. »Oh. Llewellyn. Ja. Was ist los?«


  Ronnie sah, wie der Humor aus seinen Augen verschwand. »Du kannst es mir nicht am Telefon sagen? Ja. Okay. Okay. Ein Uhr. Ich werde da sein.« Er seufzte und legte auf.


  »Was ist los?«


  »Mace muss mich treffen. Hat Informationen über meinen Bruder.«


  Ronnie stand auf und zog den Bademantel wieder an. »Komm.« Sie ging zu ihm hinüber und streckte die Hand aus. »Lass uns duschen und uns anziehen. Wenn du fertig bist, können wir immer noch die Sache mit dem Museum machen, wenn du willst.« Auch wenn sie bezweifelte, dass das passieren würde, wollte sie sich so optimistisch wie möglich verhalten. Aber wenn Mace gute Nachrichten gehabt hätte, hätte er sie Shaw am Telefon gesagt.


  »Du musst nicht mitkommen.«


  »Willst du denn, dass ich mitkomme?«


  Er antwortete nicht gleich und starrte auf den Tisch. Schließlich schob er seine Hand in ihre. »Ja. Ich will, dass du mitkommst.« Er stieß einen Seufzer aus und ließ sich von ihr vom Stuhl ziehen. »Ich werde dich brauchen, damit du mich davon abhältst, Mitch die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Wer weiß, in was der kleine Idiot da wieder hineingeraten ist.«


  Brendon starrte vor sich hin, während sie um ihn herum plapperten. Er starrte vor sich hin auf die Pinnwand mit den Bildern und Diagrammen. Er starrte und starrte und starrte und wusste nicht, was er eigentlich sah. Ihm wurde bewusst, dass er rein gar nichts über sein eigen Fleisch und Blut wusste. Seinen eigenen Bruder.


  Um ihn herum sprachen sie über die Büros, die Mace und Smitty mit Sissy Maes Hilfe so schnell gefunden hatten, inklusive einer umwerfenden Geparden-Empfangsdame, die organisiert und höchst kompetent aussah und wirkte, als könne sie einen Goldmedaillengewinner im Sprint überholen. Sie plauderten übers Wetter und die jährliche Silvesterparty im Hotel. Sie plauderten über einen neuen Club in der Vierzehnten Straße. Llewellyn und Smitty hatten die Bombe platzen und ihn dann damit allein gelassen, während sie Wasser tranken und sich über ihr Leben unterhielten.


  Irgendwann, nachdem er länger auf die Pinnwand – und auf das eine Foto, das so viel sagte – gestarrt hatte, als irgendwer normal gefunden hätte, explodierte er, und sein Gebrüll ließ die Fensterscheiben und die Gläser auf den Tischen zittern.


  Schweigen folgte, was nicht überraschte, dann hörte er Ronnie fragen: »Könntet ihr uns eine Minute allein lassen?«


  Sie gingen lautlos, und die Hände, die ihm inzwischen so vertraut waren wie seine eigenen, legten sich um sein Gesicht. Ronnie drehte ihn um, sodass er sie ansah. Ein Blick in diese haselnussbraunen Augen, und Brendon zog sie in seine Arme und barg sein Gesicht an ihrem Hals.


  »Wie konnte er mir das nicht sagen?«


  Ronnies Arme umschlossen ihn fest, und sie sagte: »Weil er ein passiv-aggressiver Arsch ist. Aber er ist nicht hoffnungslos.«


  »Ich trete ihm in den Hintern, wenn ich ihn sehe!«


  »Ruf ihn an. Sag ihm, er soll ins Hotel kommen. Du wirst dich besser fühlen, wenn du erst weißt, dass er in Sicherheit ist. Bei seiner Familie.«


  »Ich sollte ihn allein damit zurechtkommen lassen.«


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Du wirst es dir nie verzeihen, wenn ihm etwas zustößt. Das wissen wir beide.«


  Er nickte; er wusste, dass sie recht hatte.


  »Also ruf den kleinen Scheißer an und sag ihm, er soll seinen mageren Löwenarsch in dein Hotel schwingen.«


  »Und meine Schwester.«


  »Wenn es sein muss.«


  Er ließ sie los, damit sie ihm das Telefon geben konnte, das sie aus seiner Jeans zog.


  Dez kam mit zwei Flaschen Wasser in den Raum. Sie sah sich um, während sie auf sie zuging. »Wo sind denn alle?«


  »Sie haben sich im Laufschritt in Sicherheit gebracht«, scherzte Ronnie.


  Dez’ merkwürdige grüngraue Augen wurden schmal, und sie fragte: »Hat Mace euch angebrüllt? Ich habe ihm gesagt, dass er das nicht ständig tun soll.«


  »Nein.« Ronnie tätschelte seine Schulter. »Das war der gute alte Shaw hier.«


  »Oh.« Dez schien augenblicklich das Interesse zu verlieren, drehte sich um und sah die Pinnwand an, die Mace und Smitty aufgestellt hatten. Sie runzelte die Stirn und deutete auf Mitch. »Wer ist das?«


  Während er die Kurzwahltaste für seinen Bruder drückte, seufzte er: »Der? Das ist mein Bruder.«


  »Ich wusste nicht, dass dein Bruder ein Cop ist.«


  Brendon schaute zu dem Foto seines Bruders in der vollen Uniform des Philadelphia Police Department hinauf. Sein Abschlussfoto. Der Abschluss und die Laufbahn, von denen Brendon nie erfahren hatte.


  »Ja. Ich wusste auch nichts davon.«
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  Kapitel 14


  Brendon blickte auf, als sein Bruder in die Suite schlenderte, die für ihn reserviert worden war.


  Die Hände in den Taschen und mit großspuriger Haltung schaute er auf Brendon herab. »Was?«


  »Du sagtest, du wärst in einer halben Stunde da. Das war vor drei Stunden.«


  »Ich war beschäftigt. Was willst du?«


  Brendon stand auf und ging zu dem kleinen Kühlschrank in der Ecke. Er nahm sich ein Bier und bot auch seinem Bruder eines an. Mitch winkte ab.


  »Beschäftigt womit?«, fragte Brendon, während er sein Heineken öffnete. »Dealen? Jemand die Kniescheiben brechen? Zuhälterei?«


  Mitch zuckte die Achseln. »Mit etwas, von dem du nichts wissen solltest. Es ist zu deinem eigenen Schutz, großer Bruder.«


  »Verstehe.« Brendon war versucht, Mitch mit seiner Bierflasche niederzuschlagen, benutzte aber stattdessen seinen Ellbogen. Seinen Fuß fest auf den Hals des kleinen Scheißers gestellt, sagte er ruhig. »Versuchen wir es noch mal, Detective Shaw. Womit warst du beschäftigt?«


  »Vögeln«, knurrte Mitch, während er versuchte, den Fuß seines Bruders wegzustemmen.


  »Nein, ich bin mir sicher, du warst nicht beim Vögeln. Dann wärst du viel entspannter.«


  »Geh von mir runter, du Arschloch!«


  »Ich bin ein Arschloch? Weißt du, wie lange du mich glauben ließest, du seist ein Versager, aus dem ich etwas Besseres machen muss?«


  »Ja. Jetzt kannst du vor deinen Freunden im Jachtclub mit mir angeben.«


  »Zunächst einmal, du Idiot, bin ich in keinem Jachtclub. Zweitens: Was habe ich dir je getan, dass du so verdammt sauer auf mich bist? Ich habe es versucht, Mitch. Ich habe es ehrlich versucht. Aber egal, wie sehr ich es versuche, du bleibst ein Arschloch.«


  Plötzlich hörte Mitch auf, sich zu wehren. Er lag einfach nur so da. »Ich wollte nichts von dir«, sagte er leise. »Ich wollte deine Hilfe nicht. Ich wollte deine Almosen nicht. Ich wollte beweisen, dass ich dich nicht brauche.«


  »Das hast du geschafft.« Brendon nahm seinen Fuß von Mitchs Hals, trat zurück und drehte sich um. »Du brauchst mich nicht. Du brauchst Marissa nicht. Du bist eine Ein-Mann-Armee. Schön für dich.«


  »Am Anfang.«


  Brendon drehte sich um und sah seinen kleinen Bruder wieder an, der sich hochgerappelt hatte. An manchen Tagen hatte er das Gefühl, in den Spiegel zu sehen, aber Mitch hatte noch nicht so viele braune Haare in seiner Mähne. Er würde bald mehr davon bekommen, wenn er ein bisschen älter wurde. »Am Anfang?«


  »Am Anfang wollte ich es euch allen zeigen. Zum Thanksgiving-Essen auftauchen mit meiner goldenen Polizeimarke und genug Attitüde, um ein Walross damit zu ersticken.«


  »Und?«


  »Ich bin undercover gegangen. Ich wurde Teil dieser Truppe. Irische Gangster. Alte Schule. Himmel, Bren, ich habe Sachen gemacht … Sachen gesehen.« Mitch schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Am Ende war es sicherer, wenn sie nicht wussten, dass es dich und Marissa gibt. Ich wollte nicht, dass sie ein Druckmittel gegen mich haben. Um Mom habe ich mir keine Sorgen gemacht. Ihr Rudel ist zwanzig Mann stark, mit vier Alphamännchen. Aber Marissa hat kein Rudel … ich konnte sie nicht in Gefahr bringen. Keinen von euch beiden. Also habe ich euch in dem Glauben gelassen, ich sei ein Dreckskerl. Es war einfacher, weil ihr euch beide von mir ferngehalten habt.«


  Brendon schluckte schwer. »Zwei Cops haben neulich Nacht nach dir gesucht.«


  »Nee. Sie haben nicht nach mir gesucht. Sie haben auf dich aufgepasst.« Mitch lachte. »Die armen Jungs. Zuerst verprügelst du sie im Krankenhaus, und dann jagen ihnen deine Freundin und ihre Meute Wölfinnen eine Heidenangst ein. Sie haben mir einen Gefallen getan, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ihre Frauen mich nicht so schnell wieder zum Abendessen einladen werden. Sie sind Schakale und unter diesen Umständen nicht sehr freundlich.«


  »Also haben sie nicht versucht, dich zu verhaften?«


  »Nein. Ich hatte gehört, dass du im Krankenhaus warst, noch bevor Marissa mich anrief.« Mitch holte tief Luft. »Die Wahrheit ist, Bren, dass ich im Moment in Schutzhaft sein sollte. Ich sage in ein paar Monaten gegen die Bande aus, und die Stadt hat mich mit drei anderen Cops in dieses beschissene kleine Hotel gesteckt. Menschen. Ich konnte sie nicht ausstehen. Ich konnte nicht raus, das Zimmer war winzig, der Geruch dieser Menschen war an manchen Tagen …« Er schüttelte den Kopf, als er sich erinnerte. »Zu viel. Noch ein paar Tage mehr, und sie hätten genau gewusst, was ich bin. Ich bin abgehauen. Bin seither in New York herumgehangen. Ich habe Monahan und Abbott gebeten, auf dich und Rissa aufzupassen, sobald ich in Schutzhaft war.«


  »Warum?«


  »Die Leute, die ich erledigt habe … Ich hatte Angst, dass sie von euch erfahren. Angst, dass sie euch gegen mich benutzen würden.«


  »Was ist mit dem Prozess?«


  »Die Staatsanwältin ist eine von uns. Eine Leopardin. Sie weiß, wo ich bin und wie sie mich kontaktieren kann. Sie sagte, sie hätte gewusst, dass ich es keine fünf Minuten in diesem Hotel aushalten würde. Aber Fälle wie dieser brauchen Monate, wenn nicht sogar Jahre, bis sie vor Gericht gehen. Sie können nicht von mir verlangen, dass ich so lange eingesperrt bleibe. Ich bin besser dran, wenn ich auf mich selbst aufpasse.«


  Mitch fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Es tut mir wirklich leid, Bren. Ich wollte nie …«


  »Vergiss es.« Und Brendon meinte es ernst. »Es ist vorbei. Jetzt wissen wir es und können uns überlegen, was wir ab jetzt machen.«


  »Ich will dich nicht mit hineinziehen, Brendon.«


  »Halt den Mund, Mitch.« Brendon setzte sich aufs Sofa. »Halt einfach den Mund. Es ist zu spät, als dass du mich schützen könntest. Rissa kannst du auch nicht mehr beschützen. Du bleibst hier. Wir verstärken die Security. Mace Llewellyn und Smitty können uns Leute besorgen. Unsere eigenen. Bis das alles vorbei ist, bis du den Prozess hinter dir hast, haben wir keine andere Wahl.« Brendon sah ihn an. »Ich will dich nicht verlieren, kleiner Bruder.«


  Die Tür der Suite ging auf, und Marissa kam mit einer Reisetasche herein, die Kleidung zum Wechseln enthielt.


  »Also, ich bin hier wie befohlen.« Sie runzelte die Stirn, ihr Blick schoss zwischen den beiden hin und her. »Was? Was ist los?«


  Brendon seufzte. »Ich habe mich in eine Wölfin verliebt, und Mitch ist ein Undercover-Cop, den die Mafia sucht und töten will. Sie werden wahrscheinlich versuchen, uns auch zu töten, weil wir eine Familie sind.«


  Blass vor Entsetzen ließ Marissa ihre Tasche fallen. Langsam kam sie auf die beiden Männer zu. Sie warf einen Blick auf Mitch, schob ihn beiseite und ging dann auf Brendon los. »Wie zum Teufel konntest du dich in eine Wölfin verlieben?«


  Die zwei Brüder sahen sich an … und grinsten.


  »Alles klar, Schätzchen?«


  Ronnie Lee lächelte Sissy Mae entgegen, als ihre Freundin auf sie zukam. Sie hatte gewusst, dass Sissy irgendwann vorbeikommen würde. Sie waren schon so lange Reisegefährten, dass sie die Stimmungen der anderen wie die eigenen kannten. Jetzt standen die zwei Freundinnen vor einem schicken New Yorker Hotel in der beißenden Kälte, und ihr Leben war dabei, eine neue Wendung zu nehmen – ob zum Guten oder zum Schlechten.


  »Hab heute meine Momma angerufen«, gab Ronnie zu.


  »Mensch, Mädchen! Warum denn das?«


  »Eine masochistische Ader, schätze ich.«


  »Ich glaube auch.« Sissy lehnte sich neben sie an die Wand. »Hat sie dir gesagt, dass deine Brüder auf dem Weg hierher sind?«


  Ronnie seufzte, lang und schwer. »Nein. Das hat sie versäumt zu erwähnen.«


  »Wahrscheinlich wollte sie, dass es eine Überraschung wird.« Wahrscheinlich. Ronnie hatte bei dem angespannten Telefongespräch gemerkt, dass ihre Mutter wusste, dass etwas vor sich ging. Höchstwahrscheinlich hoffte sie, ihre Brüder würden es herausbekommen und ihr berichten. Dann könnte sie Ronnie richtig an den Hals springen.


  Wenn ihre Brüder erst hier waren, war die Party mit Shaw vorbei. Sie musste sie heute Abend nicht sehen, aber bis morgen früh würden sie sie sicherlich aufgespürt haben. Sie schätzte, dass sie noch eine gute Nacht mit ihrem Löwen hatte, dann würde sie gehen müssen. Das verschaffte ihr die perfekte Entschuldigung. Zumindest redete sie sich das selbst ein.


  »Hat sie dir gesagt, du seist ein hoffnungsloser Fall und zu nichts nütze?«


  »Nein. Diesmal ging es darum, dass es mir nicht einmal wichtig genug war, an Weihnachten anzurufen, und wie ich so gemein zu meinem Daddy sein könne. Oh. Und es gab viel Geseufze.«


  »Bei deiner Momma gibt es immer viel Geseufze. Wusstest du das nicht? Die Last der Welt liegt auf ihren Schultern!« Sissy Mae schubste Ronnie mit der Schulter. »Sie liebt dich, Rhonda Lee. Auf ihre eigene natterngiftige Alle-sind-gegen-sie-Art.«


  »Ja. Das tut sie wohl.«


  »Was wirst du ihr von Shaw erzählen?«


  »Nichts. Warum?«


  »Was meinst du mit warum? Du musst deiner Momma etwas erzählen. Der Junge ist so in dich verliebt, der kann nicht mal mehr geradeaus schauen!«


  Ronnie war immer die Vernünftige gewesen. Diejenige, die – es sei denn, sie war ernsthaft betrunken – immer sagte: »Wollen wir das wirklich tun?« Aber diese wunderbare Vernunft ging eindeutig baden, als sie ihre Faust nach Sissys Gesicht schwang.


  Sissy Mae fing die Faust ab. Innerhalb eines Augenblicks verwandelten sich ihre Augen vom freundlichen Menschen zur Alphawölfin, und sie drückte Ronnie mit dem Rücken gegen die Wand. Alphafrau zu werden war um nichts einfacher, als Alphamann zu werden. Man brauchte seinen Verstand und die Fähigkeit, in Bruchteilen von Sekunden Entscheidungen zu treffen. Außerdem musste man in der Lage sein, Leuten eine Höllenangst einzujagen. Als Sissy sich zu Ronnie vorbeugte, ihre perlweißen Reißzähne entblößte und brutal knurrte, wusste Ronnie, dass sie zu weit gegangen war.


  Sie drehte den Kopf zur Seite, drückte sich an die Wand und duckte sich, als Sissy auf Haaresbreite an ihr Gesicht herankam, knurrte und schnappte. Als sie klarstellte, wer das Alphaweibchen war und wer nur Beta.


  Ronnie hielt den Blick gesenkt und ihren Körper unterwürfig gebeugt. Hätte sie ihren Schwanz gehabt, hätte sie ihn zwischen die Beine geklemmt. Als Sissy Mae fand, dass sie sich genug geduckt hatte, ließ sie Ronnies Hand los und trat zurück.


  »Eines Tages wirst du deiner Momma von Shaw erzählen müssen. Erstens weil deine Brüder bemerken werden, dass sich eine Großkatze schnurrend an dir reibt. Zweitens weil der Junge so schnell nicht von dir weggehen wird, Ronnie Lee. Also kannst du dich auch genauso gut daran gewöhnen.«


  Ronnie wusste nicht, ob sie ihre Freundin gerade mehr hasste, weil sie sie gezwungen hatte, sich zu ducken … oder weil sie recht hatte.


  Nach fünf vollen Stunden Streit verlor Brendon die Geduld und stürmte aus der Suite. Mitch und Marissa bemerkten es nicht einmal.


  Schlaf. Ein paar Stunden Schlaf, und er wusste, er würde sich viel besser und um einiges weniger elend fühlen. Denn nachdem er den Schiedsrichter zwischen den beiden gespielt hatte, fühlte er sich wirklich elend.


  Er betrat seine Wohnung und ging in die Küche. Als er die Schwingtür aufdrückte, erstarrte er.


  Sie saß an seinem Küchentresen, eine Zeitschrift aufgeschlagen vor sich, daneben ein Häufchen M&Ms. Was ihn am meisten beunruhigte, war, dass sie die Farben sortiert hatte. Schwarze und rote auf einem kleinen Haufen, paarweise angeordnet. Grüne auf einem anderen. Gelb und Orange auf einem weiteren. Blaue gab es nicht; er nahm an, dass sie die zurück in die Tüte geworfen oder aufgegessen hatte. Es ging doch nichts über diese leicht zwangsneurotische Wölfin, wenn man sein Leben interessanter machen wollte.


  »Du bist hier.« Du meine Güte, etwas Intelligenteres ist dir wohl nicht eingefallen, du Idiot?


  Sie schaute nicht einmal von ihrer Zeitschrift auf. »Yup. Sieht ganz so aus, oder?« Sie blätterte um. »Wenn du willst, dass ich gehe, musst du es mir nur sagen. Wir wissen beide, dass es nicht viel braucht, damit ich gehe.«


  »Bleib, wenn du willst. Und wenn du lieber gehen willst, dann geh.«


  Was zum Henker war los mit ihm? Warum zur Hölle reizte er sie? Er wollte nicht, dass Ronnie ging. Nie wieder. Hatte er das nicht gerade fünf Stunden lang versucht, seiner Zwillingsschwester beizubringen? Warum schob er sie dann jetzt quasi zur Tür hinaus?


  Ronnie schaute von ihrer Zeitschrift auf. »Willst du dich die ganze restliche Nacht wie ein Arschloch aufführen?«, fragte sie ruhig.


  »Weißt du«, entgegnete er sarkastisch, »vielleicht werde ich das sogar. Wenn du das also nicht erleben willst, tu dir keinen Zwang an und geh.«


  So. Jetzt hatte er es ihr gegeben. Jetzt konnte sie gehen, und er konnte sich noch elender fühlen. Guter Plan, Bren.


  Ronnie klappte die Zeitschrift zu und glitt von dem Barhocker. Sie hatte eine andere schäbige abgeschnittene Hose und ein Coors-Bier-T-Shirt an. Die Frau konnte wirklich Klamotten tragen, in denen die meisten Frauen sich nicht einmal tot erwischen lassen wollten.


  Ein paar Schritte, und sie stand vor ihm. Er schaute in ihre schönen Augen und sah keine Tränen oder auch nur Kummer. Sie sah nicht verletzt aus. Eher amüsiert. Doch bevor er das herausfinden konnte, krachte ihre Faust an seinen Kiefer, dass sein Kopf zur Seite flog.


  »Scheiße noch …«


  Während er sich sein schmerzendes Gesicht rieb und aus Leibeskräften fluchte, sagte sie dicht an seinem Ohr: »Red noch mal so mit mir, und du bist deine Löweneier los, auf die du so stolz bist, Mann.« Ihre Stirn strich über seinen verletzten Kiefer. »Und jetzt wirst du mich überzeugen müssen, dass ich bleibe. Glaubst du, du schaffst es, mich zum Bleiben zu überreden, Brendon Shaw?«


  Ohne ein weiteres Wort drängte sie sich an ihm vorbei und wollte seine Küche verlassen. Vielleicht sogar sein ganzes Leben.


  Und das würde er verdammt noch mal auf gar keinen Fall zulassen.


  Typisch männlicher Gestaltwandler. Sie konnten einfach nicht mit Stress umgehen. Vor allem, wenn es um ihre Sippe ging. Ihr Daddy wurde nur dann echt übellaunig, wenn er und Momma sich gestritten hatten. Irgendetwas an ihr konnte ihn richtig stinkig machen. Ihre Brüder hatten Ronnie nach einem ordentlichen Streit oft aus dem Haus schleppen müssen, um sich einen Film anzusehen – oder auch zwei –, bis sie alle das Gefühl hatten, dass es sicher genug war, sich wieder auf den Heimweg zu machen.


  Ronnie kam bis zur Tür, als Shaw sie einholte. Sein großer Körper schob sich vor sie und versperrte ihr den Weg aus der Wohnung.


  Beinahe hätte sie ihr Lächeln nicht rechtzeitig unterdrücken können.


  »Gehst du aus dem Weg?«, fragte sie.


  »Nein.«


  Ronnie trat zurück und fuhr die Krallen aus. »Das wird nicht nett, Shaw. Ich hatte heute Abend einen kleinen Zusammenstoß mit Sissy Mae und bin nicht so gut gelaunt wie sonst.«


  »Sie hat dich in den Hintern getreten, was?«, murmelte er, ignorierte ihr verärgertes Knurren und warf seine Lederjacke beiseite. »Tut mir leid, dass ich das verpasst habe. Vor allem, wenn ihr nackt wart und Öl oder Schlamm eine Rolle gespielt hat. Und jetzt komm her.«


  »Du glaubst wohl, ich mache es dir leicht.« Sie machte mehrere große Schritte rückwärts. »Wenn du mich willst, Mann, dann komm mich holen.«


  Sie hatte – wieder einmal – ganz vergessen, dass Löwen ziemlich gut springen konnten, und hätte es fast nicht geschafft, rechtzeitig auszuweichen.


  Sie stürmte durch sein Wohnzimmer, wich leichtfüßig Möbeln aus und rannte den Flur entlang. Er machte kein Geräusch, als er sich an sie anschlich, doch eines wusste Ronnie über Löwen – die weiblichen übernahmen den Großteil der Jagd. Die Männer schalteten sich erst zum tödlichen Biss und zum Fressen ein. Ansonsten fand man ihre faulen Hintern schlafend im Schatten, während die Frauen die ganze Arbeit machten.


  Shaw griff nach ihr, und sie duckte sich unter ihm weg und rannte in die entgegengesetzte Richtung.


  »Du kleine …«


  Sie lachte. Sie liebte die Jagd. Und sie brauchte ihr albernes Herumtollen, um ihre Gedanken von allem anderen abzulenken.


  Er holte sie ein, und sie spürte, wie sich die Luft bewegte, als seine Arme nach ihr ausholten. Sie ließ sich auf die Knie fallen, und Shaw stolperte über sie und landete mit einem schrecklich dumpfen Aufschlag. Sie hielt kurz inne, um ihm in die Augen zu sehen. Er sah sie eindeutig benommen an.


  Sie leckte sich die Lippen und flüsterte: »Du musst schon ein bisschen schneller sein, süßes Kätzchen.« Dann rappelte sie sich auf, sprang über ihn hinweg und rannte zum anderen Ende dieses lächerlich riesigen Apartments. Sein Gebrüll erschütterte die Wände, und Ronnie rannte noch schneller, da sie wusste, dass er direkt hinter ihr war. Wusste, dass er sie erwischen würde.


  Sie rannte in eines der unbenutzten Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Sie hatte es bis ins Badezimmer geschafft, als die Schlafzimmertür aufflog. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Mann sie aus den Angeln getreten hatte.


  Durch das Badezimmer rannte sie ins nächste Schlafzimmer und zur Tür hinaus. Shaw war ihr allerdings nicht nur nicht gefolgt, sondern er hatte eine Kehrtwendung gemacht, und sie rannte ihm nun direkt in die Arme.


  Er knallte sie an die gegenüberliegende Wand, sein Mund presste sich hart auf ihren, und seine Hände hielten ihre Krallen davon ab, ihn zu zerfetzen. Sie kämpfte gegen ihn. Und es war kein künstlicher Kampf. Sie trat und biss und wusste, sie tat ihm weh, denn er grunzte vor Schmerzen.


  Sie schmeckte Blut und wusste, dass ihre Reißzähne ihm ernsthafte Schrammen zugefügt hatten. Keuchend zog er sich von ihr zurück, schnappte sie fest um die Taille und stürmte den Flur entlang. Sie dachte, er werde sie in sein Schlafzimmer bringen, damit er seine schmutzigen, widerlichen Spielchen mit ihr spielen konnte – zumindest hoffte sie das –, aber anscheinend war die Küche näher.


  Er schob sie durch die Schwingtür, und bevor sie es sich versah, hatte er sie schon bäuchlings über den Küchentresen geworfen.


  Eine blutende Lippe, eine schmerzende Wange, ein paar geprellte Rippen. Das erschien ihm ein geringer Preis dafür, Ronnie Lee Reed über die Theke mitten in seiner Küche gebeugt zu sehen.


  Sie hatte immer noch die Krallen ausgefahren und musste sich unbedingt nach Leibeskräften wehren. Grinsend schob Brendon sein Knie zwischen ihre Beine, drückte sie auseinander und hob sie ein wenig an, damit sie nicht erneut nach seinen Eiern treten konnte. Er legte ihr eine Hand flach auf den Rücken und hielt sie fest, wo sie war.


  Mit der freien Hand rieb er sich seinen pochenden Kiefer. »Du hast einen höllischen rechten Haken, Sexy.«


  »Verbindlichsten Dank.«


  »Du warst ziemlich grob zu mir, was?«


  Sie lachte und versuchte trotzdem, die Krallen in die marmorne Arbeitsplatte zu graben und sich unter seiner Hand herauszuwinden. »Machst du Witze? Du hattest jeden einzelnen Schlag verdient!«


  »Du hast recht. Ich war dir gegenüber ein totales Arschloch.« Brendon nahm seine Hand weg, damit er sich auf ihr ausstrecken konnte, die Brust auf ihren Rücken gelegt. Sie versteifte sich unter ihm.


  »Es tut mir leid, Ronnie«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es tut mir leid, dass ich ein Arschloch war.«


  Sie blieb ein paar Sekunden so steif, und er erwartete, dass sie wieder anfing zu schlagen.


  Stattdessen atmete sie tief aus und drehte den Kopf zu ihm herum. »Tu das nicht noch mal.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Denn nächstes Mal bin ich nicht so nett.«


  Er zuckte zusammen und fragte sich, wie sie wohl war, wenn sie richtig gemein wurde. Dann beschloss Brendon, dass er es gar nicht wissen wollte, und hoffte, dass er nie so töricht sein würde, es herauszufinden.


  »Ich werde es mir merken.«


  »Tu das.«


  Er knabberte an ihrem Kinn. »Dann verzeihst du mir also?«


  »Wenn es sein muss.«


  »Es muss sein.« Er küsste ihre Stirn, ihre Wange. »Ich habe dich gerne um mich, Ronnie. Ich will nicht, dass du sauer auf mich bist.«


  »Dann mach mich nicht wütend«, sagte sie lächelnd.


  »Ich verspreche, ich gebe mir wirklich Mühe, das Wütendmachen auf ein Minimum zu reduzieren.«


  Sie prustete. »Zumindest bist du realistisch.«


  »Ich liebe durchführbare Ziele.«


  Sie drückte sich mit dem Rücken an ihn, ihr Hintern rieb an seiner Erektion. »Hast du noch das Kondom, das wir benutzen wollten, falls wir es ins Guggenheim schaffen?«


  »Zufällig …« Brendon zog es aus der hinteren Hosentasche und klatschte es auf die Theke.


  Ronnie nahm eine Hand hinter den Rücken und umfasste durch die Jeans sein Schwanz. »Ich schlage vor, wir finden heraus, wie stabil diese schicke Theke ist.«


  Brendon zog ihre Hand weg, bevor sie ihn dazu brachte, in seiner Hose zu kommen. Die Frau hatte gefährliche Finger. Er nahm ihre beiden Hände, knallte sie auf die Arbeitsplatte und hielt sie mit seinen eigenen fest.


  »Beug dich vor, Ronnie.«


  Sie sah zu ihm zurück und kniff ihn ins Kinn. »Das werde ich, aber du solltest dafür sorgen, dass es sich für mich lohnt.«


  Ronnie beugte sich vor und legte die Wange auf den kühlen Marmortresen. Shaw ließ ihre Hände los und fuhr mit den Fingern ihre Arme hinauf, über die Schultern und über den Rücken.


  »Lass die Hände auf dem Tresen!«, befahl er, während er um ihre Taille griff und ihre Shorts öffnete. Der Stoff fiel zu Boden, und er stöhnte, als er die Hände um ihren nackten Hintern legte.


  »Keine Unterwäsche? Du bist ein geiles kleines Ding, was, Ronnie Lee?«


  »Ich war nie ein großer Fan von Zeitverschwendung. Abgesehen davon bist du ein Zerreißer. Man verliert seine beste Unterwäsche, wenn ein Typ wie du sie einem die ganze Zeit vom Leib reißt.«


  Shaw strich mit den Händen über ihren Hintern, und ihr Rücken wölbte sich ihm entgegen. Der Mann hatte die besten Hände. Meistens rau und fordernd, aber er konnte sich zurücknehmen, wenn sie es wollte.


  »Gutes Argument«, murmelte er, und sie hörte, wie er den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog. Sein Glied kam so schnell heraus, dass sie wusste, er hatte sich nicht erst die Mühe gemacht, die Hose fallen zu lassen. Die Kondomverpackung knisterte, dann schob sein Knie ihre Beine weiter auseinander.


  Ronnie wappnete sich, denn sie wusste, dass das erste Mal mit Shaw immer hart an der Grenze zum Schmerz war – gerade so, dass es interessant wurde. Zwei starke Finger schoben sich zwischen ihre Beine, und sie keuchte, als sie in ihre Scheide glitten.


  »Himmel, Ronnie. Du bist schon so feucht.« Sie antwortete nicht, grunzte nur, während er die Finger herauszog und wieder hineinschob. »Und heiß«, flüsterte er mit dem Mund in ihren Haaren. »So verdammt heiß.«


  Sie drückte sich gegen seine Hand; sie liebte es, wie sein Körper sich anspannte, wenn sie deutlich machte, was sie wollte.


  Plötzlich zog er die Hand zurück, und Ronnie wimmerte, spürte den Verlust, bis sein Schwanz die Finger ersetzte und Shaws Hüften sie nach vorn schoben, als er mit einem langen, harten Stoß in sie eindrang.


  Flach auf ihrem Rücken, tief in ihr versenkt, ruhte Shaw auf ihr, und die beiden keuchten auf seinem Marmortresen. Seine Hände ruhten auf ihren, seine Finger kraulten ihre Haut.


  Er wartete, und sie wusste nicht, warum. Sie wollte nicht, dass er wartete. Sie wollte, dass er sich bewegte.


  Ronnie neigte den Kopf zurück, rieb ihn an seiner Wange, ihr Nase strich über sein Kinn. Dann biss sie in seinen Kiefer, und Shaw entblößte die Reißzähne und schnappte nach ihr.


  Seine linke Hand schob sich in ihre Haare und zog ihren Kopf zurück, sodass ihr Hals entblößt war, während sein Körper sich gegen ihren wiegte. Ronnie schloss die Augen und ließ sich von dem Gefühl seines Gliedes, das sich wieder und wieder in sie drängte, dorthin treiben, wo sie sein wollte. Verloren in den Empfindungen, die anscheinend nur Shaw ihr schenken konnte. Er hatte sein Gesicht an ihrem Hals verborgen und atmete schwer an ihrer Haut, während er sie ritt. Seine Finger ließen ihre Haare nur los, um sie noch fester zu greifen.


  Ronnie ließ ihre Instinkte das Ruder übernehmen und riskierte den Verlust einiger Haarsträhnen, als sie sich ein wenig nach hinten beugte und wieder nach Shaw schnappte. Sie merkte nicht einmal, dass sie die Reißzähne draußen hatte, bis sie über ihre Lippe strichen.


  Mit einem kurzen, mächtigen Brüllen schob Shaw sie weiter nach vorn, zog ihren Kopf zur Seite und packte ihre Schulter mit den Zähnen. Eine typische Raubtierbewegung, um einen gefährlichen Liebhaber davon abzuhalten, bleibenden oder tödlichen Schaden anzurichten.


  Doch Ronnie verzog das Gesicht, als sie spürte, wie Shaws Zähne durch ihr T-Shirt und ihre Haut drangen. Sie riss die Augen auf, als ihr – zu spät – bewusst wurde, was er da tat.


  »Warte …«


  Entweder hörte er sie nicht, oder es war ihm egal, denn die Reißzähne gruben sich durch Haut und Muskeln tief in ihre Schulter und hielten sie fest, während er sie brutal, hart und absolut gnadenlos vögelte.


  Ihr Herz raste, während sich ein Knoten in ihrem Magen bildete, und Ronnie bellte und versuchte, sich zu befreien. Shaw biss fester zu; ein kurzes, warnendes Knurren machte deutlich, dass er sie nicht loslassen würde. Die Wölfin in ihr hörte auf, sich zu wehren, klug genug, ihren Gefährten zu kennen, auch wenn Ronnie es nicht war.


  Shaws freie Hand schob sich zwischen ihre Beine und blieb dort liegen, während seine Stöße ihre Klitoris rhythmisch gegen seine Finger drückten. Auch wenn sie sich noch so dagegen wehrte, auch wenn sie versuchte, es nicht zuzulassen, weil sie wusste, es wäre der letzte Nagel zu ihrem Sarg – der Orgasmus schoss mit Wucht durch ihren ganzen Körper.


  Schreiend explodierte Ronnie. Ihre Krallen gruben sich in den Marmor und hinterließen tiefe Furchen, und ihr Körper zitterte unter der Macht ihres Höhepunktes.


  Shaw ließ endlich ihre Schulter los und brüllte seinen Orgasmus hinaus. Sein ganzer Körper bebte hinter ihr, und sein Griff um ihren Körper wurde fester.


  Auf der Küchentheke zusammengesackt, keuchten die beiden und sprachen kein Wort.


  Ronnie wusste nicht, was sie sagen sollte. Was sagte man zu einem Mann, der einen gerade auf ewig zu der Seinen gemacht hatte?


  Vor allem, wenn sie das deutliche Gefühl hatte, dass der haarige Idiot es nicht einmal gemerkt hatte.


  [image: lion]


  Kapitel 15


  Nur das Geräusch ihres schweren Atems erfüllte die große Küche. Brendon lag immer noch auf ihr, und er konnte spüren, wie ihr Körper bei jedem rauen Atemzug unter seinem zitterte.


  Sie gehört mir.


  Sie gehörte für immer ihm. Genau wie er für immer ihr gehörte.


  Brendons Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, und er zog sie fester an sich. Sie gehört mir.


  »Geh runter von mir, Brendon!«


  Hoppla. Das klang nicht gut. Vor allem, wenn sie seinen Vornamen benutzte. Sie nannte ihn nie bei seinem Vornamen. Und sie hatte vorher noch nie so kühl geklungen. Nicht ein einziges Mal.


  »Sofort! Geh sofort von mir runter!«


  Langsam richtete sich Brendon auf und zog sich langsam aus ihr heraus. Er trat zurück, entsorgte rasch das Kondom und verstaute sich selbst wieder in seiner Jeans.


  Ronnie stieß sich von der Arbeitsplatte ab und bückte sich nach ihrer Shorts. Er sah ihr schweigend zu, wie sie die Hose anzog, das T-Shirt zurechtzog, sich umdrehte und aus seiner Küche ging. Die ganze Zeit sagte sie kein Wort und sah ihn nicht an.


  Er folgte ihr, als sie zu seiner Wohnungstür ging, sie öffnete und zum Aufzug weiterging. Sie drückte den Rufknopf, und die Tür ging sofort auf. Sie ging hinein, drückte einen Knopf und schaute endlich doch noch zu ihm auf.


  Verwirrt und ein bisschen panisch fragte er sie: »Wo willst du hin? Du hast versprochen, mir zu sagen, wenn du eine Weile weg bist.«


  »Du hast recht. Das habe ich.« Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Europa.«


  Er weigerte sich zu glauben, dass er sie richtig verstanden hatte. »Was?«


  »Europa. Ich gehe nach Europa. Wir sehen uns.«


  Dann knallten die Aufzugtüren vor seiner Nase zu.


  Ronnie trat in die Hauptlobby, den Blick auf den Boden gerichtet. Sie musste gehen. Sie musste weglaufen. Sie musste etwas anderes tun, als hierzubleiben und der Sache ins Auge zu sehen. Sie konnte der Sache nicht ins Auge sehen.


  Sie öffnete die Hoteltür und trat nach draußen. Nachdem sie an den Portiers vorbei war, die sich um Neuankömmlinge kümmerten, stellte sie sich an die Ecke. Vielleicht stand sie Minuten dort, vielleicht auch Stunden. Sie wusste es nicht.


  »Vielleicht willst du Schuhe anziehen.«


  Ronnie schaute auf ihre großen Füße hinab und merkte, dass sie nicht nur keine Schuhe anhatte, sondern auch immer noch nur Shorts und ein T-Shirt trug. Kein Wunder, dass ihr kalt war.


  Sie schaute in das gutaussehende Gesicht von Mitch Shaw hinauf.


  Besorgt fragte er: »Süße, ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich gehe. Bevor ich noch tiefer in die Falle gerate, als ich es sowieso schon bin, gehe ich«, spie sie ihm entgegen.


  »Gehen? Jetzt? Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  »Ich gehe immer.« Sie machte sich auf den Weg.


  »Aber warum? Du und Bren …«


  »Nein. Nein.« Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und schlug ihm die Hände gegen die Brust, wie sie es bei seiner Schwester getan hatte. Nur dass Mitch sich im Gegensatz zu seiner Schwester nicht rührte. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ich und Bren gar nichts. Ich gehe, bevor ich anfange, einen Minivan zu fahren und mir Sorgen übers Schulsystem zu machen.«


  »Du kannst ihn nicht einfach verlassen.«


  »Tja, und der Himmel weiß, dass ich nicht bleiben kann!« Sie wusste, sie klang hysterisch. Die Leute auf den Straßen von Manhattan starrten sie schon an. Und dabei brauchte es einiges, um deren Aufmerksamkeit zu wecken.


  Kopfschüttelnd und peinlich berührt ging Ronnie weiter, dicht gefolgt von Mitch.


  »Warum folgst du mir?«


  »Ich gehe mit dir. Ich wollte sowieso gerade gehen.«


  Ronnie blieb wieder stehen und drehte sich um, sodass Mitch in sie hineinrannte. Hätte er sie nicht festgehalten, sie wäre umgefallen, nachdem sie von all diesen Muskeln abgeprallt war.


  Da bemerkte sie die Reisetasche über seiner Schulter. »Du gehst auch.«


  Er sah leicht beschämt aus. »Ja. Marissa und ich haben uns gestritten. Sie ist irgendwie davongestürmt und ich … ich dachte, wenn ich …«


  »Weglaufe?«


  Er kniff seine goldenen Augen zusammen. »Du bleibst ja auch nicht, wie ich sehe.«


  Ohne zu antworten, drehte sich Ronnie wieder um und ging weg. Sie wollte nicht darüber sprechen. Sie wollte gehen. Sie wollte weit weg. So weit weg wie möglich.


  »Ronnie, warte.« Mitch hielt sie am Arm fest. »Warte bitte. Es tut mir leid.«


  »Er liebt dich, Mitch. Du kannst nicht gehen, ohne es ihm zu sagen.«


  Mitch kicherte leise. »Dich liebt er auch.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht hören. Ich kann nicht …« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch Mitch ließ sie nicht los.


  »Lass es uns durchziehen.« Seine freie Hand legte sich um ihr Kinn, die Finger strichen ihre Wange entlang. Sie kannte diese Bewegung. Er versuchte, sie zu beruhigen. Den jaulenden Hund zu besänftigen, bevor er wieder anfing, die Nachbarn anzubellen.


  »Lass uns wieder reingehen«, bot er an, »und reden. Ich spendiere dir eine heiße Schokolade. Wir gehen nirgendwohin, bevor wir geredet haben. Okay?«


  Sie wusste, dass sie gehen sollte, aber sie wollte auch nicht, dass Mitch ging. Das wäre Shaw gegenüber nicht fair. »Und du bleibst?«


  »Wenn du bleibst.«


  Sie konnte Mitch nicht wieder davonlaufen lassen. Shaw würde den Verstand verlieren, wenn sein kleiner Bruder wieder verschwand. »Okay. Aber nur für eine heiße Schokolade.«


  Mitch grinste und sah dabei so sehr wie Shaw aus, dass ihr das Herz schmerzte. »Klar. Allerdings könnten wir dir auch noch Schuhe besorgen, bevor du abhaust. Im Dezember ohne Schuhe in New York herumzulaufen … das ist wahrscheinlich keine so gute Idee.«


  Er lenkte sie zurück zum Hotel und führte sie durch die Lobby in ein kleines Restaurant, das sich hinter den schillernderen bekannteren Lokalen versteckte. Sie setzten sich, und ein Kellner glitt herbei, um ihre Getränkebestellung aufzunehmen. Als er wieder davongeglitten war, sah Mitch sie stirnrunzelnd an. »Du siehst aus, als wärst du am Erfrieren.«


  »Erfrieren? Nein.« Aber ihre Zähne klapperten, als sie sprach.


  Mit einem verärgerten Schnauben zog Mitch seine Jacke aus und legte sie Ronnie um die Schultern.


  »Sag mir, was passiert ist, Ronnie.«


  Sie zuckte unter seiner schweren Lederjacke die Achseln und zog sie enger um sich. »Nichts.«


  »Ronnie, er hat dich markiert. Ich rieche seinen Geruch überall an dir.«


  Ronnie stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Gesicht in die Hände.


  »Wolltest du das nicht?«


  »Es wäre nett gewesen, wenn er gefragt hätte.«


  »Das stimmt. Aber hätte ein Wolf gefragt? Oder hätte er einfach sein Leben in die Hand genommen und das Beste gehofft?«


  Ronnie ließ die Hände auf den Tisch fallen und nahm sie zur Seite, als der Kellner eine riesige Tasse heiße Schokolade vor sie hinstellte. Mit einem genauso riesigen Marshmallow darauf.


  »Verstehst du es nicht, Mitch? Jetzt sitze ich in der Falle. Ich muss ihm sagen, wohin ich gehe. Wann ich zurückkomme. Ob ich verhaftet wurde.«


  Mitch blinzelte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ähm … wirst du oft verhaftet, Süße?«


  »In diesem Land? Eigentlich nicht.«


  »Das ist gut zu wissen. Aber hättest du nicht gern jemanden, der dich auf Kaution herausholt, wenn du verhaftet wurdest?«


  »Dafür ist meine Meute da. Und denen muss ich nicht ständig sagen, wo ich bin.«


  »Stimmt, aber jetzt hast du Bren. Sieh es wie ein zusätzliches Paar Thermounterwäsche. Manchmal kommt man in Situationen, wo man wirklich zwei braucht.«


  Ronnie trank von ihrer heißen Schokolade, hielt aber inne und setzte die Tasse wieder ab. »Schätzchen, das ist einer der dümmsten Vergleiche, die ich seit Langem gehört habe.«


  Er zuckte die Achseln. »Sei nicht so streng mit mir. Ich improvisiere hier.« Mitchs Gesicht wurde ernst. »Was ich damit sagen will, Babe, du brichst ihm das Herz, wenn du ihn verlässt.«


  »Katzen suchen sich keinen Gefährten fürs Leben.«


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »National Geographic und der Discovery Channel. Die Männchen kommen und gehen, springen von Rudel zu Rudel. Und Wölfe teilen nichts außer Essen, aber selbst darum balgen wir uns.«


  »All das ist absolut richtig – bei Katzen, die ungefähr zwölf werden und in der Serengeti leben. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war das hier New York, und Bren und ich hatten noch fünfzig oder sechzig Jahre zu leben. Ich weiß, dass Bren sie mit dir verbringen will. Und keiner von uns hat vor, den Rest seines Lebens von einem Haufen Frauen herumgereicht zu werden, die uns kaum ausstehen können.«


  »Er will mich nur, weil ich damals in dieser Nacht geblieben bin. Sie sind gegangen, und ich bin geblieben.«


  »Das ist nicht der Grund. Er ist dankbar, dass du damals geblieben bist. Er will dich, weil du wild aussiehst in diesen Shorts.« Mitch grinste, als sie lächelte. »Und er liebt dich, weil du ihn glücklich machst. Ich habe den Mistkerl nie so verdammt viel lächeln sehen.«


  »Er gibt mir das Gefühl …« Ronnie unterbrach sich und sah wieder auf den Tisch hinab.


  »Was, Ronnie? Was für ein Gefühl gibt er dir?«


  »Das Problem ist das Gefühl, das er mir nicht gibt.«


  »Und das wäre?«


  Sie holte tief Luft. »Rastlosigkeit. Ich habe nie das Gefühl, gehen zu müssen, wenn ich mit ihm zusammen bin. Ich wache nie morgens auf und habe schon einen Fuß aus dem Bett.«


  »Und das ist ein Problem, weil …?«


  »Weil ich immer gehe. Jetzt will ich nur bleiben, und das macht mir höllische Angst!«


  »Du hast Angst, weil du weißt, dass sich dein Leben ein für alle Mal ändert. Wenn du keine Angst hättest, würde ich mir Sorgen machen.« Er nahm einen großen Schluck von seiner heißen Schokolade. »Wie wäre es mit einem Deal?«, schlug er leise vor.


  »Was für ein Deal?«


  »Du bleibst … und ich bleibe auch. Zumindest eine kleine Weile.«


  »Mir sollte es egal sein, ob du bleibst oder gehst! Mir sollte total egal sein, wie es ihm deswegen geht!«


  »Aber es ist dir nicht egal, Ronnie. Und das ist gut so.«


  »Na schön.« Ronnie schob ihre Tasse von sich. »Ich bleibe.«


  »Gut. Und jetzt gehen wir ihn suchen, bevor er auf der Suche nach dir das ganze beschissene Hotel auseinandernimmt.«


  Er hatte in ihrem Zimmer nachgesehen. In der Lobby. Sogar in ein paar der Restaurants. Sie war verschwunden.


  Scheiße. Sie hatte ihn verlassen.


  Jetzt musste er hier herumstehen und sich mit Sissy Mae Smith herumschlagen. Jeder andere hätte sie inzwischen umgebracht.


  »Lass uns mal nachdenken … wo kann sie hingegangen sein? Hat sie ihren Pass mitgenommen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er.


  »Keine Ahnung.«


  Das nervte ihn vielleicht. Ständig wiederholte sie alles, was er sagte.


  »Hat sie eine Andeutung gemacht, wo sie hinwollen könnte?«


  »Sie sagte Europa.«


  Sie tippte mit den Fingern auf dem massiven Holz der Rezeption herum. »Europa.«


  Brendon ließ die Ellbogen auf den Tisch fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Na, na, Schätzchen. Weinen nützt nichts. Wir werden sie schon finden.«


  »Ich weine nicht. Ich versuche, mich davon abzuhalten, dir die Stimmbänder herauszureißen.«


  Überraschenderweise lachte sie. »Du meine Güte, Brendon Shaw. Du bist ja wohl das süßeste kleine Ding, wenn du dich aufregst.«


  Als sie ihm in die Wange kniff, konnte er nichts anderes tun, als zu lachen.


  Sissy schaute über seine Schulter. »Und schau. Da ist sie.«


  Brendon drehte sich um. Die Erleichterung traf ihn als Erstes, rasch gefolgt von blinder Eifersucht, als er sah, dass sein Bruder neben ihr ging. Sie hatte sogar die Lederjacke dieses verräterischen Kerls an. Mitch hatte noch nie jemanden seine Lederjacke tragen lassen – bis jetzt.


  »Hmmm«, grübelte Sissy Mae. »Ich frage mich, wo die zwei so lange gemeinsam waren.«


  Ein kleiner, rationaler Teil von ihm wusste, dass Sissy ihn nur verarschen wollte; den Geschichten nach, die er von Ronnie kannte, wusste er, dass sie das gern zum Spaß tat, wie andere Leute strickten oder Videospiele spielten. Das hielt die Eifersucht nicht davon ab, in ihm aufzusteigen und ihm die Luft abzuschnüren.


  Brendon stolzierte zu den beiden hinüber und ignorierte das Lächeln, das Ronnie Lee ihm schenkte und das schnell zu einem finsteren Blick wurde.


  »Was zum Henker ist hier los?« Er sah Ronnie nicht einmal an, sondern konzentrierte sich auf Mitch.


  »Nichts, großer Bruder. Nur … du weißt schon …« Mitch legte die Hände auf Ronnies Schultern und strich ihre Arme entlang nach unten. »Ich versuche nur, Ronnie zu trösten.«


  In diesem Augenblick kam alles zusammen. Der Angriff, die Wahrheit über Mitch, Ronnie, die ihm davonlief – all das brach in diesem Moment über Brendon herein und erfüllte ihn mit einer Raserei, die er seit seinen wilden Tagen mit seiner Zwillingsschwester in den Straßen von South Philly nicht mehr erlebt hatte.


  Vorsichtig hob Brendon Ronnie hoch und stellte sie aus dem Weg; er hörte ihr warnendes Knurren und die Worte, die ihn beruhigen sollten, nicht einmal. Dann stieß er Mitch gegen die Brust, dass der kleine Scheißer rückwärtstaumelte.


  »Vielleicht bist du ein Idiot«, knurrte Brendon. »Vielleicht auch ein bisschen hirngeschädigt.« Er schubste seinen Bruder noch einmal. »Was auch immer mit dir los ist: Vergiss nicht, dass sie verdammt noch mal mir gehört!«


  Mitch senkte den Kopf und sah Brendon finster an, seine Lippen entblößten strahlend weiße Reißzähne. »Dann solltest du, großer Bruder, vielleicht lernen, wie du deine Frau hältst, ohne dass ich es für dich tun muss.«


  Brendons Wut sammelte sich und wurde zu einem kleinen, feinen Punkt, und ganz der Löwe, der er war, stürzte er sich auf die Kehle seines Bruders, ohne sich weiter um das Knurren und Grollen mitten in seinem Fünf-Sterne-Hotel zu kümmern.


  »Was hast du zu ihm gesagt?«


  Sissy schenkte ihr ihren unschuldigen Blick. »Ich? Ich habe gar nichts gesagt, Schätzchen.«


  »Du lügst mich an, Sissy Mae.«


  »Lügen ist so ein starkes Wort.«


  Zuerst bemerkte sie den Geruch, Ronnie drehte sich um und stand Nase an Brust vor Rory Lee Reed.


  »Kleine Schwester«, grüßte sie die tiefe Stimme ihres Bruders. »Typisch. Kaum sind wir in der Stadt, finden wir dich und Sissy Mae mitten in der Scheiße.«


  »Was ist hier überhaupt los?«, fragte Ricky Lee Reed, neugierig wie immer.


  »Nichts«, brachte Ronnie heraus, nahm Rorys Arm und versuchte, ihn wegzuziehen, in der Hoffnung, dass Ricky Lee und Reece automatisch folgen würden, wie sie das immer taten. Aber anscheinend hatte Sissy Mae andere Vorstellungen.


  »Diese zwei Löwen kämpfen um Ronnie Lee.«


  Langsam sah ihr Bruder Sissy Mae an. »Wie bitte?«


  »Siehst du den größeren?« Sie deutete hilfsbereit auf Shaw. »Das ist Brendon Shaw. Er hat deine Schwester heute Nacht markiert. Wenn du genau hinriechst, kannst du seinen Geruch überall an ihr feststellen. Und der etwas kleinere … das ist sein kleiner Bruder Mitch.« Sie grinste. »Ich finde ihn ziemlich süß. Also, jedenfalls ist Brendon eifersüchtig, weil er Ronnie Lee und Mitch zusammen hereinkommen sah. Der arme Kleine, ich glaube nicht, dass er es gewohnt ist, Besitzansprüche wegen einer Frau zu haben.«


  Ronnie Lee wandte sich zu ihrer Freundin um. »Bist du jetzt völlig verrückt geworden, verdammt noch mal?«


  Rory versetzte seiner Schwester einen Stoß mit dem Ellbogen. »Pass auf, was du sagst, Ronnie Lee.«


  »Wie lange läuft das schon?«, fragte Ricky, die großen Hände in den Hosentaschen seiner Jeans.


  »Erst ein paar Tage. Aber deine Schwester ist von der schnellen Truppe, wie ihr wisst.«


  Sie würde sie umbringen. Sie würde ihre beste Freundin so was von umbringen!


  Reece warf einen Blick in die wachsende Runde von Zuschauern. »Ich glaube, wir kümmern uns mal besser darum. Kann nicht zulassen, dass irgendwelche Katzen den Namen Reed lächerlich machen.«


  »Warte.« Ronnie sprang vor ihre drei Brüder, bevor sie sich rühren konnten. »Tut ihm nicht weh!«


  »Verletzt zumindest nicht sein Gesicht«, schaltete sich Sissy hilfsbereit ein, doch sie schlug sich die Hand vor den Mund, als Ronnie ihr einen vernichtenden Blick zuwarf.


  »Warum nicht?«, wollte Rory mit seiner ruhigen, tiefen Stimme wissen. »Nach dem zu urteilen, was Sissy Mae erzählt, hat dieser Bastard mit unserer kleinen Schwester herumgemacht.« Rorys haselnussbraune Augen starrten auf sie herab. »Sagst du mir einen Grund, warum ich ihn nicht in der Luft zerreißen sollte, Rhonda Lee?«


  Ronnie räusperte sich und sah sich um. Ein paar der Männer ihrer Meute wanderten herüber, wie immer angezogen von den Geräuschen einer ordentlichen Schlägerei. Jetzt standen sie hinter ihren Brüdern, sahen sie an und warteten. Leider war Smitty mit Mace ausgegangen. Der einzige vernünftige Wolf in einem Haufen von Hinterhofkötern. Verdammt!


  »Antworte mir, Rhonda Lee«, drängte Rory. »Antworte mir, oder geh mir aus dem Weg.«


  Sie konnte nicht antworten. Sie konnte nicht. Bis Rory die Achseln zuckte und versuchte, um sie herumzugehen.


  »Ich liebe ihn!«


  Rory blieb stehen, den Blick auf sie gerichtet. Reece und Ricky Lee traten näher und sahen sie an, sagten aber nichts.


  »Was hast du gesagt, kleine Schwester?«


  »Ich … ich sagte, ich liebe ihn.«


  Ronnies Wangen brannten vor Scham. Sie fühlte sich plötzlich tatsächlich wie diese Highschool-Jungfrau, die sie neulich mit Shaw gespielt hatte. Natürlich hatte sie ihren Freunden und ihrer Familie schon gesagt, dass sie sie liebte. Aber sie hatte es noch nie über einen Mann gesagt. Einen Mann, mit dem sie regelmäßig Sex hatte. Und Gott möge ihr helfen, es war die Wahrheit.


  »Bist du dir da sicher, kleine Schwester?«


  »Ja. Ich bin mir sicher.«


  Die drei Brüder tauschten Blicke, dann schoben sie sie beiseite und gingen auf die kämpfenden Shaws zu. Anscheinend war es ihnen egal, dass sie ihn liebte.


  »Aber denkt daran … nicht sein Gesicht!«, rief sie ihnen in einem letzten hoffnungslosen Versuch, wenigstens irgendetwas zu retten, hinterher.


  Rory packte Shaw im Nacken und riss ihn hoch, aber Shaw hatte die Krallen in die Schultern seines Bruders gegraben, also schnappte sich Reece Mitch und zog ihn in die entgegengesetzte Richtung, und Ricky Lee löste Krallen aus wichtigen Körperteilen.


  »Ihr solltet euch mal ein bisschen abregen«, warnte Rory leise. »Eine ganze Menge Vollmenschen steht hier rum und schaut euch zu.«


  Shaw schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Mitch schüttelte den Kopf und versuchte, seine Haare aus den Augen zu bekommen. Leider verspritzte er dabei ein bisschen Blut in alle Richtungen.


  Rory packte Shaw an den Haaren und zog seinen Kopf herum. Er blinzelte ihm ins Gesicht. »Das verheilt.«


  »Aber den hier sollten wir saubermachen.«


  »Yup. Kommt.«


  Die Reed-Brüder schoben die Shaw-Brüder vor sich her zum Aufzug.


  »Wo zum Henker geht ihr hin?«


  »Mach dir keine Sorgen, Ronnie Lee. Wir schicken ihn in einem Stück zurück.«


  Rory zwinkerte ihr zu und schlenderte davon; der Rest der Meutenmänner folgte ihm.


  Als sich die Aufzugtüren geschlossen hatten, wandte sich Ronnie an Sissy Mae. »Was zum Henker war das?«


  »Das, meine Freundin, waren Männerangelegenheiten.«


  »Männerangelegenheiten?«


  »Ja. Kram, der viel zu dumm ist, als dass eine Frau auch nur daran denken würde, sich einzumischen.«


  »Ah.«


  »Komm, Schätzchen. Wir ziehen dir was an, bevor du noch erfrierst. Und dann besorgen wir uns ein hübsches großes Fass Tequila.«


  »Guter Plan.«


  Aber bevor eine von ihnen einen Schritt machen konnte, trat Marissa Shaw aus einem der anderen Aufzüge. Ihre goldenen Augen suchten die Lobby ab, und als ihr Blick Ronnie traf, marschierte sie direkt auf sie zu.


  Ronnie zog eine Grimasse. »Oh Scheiße.« Sie hatte wirklich gehofft, ihre Nacht der Aufregungen sei vorbei. Scheinbar nicht.


  »Keine Sorge, Schätzchen. Ich halte dir den Rücken frei.«


  »Das hast du in Budapest auch gesagt. Die Narben hab ich immer noch.«


  »Du bist so eine Heulsuse!«


  Marissa Shaw trat vor sie hin, den Blick fest auf Ronnie gerichtet.


  »Äh … hi, Marissa.«


  »Nach einem herrlichen Streit mit meinem idiotischen kleinen Bruder«, begann sie ganz ohne Einleitung, »klingelte Brendons Telefon. Es war Missy Llewellyn.«


  Ronnie runzelte die Stirn. »Missy?«


  »Ja. Missy. Anscheinend hatten ihre Schwestern ihr gerade von dir und Brendon erzählt.« O-oh.


  Marissa verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig hin. Die Frau war definitiv stämmig und kräftig. Ein typisches Raubtier.


  »Hör mal, Marissa …«


  Die Löwin hob die Hand, um Ronnie zum Schweigen zu bringen. »Als sie mich fragte, was da los ist, war ich gezwungen, ihr von dir und Brendon zu erzählen. Dass mir Brendon erzählt hat, dass er dich liebe und dass ich ziemlich sicher sei, dass er dich als sein Eigentum markieren werde.«


  Sissy Mae machte den Mund auf, wahrscheinlich, um das zu bestätigen, doch Ronnie trat ihr mit Schwung auf den Fuß. Sissys Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, doch sie behielt ihren Schmerz für sich.


  »Vielleicht solltest du mit Bren …«


  »Ich musste ihr sagen, dass eine Wölfin bei der Aufzucht des Nachwuchses des Llewellyn-Rudels helfen würde. Und dass sie eines Tages kleine Halbwolf-Geschwister haben würden. Außerdem, dass sie wegen des Vertrags rein gar nichts dagegen tun könne. Dann musste ich ihr noch sagen, dass jedes Rudel der Westküste davon erfahren würde, dass sie eins ihrer bevorzugten Alphamännchen verloren hat, nicht an irgendeine reiche Meute aus Boston oder Connecticut, sondern an eine Wölfin aus der Smith-Meute aus der hintersten Provinz in Tennessee.«


  Ronnie wäre wahrscheinlich gehörig wütend geworden, wären nicht plötzlich Tränen über Marissas Gesicht gekullert. Ach du lieber Gott im Himmel, sie weint.


  »Ich musste ihr all diese Dinge sagen, und ich muss zugeben, dass nichts, absolut nichts mich je glücklicher gemacht hat.«


  Ronnie blinzelte. »Was?«


  »Du, meine Wolfsfreundin, hast mir Hoffnung geschenkt, als ich nur Dunkelheit sah. Du hast mir Freude geschenkt, als ich nur Kummer kannte. Du, Ronnie Lee Reed, hast mich glücklicher gemacht, als ich es in meinem ganzen Leben je war!«


  Dann schlang Marissa die Arme um Ronnie und drückte sie fest an sich. Mit großen Augen schaute Ronnie hinüber zu Sissy, die mit genauso großen Augen zurückstarrte.


  Wow. Und sie hatte gedacht, ihre Familie sei schräg.


  »Das ist … äh … wirklich toll, Marissa.« Ronnie tätschelte ihr unbeholfen den Rücken. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«


  »Oh, das hast du. Ich hatte nicht mehr so viel Spaß, seit ich aufgehört habe, Autos zu klauen.«


  Das war der Moment, als Sissy Mae sich den Mund zuhielt und sich mit bebenden Schultern abwandte.


  Ronnie schob Marissa vorsichtig von sich. »Ich bin so froh, dass ich dir diese Freude machen konnte.«


  Marissa richtete sich auf und wischte sich die Augen mit den Handrücken. »Wie wäre es, wenn wir etwas essen gehen und mit ein bisschen Champagner auf dieses verheißungsvolle Ereignis anstoßen, dass wir Missy Llewellyn zur erbärmlichsten Schlampe auf dem Planeten gemacht haben?«


  Ronnie sah auf Mitchs Jacke hinab, die sie immer noch trug, und auf ihre nackten Beine, die darunter hervorschauten. »Ich bin nicht gerade richtig angezogen für die meisten Restaurants im Hotel.«


  Indem sie die Arme um Ronnies und Sissys Schultern legte, erinnerte Marissa sie: »Hallo? Mir gehört der Laden. Wir können in jedes verdammte Restaurant gehen, in das wir gehen wollen, und zwar in jedem verdammten Outfit, nach dem uns gerade ist.« Sie ging los, beide Wölfinnen gefangen in ihrem eisernen Griff, ohne eine Chance zu entkommen. »Ich hätte Lust auf Steak. Wie steht’s mit euch, Ladys?«


  Was hätte Ronnie sagen sollen? Sie wäre nie in der Lage gewesen, einer Löwin davonzulaufen. »Klar. Klingt super.«


  Junge, diesen Albtraum würde ihr Shaw so was von bezahlen!


  Wie konnte Ronnie ihn so im Stich lassen? Zwei Stunden war er nun schon mit ihren Brüdern, fünf anderen Wölfen, deren Namen ihn nicht interessierten, und mit seinem eigenen kleinen Bruder gefangen. Dieser stand in diesem Moment mit Ricky Lee auf dem Balkon und heulte einen nichtexistenten Mond an.


  Er rieb sich die Augen in der Hoffnung, das unerträgliche Hämmern in seinem Kopf zu stoppen, und fragte noch einmal: »Bist du sicher?«


  »Ich stand direkt daneben. Ich bin doch nicht taub.« Rory Reed drückte Brendon das Einmachglas wieder in die Hand. Als er es an einen anderen Wolf weitergeben wollte, sah Rory ihn wieder mit diesem finsteren Blick an.


  Seufzend nahm er einen großen Schluck von der farblosen Flüssigkeit und verzog das Gesicht, als sie ein Loch in seine Speiseröhre brannte. Nach einer Weile räusperte er sich und reichte Rory das Glas zurück. »Sie hat wirklich genau diese Worte gesagt?«


  »Yup.« Rory nahm einen großen Schluck und wirkte vollkommen unbeeindruckt von der Menge an Alkohol, die er in den vergangenen zwei Stunden in sich hineingeschüttet hatte. »Sie sagte: ›Ich liebe ihn.‹«


  »Hat sie es ernst gemeint?«


  »Na ja, sie hat es vorher noch nie gesagt.«


  »Sie hat uns auch noch nie davon abgehalten, einem Kerl wehzutun«, fügte Reece Reed hinzu. »Meistens bringt sie uns eher dazu. Also muss sie dich irgendwie mögen.«


  Sie muss dich irgendwie mögen? Das war ja wohl eher vage.


  Das Heulen wurde lauter, und Brendon ertrug es nicht mehr. »Mitch! Würdest du bitte mit diesem verdammten nervigen Geräusch aufhören!« Das Heulen erstarb abrupt, aber jetzt hatte Brendon die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Wolfes im Raum. Er räusperte sich und fügte hinzu: »Es ist so nervig, wenn eine Katze das macht, findet ihr nicht auch?«


  Die Wölfe nickten, und Rory hielt ihm wieder das Einmachglas hin.


  »Nein danke. Ich will wirklich nicht …«


  Sie starrten ihn alle an, und Brendon wurde klar, dass er keine große Wahl hatte. Also nahm er das Glas und stürzte noch mehr von dem Zeug hinunter, von dem er sich ziemlich sicher war, dass es sich durch Titan fressen konnte.


  Mann, diesen Albtraum würde ihm Ronnie so was von bezahlen!
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  Kapitel 16


  Ronnie wollte an die Tür ihres Bruders klopfen, aber sie stand schon einen Spalt offen. Ein langer Arm hielt sie fest.


  »Ach du meine Güte.«


  Ronnie stieß die Tür auf, und sie knallte direkt an Rickys großen Kopf. Sie drückte weiter dagegen, bis sie eintreten konnte. Angewidert stieg sie über ihren Bruder hinweg, stürmte in die Mitte des Raums und starrte auf sie alle hinab.


  Mit einem wütenden Knurren trat sie Reece gegen den Kopf. »Wach auf!«


  Immer noch mit seiner Flasche Selbstgebranntem in der Hand, grummelte Reece etwas und drehte sich um. Dann fing er wieder an zu schnarchen.


  »Rory Lee Reed!«


  Rory setzte sich gerade auf. »Was? Was?«


  »Wo ist er?«


  »Ähm …?«


  Ronnie wartete auf eine Antwort von ihrem Bruder, bis ihr klar wurde, dass er wieder im Sitzen eingeschlafen war.


  »Gottverdammt!«


  Eine Toilettenspülung ging, und die Badezimmertür wurde geöffnet.


  »Hey, Süße.« Mitch ging vorbei und kraulte Ronnie freundlich am Kopf.


  Immerhin einer von ihnen hatte überlebt. »Geht es dir gut?«


  »Morgen werde ich Kopfschmerzen von dem ganzen Alkohol haben. Aber im Moment tut mir sehr wenig weh.« Mitch bückte sich nach Reed, hob ihn hoch, trug ihn zu einem der zwei Queen-Size-Betten und legte ihn vorsichtig auf die Matratze.


  »Hast du wirklich Onkel Willys Selbstgebrannten getrunken?«


  »Das Zeug in dem Einmachglas? Yup. Klar. Daher die Schmerzfreiheit.«


  Aber er lallte weder, noch ging er komisch oder schlief mitten im Satz ein. Er wirkte nüchtern wie ein Richter.


  »Wo ist Shaw?«


  »Im Bett, denke ich. Er ist abgehauen, als Rory umgefallen ist. Und das war, nachdem diese drei Typen da drüben umgefallen sind.«


  »Aber es geht im gut?«


  »Ihm geht’s gut. Er ist ein Arsch, aber ihm geht’s gut.« Er ließ ein Mördergrinsen aufblitzen, das scheinbar jeder männliche Shaw draufhatte, dann hob er Ricky hoch und bettete ihn neben Reece.


  Fasziniert sah Ronnie zu, wie Mitch mit Rory dasselbe tat, ihn sorgfältig aufs Bett legte. Das war das Netteste, was sie je einen Mann für einen anderen Mann hatte tun sehen.


  Bis Mitch dann anfing, die anderen Wölfe aufzuheben und sie in hübschen 69er-Stellungen auf die Reed-Jungs zu legen. Zum Glück waren sie alle angezogen, aber sie wusste, wenn ihre Brüder aufwachten …


  »Das ist böse«, brachte sie schließlich luftschnappend heraus, während ihr die Tränen über die Wangen liefen, weil sie so lachen musste.


  »Ja. Ich weiß.« Mitch grinste. »Aber gib’s zu: Es ist verdammt lustig.«


  Woher sie um zwei Uhr morgens ein Drucklufthorn hatte, war ihm schleierhaft, aber das verdammte Ding blies ihn einfach aus dem Bett und durchs halbe Zimmer.


  »Was in drei Teufels Namen soll das?«, brüllte er mit der Hand über dem Ohr. Er war sich sicher, dass er blutete. Wahrscheinlich war er auf Lebenszeit taub. Dennoch schien die verrückte Wölfin, mit der er sich paaren wollte, nicht allzu besorgt über den Schaden, den sie womöglich angerichtet hatte.


  »Morgen, Schatz!«


  Brendon warf einen Blick aus den großen Fenstern mit Blick auf die Stadt. »Es ist immer noch dunkel draußen. Also ist es in meiner Welt nicht Morgen.«


  »Ich weiß. Ihr Stadtleute seid ja daran gewöhnt, faul zu sein und aufzustehen, wenn der Tag schon vorbei ist. Aber wir haben ein paar Dinge zu klären, bevor du schlafen gehst.«


  O-oh. »Was für Dinge?«


  »Erstens: Lass mich nie wieder mit deiner Schwester allein. Sie macht mir Angst, und das ist nicht leicht.«


  »Was ist zwischen dir und …«


  Sie drückte den Knopf an dem Drucklufthorn, und er knallte wieder gegen die Wand, sein ganzer Körper zitterte vor Wut. Er hätte alles Mögliche gewettet, dass sie das verdammte Ding von Timothy hatte.


  »War ich fertig mit Reden?«, fragte sie fröhlich. »Nein, war ich nicht. Also, wo war ich, bevor ich so rüde unterbrochen wurde? Ach ja. Deine Schwester ist geistesgestört, und du hast nicht die Erlaubnis, mich im Stich zu lassen, wenn sie in der Nähe ist.«


  »Na schön«, fuhr er sie an. Bei diesem Tempo konnte es sein, dass er seine Zähne bis aufs Zahnfleisch herunterknirschte. »Sonst noch was?«


  »Ja. Ich will drei Junge, denen du unbedingt beibringen musst, wie man kämpft, denn ein Wolf mit Mähne … keine hübsche Vorstellung. Und das Leid unserer Kinder wird ganz allein deine Schuld sein.«


  »Ronnie …« Er hob eilig die Hände, als sie das dumme Drucklufthorn wieder auf ihn richtete.


  »Sehe ich aus, als wäre ich fertig?«


  Er hob den Blick zur Decke und betete zu Gott, ihm Kraft zu schenken. »Nein.«


  »Also, ab und zu werde ich zu unbekannten Orten aufbrechen. Ich werde eine Nachricht hinterlassen und dich regelmäßig anrufen. Ich werde zurückkommen, aber ich brauche das Gefühl, dass ich gehen kann, wann immer ich will, oder ich werde verrückt wie deine Schwester. Und wenn ich verrückt werde, sorge ich dafür, dass du es auch wirst.« Sie hob wieder eine Augenbraue, und er hob die Hände und gab ihr zu verstehen, dass die Bühne immer noch ganz ihr gehörte. »Du wirst mich fahren lassen … und zwar alle deine Autos.«


  »Warte mal kurz …« Er knallte wieder gegen die Wand, die Hände über den Ohren. »Hör auf damit!«


  »Dann hör du auf«, antwortete sie ruhig, »mich ständig zu unterbrechen.« Sie räusperte sich und fuhr fort. »Du wirst dich mit niemand mehr paaren, es sei denn mit mir. Du hast mich markiert, jetzt sitzt du mit mir fest. Ich teile keine Männer, Unterwäsche oder Spielzeuge. So einfach ist das. Wenn irgendwelche Löwinnen um dich herumschnüffeln, wird sehr lange niemand ihre Überreste finden. Du wirst natürlich auch um keine andere herumschnüffeln, denn du weißt ja schon, wie gemein ich sein kann. Und zu guter Letzt – und das ist das Wichtigste –: Es werden immer Oreo-Kekse im Vorratsschrank sein, und du wirst teilen, Brendon Shaw. Mit mir und definitiv mit unseren Kindern. Du wirst nur dann als Erster essen, wenn der Rest von uns nicht im Zimmer ist. Okay. Haben wir uns verstanden?«


  Brendon nickte, und sie lächelte. »Gut.«


  Er streckte die Hand aus. »Kann ich das haben?«


  »Das?« Sie hielt das Drucklufthorn hoch. »Klar.« Mühelos brach sie das billige Plastikteil von der Dose ab und warf ihm diese zu. »Du hast doch nicht geglaubt, das ich dir das Ding am Stück gebe, oder?«


  »Egal. Ich hätte es sowieso zerbrochen.« Er warf die Dose beiseite und kam auf sie zu. »Und jetzt wirst du es sagen.«


  »Was sagen?«


  »Du weißt schon, was.« Er kam weiter auf sie zu, und sie wich zurück. »Du hast es vor deinen Brüdern gesagt, dann kannst du es auch verdammt noch mal zu mir sagen.«


  »Oh. Das.« Sie rannte aus dem Schlafzimmer, den Flur entlang und in sein Wohnzimmer. »Ich habe das nur gesagt, damit meine Brüder dir nicht wehtun.« Sie stand neben der ausladenden Couch. »Es hätte mir wirklich leid getan, wenn sie das getan hätten.«


  Seine Augen wurden schmal. »Ronnie Lee …«


  »Brendon Shaw …«


  Er täuschte rechts an und sie schoss nach links; bevor sie es überhaupt um die Couch herum schaffte, hatte er sie in den Armen.


  »Lass mich runter!«


  »Sag es!«


  »Nein!«


  Er drehte sie um und hielt sie an den Füßen in der Luft. »Sag es, Ronnie Lee.«


  Lachend kreischte sie und schlug nach seinen Beinen. »Nein! Ich sage es nicht. Jetzt lass mich runter!«


  »Na schön. Dann sag es nicht.« Er nahm sie mit einer Hand an den Fußknöcheln und schlug ihr mit der freien Hand auf den Hintern.


  »Du Mistkerl!«


  »Hör auf zu jammern. Du weißt, dass du es liebst.« Er schlug sie noch einmal. Wieder kreischte sie.


  »Hör auf!«


  »Sag es, Ronnie Lee. Sag die Worte.«


  »Zieh mich erst hoch.«


  »Nein. Sag es.«


  »Na schön, du Mistkerl. Ich liebe dich. Jetzt zufrieden?«


  Ronnie quiekte wieder, als Shaw sie umdrehte. Doch bevor sie ihm sagen konnte, was für ein Mistkerl er war, küsste er sie mit solcher Leidenschaft, so viel Liebe, dass sie ihr Inneres schmelzen spürte. Er schob sie auf einen der Clubsessel, riss ihr die Shorts herunter und vergrub das Gesicht zwischen ihren geöffneten Schenkeln.


  Sie schrie vor Vergnügen auf. Nicht nur das Vergnügen, das er ihr bereitete, sondern die Freude, die ihre Worte ihm bereitet hatten. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie viel es ihm bedeutete. Oder wie viel es ihr bedeutete, ihn so glücklich zu machen.


  Sie grub die Finger in sein Haar und flüsterte: »Ich liebe dich, Shaw. Ich liebe dich.«


  Große goldene Augen sahen von ihrem Schoß zu ihr auf. »Sag es noch mal«, forderte er. »Sag es noch mal.«


  Typisch Löwe … einfach unersättlich.


  »Ich liebe dich.«


  Plötzlich lagen seine Arme um sie, und sein Mund presste sich auf ihren. Sie ließ seine Leidenschaft direkt in sich hineinfließen. Ließ ihn ihr auf seine Art zeigen, wie viel ihm das alles bedeutete.


  »Ich liebe dich«, keuchte er an ihren Lippen. »Ich liebe dich, Ronnie.« Er zog sie von dem Sessel hoch und legte sie auf den Boden. »Ich werde dich immer lieben.«


  Das wusste sie. Und zum ersten Mal machte ihr der Gedanke überhaupt keine Angst.
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  Kapitel 17


  Ronnie hätte nie gedacht, dass die zwanghafte Reinlichkeit einer Katze so angenehm sein konnte.


  Die Arme eng um seine Schultern, die Beine eng um seine Taille, ließ Ronnie Shaw in sich hämmern. Wieder und wieder. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie allein im Lauf dieses Vormittags gekommen war, aber sie hatte das Gefühl, dass das zu einer regelmäßigen Sache werden würde. Nicht dass es sie störte. Man musste als Mädchen schließlich sauber bleiben, oder?


  Reißzähne erfassten die Haut an ihrer Kehle, und ein weiterer Orgasmus begann über sie hinwegzuspülen. »Ich kann nicht«, flehte sie über das Rauschen der Dusche hinweg. »Nicht noch mal.«


  »Doch, du kannst. Du wirst. Himmel, Ronnie, du fühlst dich so gut an.« Sie explodierte bei seinen Worten, beim Klang der Sehnsucht in seiner Stimme. Und diesmal zog sie ihre Muschi so fest zusammen, dass sie sicher sein konnte, ihn mitzureißen.


  Er brüllte an ihrer Kehle, und beiden glitten auf den Boden der Dusche, während das Wasser auf sie niederrauschte.


  Irgendwann öffnete Ronnie die Augen und lächelte Shaw an. Er hatte schon wieder diesen Blick. Den, der ihr früher solche Angst gemacht hatte. Bei dem er sie mit solcher Liebe ansah, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte.


  »Ich liebe dich«, sagte er wieder. Das sagte er oft. Ihr machte es nichts aus.


  Sie beugte sich vor und küsste ihn. »Ich liebe dich auch.«


  »Kannst du gehen?«


  Sie kicherte. »Mit ein bisschen Hilfe, klar.«


  »Ich habe eine Überraschung für dich.«


  »Was für eine Überraschung?«


  Mühevoll stand Shaw auf und zog sie mit hoch. Er hielt sich an ihr fest, als er die Dusche abdrehte und in sein viel zu großes Badezimmer hinaustrat.


  »Sag es mir.«


  »Sicher, dass du nicht warten willst?«


  »Ich bin mir sicher. Sag’s mir.«


  »Nein.« Er setzte sie auf den Waschtisch und küsste ihre Nase. »Aber ich verrate dir einen Teil davon.«


  »Okay.«


  Sie sah ihm nach, als er sich ein Handtuch holen ging, und begann ungeduldig zu zappeln. »Sag es mir«, quengelte sie.


  »Okay, okay.« Er begann, sie mit dem Handtuch abzutrocknen. »Heute Abend haben wir diese Silvesterparty. Ich muss hin, ich bin schließlich der Gastgeber und so.«


  »Ja, ja.« Keine große Sache. Sie hatte schon ein Kleid dafür. Sie hatte auch Schuhe, aber Shaw hatte deutlich gemacht, dass sie ihre Stiefel anziehen sollte. Er liebte diese Stiefel wirklich.


  »Und morgen, an Neujahr …«


  »Hey, Bruder.«


  Zähneknirschend und ihren Körper mit seinem abschirmend, sah Shaw seinen kleinen Bruder finster über die Schulter an. »Was denn?«


  »Ich muss mir einen Smoking leihen, wenn ich heute Abend mitsoll.«


  »Kannst du dir keinen kaufen?«


  »Sehe ich aus wie Krösus? Hallo? Polizistengehalt!«


  »Hallo? Reicher Erbe. Geh runter und sag Timothy, er soll dich ausstatten. Und hör auf, immer einfach so in unsere Wohnung zu spazieren!«


  »Warum? Ronnie hat schließlich nichts, was ich vorher noch nie gesehen hätte.« Mitch wackelte mit den Augenbrauen in ihre Richtung, was sie zum Kichern brachte.


  »Manchmal habe ich das Gefühl, du willst, dass ich dich umbringe«, schäumte Brendon. Sie hasste sich fast selbst dafür, dass sie seine Eifersucht genoss.


  Mitch lehnte sich ein bisschen vor, um sie besser sehen zu können. »Hey, Süße, wo ist meine Jacke?«


  »Sissy Mae hat sie.«


  Mitch runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Weil sie sagte: ›Ooh. Hübsche Jacke. Ich nehme sie.‹«


  Jetzt sah er sauer aus. »Und du hast sie ihr einfach gegeben?«


  »Alphaweibchen, schon vergessen? Abgesehen davon hatte sie mich vorher angeknurrt und geschnappt. Darauf hatte ich nicht noch mal Lust. Wenn du deine Jacke wiederhaben willst, musst du dich selbst darum kümmern, o König des Dschungels.«


  »Na gut. Egal.« Mitch verschwand aus der Türöffnung, und Ronnie wollte Shaw gerade sagen, dass er ihr den Rest der Überraschung erzählen solle, als Mitch zurückgerannt kam – alle drei Reed-Brüder hart auf den Fersen.


  »Komm zurück, du zwanzig Stunden schlafender Bastard!«


  Brendon schüttelte den Kopf. »Ich muss das Schloss auswechseln.«


  »Das nützt nichts. Jeder Wolf weiß, wie man ein Schloss knackt, Mann.«


  »Na großartig.«


  »Sieh mich nicht so an. Du wolltest mich, du hast mich bekommen. Das schließt auch meine Meute mit ein. Und jetzt erzähl mir von meiner Überraschung!« Sie zappelte wieder, und Shaw lachte.


  »Ich kann fast deinen Schwanz wedeln sehen.«


  »Haha.«


  »Okay. Wir beide gehen morgen Nachmittag auf eine Reise. Mit Dads Privatjet.«


  »Cool. Warte.« Sie runzelte die Stirn. »Hast du es mit der Liste verglichen?«


  Shaw seufzte. »Keine Sorge. Du darfst legal dorthin, wohin ich dich mitnehme.«


  »Nicht in diesem Ton! Ich habe dir die Liste gegeben, damit du nicht enttäuscht bist, wenn du versuchst, nach Singapur oder Madrid oder …«


  »Ja. Ich weiß die hilfreiche und lange Tabelle mit all den vielen Orten zu schätzen, an die du nicht reisen kannst.«


  »Das klang jetzt ganz schön sarkastisch.« Sie zappelte wieder. »Sag mir, wohin wir fliegen!«


  »Nein. Das ist eine Überraschung. Aber du wirst mir so was von danken, wenn wir dort sind.«


  »Du verlogener, hinterhältiger Hurensohn! Lass mich los, Brendon Shaw!« Ronnie versuchte noch einmal, an ihm vorbeizukommen, und er schnappte sie um die Taille und zwang sie die Verandastufen hinauf, während er weiter per Ferngespräch mit seiner Schwester stritt.


  »Hör zu, Rissa, ich bin in ungefähr einer Woche daheim«, blaffte er ins Telefon. »Du wirst ja wohl in der Lage sein, das Hotel allein zu managen, bis ich zurück bin. Das ist schließlich keine Quantenphysik!«


  »Das weiß ich, aber es ist eine Weile her, Bren. Ich sage ja nur, dass eine kleine Warnung, bevor du mit deiner Lassie abgehauen bist, eine beträchtliche Hilfe gewesen wäre.«


  »Find dich damit ab. Ich muss los.« Er legte auf und hielt Ronnie fester, damit er sie zur Tür hinüberwuchten konnte.


  Er hatte gehofft, sie würde zu müde sein, um sich groß zu wehren. Die Hotelparty hatte bis fünf Uhr morgens gedauert. Eine großartige Nacht mit Trinken, Essen und Ronnie. Er konnte sich keine bessere Art vorstellen, das neue Jahr einzuläuten. Nach der Party hatte Brendon sie in sein Apartment mitgenommen und mehrere Stunden gevögelt, hatte ihr nur drei Stunden Schlaf gegönnt und sie dann zum Flughafen gekarrt. Er hatte sie ins Flugzeug gesetzt und sie vom Schlafen abgehalten, indem er nach ihren College-Plänen fragte, bei denen sie sich noch immer zu keiner Entscheidung durchgerungen hatte, doch die Diskussion rief ein hübsches bisschen Panik hervor, die sie hellwach hielt.


  Doch sobald sie aus dem Privatflugzeug seines Vaters ausgestiegen waren und ihr klar wurde, wo sie waren, hatte er höllische Schwierigkeiten gehabt, sie im Auge zu behalten. Sie hatte versucht, ihn in der Mietautofirma loszuwerden und dann beim Tanken unterwegs. Und er hatte sie schon einmal in den Wäldern der Umgebung jagen müssen. Er hatte nicht das Bedürfnis, das noch einmal zu tun … es sei denn natürlich, sie wären nackt.


  Bevor sie sich wieder von ihm losreißen konnte, klopfte er an die Tür, und seine Frau wehrte sich noch erbitterter.


  Aber sobald sich der Türknauf drehte, hörte sie auf zu kämpfen und drehte sich um, um sich dem Grauen auf der anderen Seite der Tür zu stellen.


  Hätte er Ronnie nicht schon in den Armen gehabt, er hätte geglaubt, sie habe die Tür geöffnet … und sei ein paar Jahre älter geworden. Wow, dachte er überrascht, sie wird heiß sein, wenn wir fünfzig sind.


  »Rhonda Lee.« Kraftvolle Arme verschränkten sich über einem Randy-Travis-T-Shirt. »Was führt dich hierher – nach all der Zeit?«


  »Nach all der Zeit? Ich war erst vor vier Wochen hier!«


  »Aber Weihnachten vergeht, und kein Wort von dir. Findest du das deinem Daddy gegenüber fair?« Mit einem resignierten Seufzen winkte Tala Lee Evans sie herein. »Na ja, ihr könnt genauso gut reinkommen, wo ihr schon hier seid. Deine Brüder sind vor ein paar Stunden angekommen.«


  »Warum sind sie hier?«, wollte Ronnie wissen, ohne hineinzugehen.


  »Das wirst du sie fragen müssen. Ich nehme an, sie wollten Neujahr mit ihren Eltern verbringen. Im Gegensatz zu manch anderen undankbaren Kindern, die ich erwähnen könnte.«


  »Das war’s.« Ronnie warf die Hände in die Luft. »Ich gehe.«


  Brendon holte sie auf den Verandastufen ein und musste ihre Finger mit Gewalt vom Geländer lösen.


  Er trug sie ins Haus, und ihre Mutter deutete ins Wohnzimmer, anscheinend gänzlich unbeeindruckt davon, dass ihre erwachsene Tochter mit körperlicher Gewalt zurück ins Haus ihrer Kindheit gezwungen werden musste.


  »Nur herein«, seufzte Tala. Er hatte noch nie zuvor eine Frau so von aller Welt ausgenutzt klingen gehört. Fast jeder Satz begann mit einem tiefen Stoßseufzer. Aber er spürte, dass sie nicht ernsthaft wütend oder verärgert war. Nur Theater.


  Tala sah Brendon zu, wie er Ronnie ins Wohnzimmer trug und sie dort absetzte. Immer noch musste er sie an der Jacke festhalten, damit sie nicht abhauen konnte.


  »So, so … eine Katze«, sagte Tala.


  Nickend antwortete er: »Ja, Ma’am.« Eine Hand hielt immer noch Ronnies Jacke fest, während er vortrat und die andere Hand ausstreckte. »Brendon Shaw.«


  Tala starrte seine Hand an, und mit einem dramatischen Seufzen sagte sie: »Möchten Sie Kaffee und Gebäck, Brendon Shaw?«


  »Das wäre großartig, Ma’am.« Er fragte sich kurz, ob sie ihn immer bei seinem vollen Namen nennen würde.


  »Also, dann können Sie sich auch genauso gut eine Weile hinsetzen.« Sie warf Ronnie einen Blick zu. »Deine Brüder sind in der Scheune. Sie sind bald zurück.« Sie sah ihre Tochter mit hochgezogener Augenbraue an und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  »Was war das?«


  Ronnie schlug Brendons Hand von ihrer Jacke. »Meine Momma glaubt, ich werde in ihrem makellosen Wohnzimmer Sex mit dir haben.«


  Er hätte Tala Evans Wohnzimmer nicht gerade makellos genannt. Eher sauber und gemütlich. Aber gerade an diesem Morgen war ihm so langsam aufgefallen, dass Ronnies Kleider wohl einen dauerhaften Platz auf dem Fußboden seines Schlafzimmers gefunden hatten. Er hatte das Gefühl, dass seine Frau ein schlampiges Mädchen war, und daher fand sie das Haus ihrer Mutter wahrscheinlich makellos.


  »Werden wir denn keinen Sex in ihrem makellosen Wohnzimmer haben?«


  »Doch«, blaffte sie entnervt. »Aber sie sollte nicht davon ausgehen, dass wir es tun. Meine eigene Momma hält mich für eine Hure.«


  »Nur mit mir.«


  Als sie ihn wütend ansah, ging er davon, um sich die Fotos von Ronnie und ihren Brüdern von der Geburt bis jetzt anzusehen. Sie waren überall in dem kleinen Raum und bewiesen genau das, was Brendon sich schon gedacht hatte. Sie mochten von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang streiten, aber Tala liebte ihre Kinder eindeutig. Sogar Ronnie. Er nahm an, vor allem Ronnie.


  »Ich kann nicht fassen, dass du mich hereingelegt hast, damit ich hierherkomme«, nörgelte sie, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Ich habe dich nicht hereingelegt«, sagte er gedehnt und lächelte auf ein Foto herab, das Ronnie als heulenden Welpen zeigte. »Dich hereinzulegen hätte bedeutet, dich ins Auto zu setzen und dich fünf Meilen von zu Hause in einem Feld auszusetzen. Was sehr ungerecht wäre.« Er duckte sich gerade noch unter ihrer Faust weg und lachte, während er sie in die Arme nahm.


  »Ich wollte deine Familie kennenlernen, Ronnie, und darauf zu warten, dass einer von ihnen stirbt – was dein Vorschlag war –, ist inakzeptabel.«


  Sie knurrte und schmollte, legte aber den Kopf an seine Brust und die Arme um seine Taille. »Dafür schuldest du mir was, Shaw.«


  »Ich schulde dir eine Menge, Sexy.« Er küsste sie auf den Scheitel und dann auf die Wange. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte sanft seine Lippen mit ihren. Mehr brauchte es nicht. Ihre Finger griffen in seine Haare, ein Stöhnen begann tief in ihrer Kehle, während Brendon sie eng an sich zog und sie so festhielt, wie er das den Rest ihres Lebens tun wollte.


  Sie senkte die Hand und umschloss mit den Fingern durch die Jeans hindurch sein Glied, was ihn augenblicklich hart und bereit machte. Ihre Nippel waren hart unter ihrem Pulli, und er war ganz kurz davor, sie auf die Couch zu schubsen und sie zu vögeln, bis …


  »Rhonda Lee Reed!« Die geknurrten Worte wurden durch den Raum geschleudert und ließen die beiden erschrocken auseinanderfahren. »Ich weiß, ich muss dir nicht sagen, dass du in meinem Wohnzimmer keinen Sex mit diesem Jungen haben wirst.«


  Plötzlich fühlte sich Brendon wie ein Fünfzehnjähriger, der auf dem Sofa seiner Freundin erwischt wurde. Er musste sich sogar ein wenig zur Seite drehen, um seine Erektion wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Und ich will dir noch etwas sagen« – Tala knallte ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee und frischem Gebäck auf den Tisch – »ihr werdet in getrennten Zimmern schlafen.«


  Ronnie schnappte empört nach Luft. »Was? Ich bin keine sechzehn mehr, Momma. Du kannst nicht …«


  »Oh doch, ich kann, junge Dame! Das ist mein Haus. Und das bleibt es auch, bis sie meinen knochigen Hintern im Garten begraben. Bis dahin werde ich nicht zulassen, dass dein armer Vater zuhören müsst, wie ihr beide … ein Verhältnis habt. Hast du mich verstanden, Ronnie Lee?«


  Ihrerseits dramatisch aufseufzend, wandte Ronnie sich ab und starrte aus dem Fenster. Es ging doch nichts über eine Pattsituation zwischen den Reed-Frauen.


  Also antwortete Brendon für sie beide: »Wir verstehen, Ma’am.«


  Ihre dunklen haselnussbraunen Augen, die Ronnies so sehr ähnelten, musterten Brendon von oben bis unten. »Zumindest die Katze hat ein bisschen Verstand, verdammt noch mal«, murmelte sie. »Und wenn dein Daddy aus seiner Brennerei zurückkommt, Ronnie Lee, rate ich euch, euch besser unter Kontrolle zu haben als so, wie ich euch eben sehen musste.«


  Tala ging zurück in den Flur, hielt aber inne und wandte sich zu Brendon um. O-oh. »Schinken zum Abendessen, Brendon Shaw?«


  Überrascht, dass sie fragte, erinnerte sich Brendon, dass er gerade zum Abendessen mit Wölfen eingeladen wurde und antwortete eilig: »Ja, Ma’am.«


  »Gut. Man muss an Neujahr Schwein essen. Das bringt Glück. Ich mache sogar meine berühmte Kaffeesoße und selbstgebackene Brötchen. Sie werden es mögen.« Da schwang definitiv ein »Sonst …« mit.


  »Klingt großartig, Ma’am.«


  Sie grunzte und machte sich wieder auf den Weg in die Küche.


  Ronnie wandte sich vom Fenster ab und knuffte ihn. »Du Schleimer!«


  Er schubste zurück. »Streithenne.«


  Sie starrten sich eine Weile finster an, dann griffen sie jeweils nach erreichbaren Körperstellen des anderen und kitzelten sich gegenseitig, wobei sie zur Couch hinüberstolperten. Sie konnten ihr Gelächter kaum unterdrücken, was noch von der Tatsache verschlimmert wurde, dass sie nicht wollten, dass Ronnies Mutter, die immerhin ein Wolfsgehör hatte, ihre Rauferei mitbekam. Oder, wie Ronnie es gern nannte, ihren »Ringkampf«.


  Angesichts der Vorstellung von getrennten Schlafzimmern schien der einwöchige Urlaub in Tennessee plötzlich viel zu lang, und gleichzeitig konnte sich Brendon niemanden vorstellen, mit dem er lieber herumschleichen und sich heimlich begrapschen wollte.


  Eines konnte er über seine Ronnie Lee sagen: Sie machte fast alles zu einem Riesenspaß.


  Die Haustür ging auf, und er und Ronnie setzten sich eilig auf die entgegengesetzten Enden des Sofas.


  Ein großer, unfreundlicher Hüne von einem Wolf blieb vor dem Wohnzimmer stehen und starrte sie an.


  »Hey, Daddy!« Ronnie sprang auf, rannte zu ihrem Vater und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie küsste ihn auf die Wange, und der alte Mann erwiderte die Umarmung. Doch seine Wolfsaugen blieben auf Brendon gerichtet.


  »Du hast mir gefehlt, Daddy.«


  »Du hast mir auch gefehlt, Kleine«, sagte Clifton Reed schroff. »Wer ist das?«


  Ronnie ging zurück zu Brendon, der aufstand, um sich dem Mann zu stellen, der bereits vielen Männern Schmerzen zugefügt hatte, die seiner Meinung nach seine Tochter nicht wert gewesen waren.


  »Daddy, das ist Brendon Shaw. Mein Gefährte. Brendon, das ist mein Daddy. Clifton Reed.«


  »Mr. Reed.« Brendon trat vor und schüttelte dem alten Wolf die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.«


  Der alte Mann grunzte. »Junge.« Er schaute wieder zu Ronnie hinüber. »Deine Brüder bringen Holz für ein Feuer rein. Sieht aus, als würd’s noch schneien. Wo ist deine Momma?«


  Ronnie seufzte gutmütig. »Wo sie in den letzten fünfunddreißig Jahren, in denen ihr zusammen seid, jeden Tag um diese Zeit war. In der Küche.«


  »Mehr braucht nicht gesagt zu werden, Kleine.« Mit einem weiteren Grunzen in Brendons Richtung ging der Wolf davon.


  Ronnie strahlte ihn an. »Er mag dich«, flüsterte sie.


  Brendon runzelte die Stirn. »Er mag mich? Der Mann hat mich angegrunzt! Zweimal!«


  »Du atmest noch, oder?« Brendon hatte keine Ahnung, was er darauf antworten sollte, was Ronnie als Zustimmung wertete. »Genau.«


  Die Haustür ging wieder auf, und schwere Schritte waren zu hören, als Ronnies Brüder hereinmarschierten, die Arme entweder mit Holz beladen oder mit Einmachgläsern voll von diesem Lackverdünner, von dem sie steif und fest behaupteten, er sei Schnaps.


  Rory blieb als Erster stehen und starrte die beiden an. »Was macht ihr denn hier?«


  »Er hat mich reingelegt«, sagte Ronnie schlicht.


  »Du hast selbst entschieden, dich mit einer Katze einzulassen.« Rory ließ einen Stapel Holz neben den offenen Kamin fallen. »Was hast du erwartet?«


  Ricky Lee zog seine dicke Winterjacke aus und warf sie nachlässig auf einen Sessel.


  »Lass deine Jacke nicht herumliegen, Ricky Lee«, schrie seine Mutter aus der Küche.


  »Wie macht sie das nur?«, wollte er wissen, als er den Mantel wieder aufnahm und ihn zum Wandschrank im Flur trug.


  Ronnie wollte etwas sagen, und Rory unterbrach sie, ohne sie überhaupt anzusehen: »Und sag nicht Satan, Rhonda Lee. Das war schon vor zwanzig Jahren nicht lustig und ist es jetzt noch weniger.«


  »Bleibt ihr Jungs bei Smittys Meute?«, fragte Brendon, während er im Raum herumging und alles in sich aufsaugte. Er genoss diese Seite des Familienlebens, die er vorher nie erlebt hatte, auch wenn sich dies jetzt vielleicht ändern würde, wo sowohl Marissa als auch Mitch ihre Blutsverwandtschaft eingeräumt hatten.


  »Yup. Schon mit Daddy besprochen. Er weiß, dass es das Beste ist.«


  »Abgesehen davon«, fügte Reece hinzu, der im Vorbeigehen liebevoll Ronnies Kopf kraulte und sich dann den ganzen Teller Gebäck nahm, »gefällt ihm die Vorstellung, dass wir ein Auge auf dieses kleine Monster haben.«


  »Ihr müsst nicht auf mich aufpassen.«


  »Ach nein?« Das breite Grinsen auf Rorys Gesicht ließ Brendon schmale Augen machen. Vor dem Kamin hockend, schaute Ronnies Bruder über die Schulter zu Brendon auf. »Hat dir Rhonda Lee mal erzählt, wie sie und Sissy Mae Geld verdient haben, als sie um die Welt reisten?«


  »Nein. Wie hat sie …«


  »Prostitution«, warf Ronnie Lee entschlossen ein. »Ich war eine Hure. Und eine gute noch dazu.«


  »Hör auf zu lügen, Rhonda Lee«, rief ihre Mutter aus der Küche herüber. »Ich bezweifle, dass du überhaupt was getaugt hast.«


  Brendon hielt Ronnie fest, bevor sie sich auf ihre Mutter stürzen konnte.


  »Sie war keine Prostituierte«, sagte Ricky Lee, während er an Ronnie vorbeiging, aber nicht ohne ihr mit dem Mittelfinger an die Stirn zu schnippen.


  »Ich würde eher sagen illegale Autorennen«, sagte Rory, und sein Grinsen wurde breiter.


  Brendon blinzelte. »Was?«


  »Du hast mich schon verstanden, Mann.«


  »Sie und Sissy Mae«, fügte Ricky Lee hinzu.


  »Sissy Mae hat die Rennen arrangiert und die Gegner rangeschafft, und Ronnie Lee hat sie zerlegt.« Reece lachte. »In Japan und Korea verkaufen sie immer noch ihre T-Shirts.«


  Das Gesicht gerötet vor Scham, entfernte sich Ronnie Lee ein paar Schritte von ihnen und warf sich in einen der plüschigen Lehnsessel.


  »Wie war ihr Motto noch mal, Ricky Lee?«, fragte Rory, der die Hände vor das mittlerweile lodernde Feuer im Kamin hielt.


  »Ein reicher Junge und sein Geld sind leicht zu trennen.«


  »Das stimmt. Sissy Mae suchte irgendeinen reichen Jungen ohne Verstand und mit einem heißen Auto. Sie forderte ihn zu einem Rennen, und die Hirnchirurgin da drüben ist gegen ihn gefahren. Wenn sie mit ihm fertig waren, hatten sie die Gewinne, das Auto des armen Trottels und manchmal eine Immobilie.«


  »Die sie dann verkauften und investierten. Sissy Mae kann ein Zehncentstück in einer Stunde in zehntausend Dollar verwandeln.«


  »Diese Wölfin ist wirklich begabt.«


  »Ich will nicht mehr darüber reden«, knurrte Ronnie.


  Nickend stand Rory auf. »Sie hat recht. Vielleicht ist es besser, wenn wir uns die richtig guten Geschichten fürs Abendessen aufheben.«


  Die drei Brüder gingen hinaus, doch Rory drehte sich noch einmal um und fragte: »Wie seid ihr zwei überhaupt so schnell hierhergekommen?«


  »Mit dem Jet von seinem Daddy.«


  »Hey!«, jubelte Ricky. »Habt ihr das gehört, Jungs? Wir fliegen im Jet zurück nach New York City!«


  »Wer hat euch eingeladen, verdammt?«, schrie Ronnie fast.


  »Ronnie Lee, du kannst nicht von uns erwarten, dass wir Touristenklasse reisen, jetzt, wo du dir einen reichen Freund geangelt hast.«


  Ronnie ließ ihre Reißzähne in Rickys Richtung aufblitzen, und Rory stellte sich zwischen sie. Er sah auf seine Schwester hinab und sagte: »Sei nett, Rhonda Lee, oder ich muss Momma erzählen, wie damals wirklich die Scheune niedergebrannt ist.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Du hast geschworen, dass du es nie verraten wirst!«


  Ihr Bruder schnaubte und zwinkerte Brendon zu. »Rory Lee Reed in einem Jet. Klingt gut, oder?«


  Lachend gingen die drei Brüder hinaus, und bis Brendon sich wieder zu Ronnie umgedreht hatte, stand schon eines der Fenster offen und sie war halb hinausgeklettert.


  Er verdrehte die Augen, schnappte sie sich und zog sie zurück ins Haus.


  Sie zappelte in seinen Armen. »Ich bleibe nicht hier!«


  Brendon drehte sie um und küsste sie. Innerhalb von Sekunden rissen sie sich praktisch gegenseitig die Kleider vom Leib.


  »Rhonda Lee!«, brüllte ihre Mutter aus der Küche. »Schwing deinen Hintern hierher, junge Dame!«


  Erschreckt sprang das Paar auseinander.


  Ronnie zog ihr Shirt wieder herunter, während Brendon den vorderen Teil seiner Jeans ordnete.


  »Was ist los, Momma?«, rief Ronnie Lee und hielt dabei irgendwie ihr Keuchen im Zaum.


  »Ihr kommt jetzt hier in die Küche und leistet mir Gesellschaft, während euer Daddy und die Jungs den Eber fürs Abendessen jagen.«


  Wie ein Teenager verdrehte Ronnie die Augen. »Aber …«


  »Sofort, Ronnie Lee.«


  »Also gut!«


  Mit dem Fuß aufstampfend, wollte Ronnie davonstürmen, doch Brendon schnappte sie am Arm und zog sie ein wenig zurück.


  »Fang keinen Streit an, Ronnie.«


  »Ich? Sie hat angefangen …«


  »Ronnie.«


  »Na gut. Wenn du dich auf ihre Seite schlagen willst – bitte schön. Ich hoffe, du genießt es, heute Nacht allein zu schlafen, Mann.«


  Sie drehte sich um und wollte wieder davonstürmen, als Brendon zu ihrem Rücken sagte: »Ich habe den Rock eingepackt.«


  Ronnie erstarrte in der Tür, ihr Körper spannte sich, sie klammerte sich an den Türrahmen. Nach einer Weile drehte sie sich um und flüsterte: »Nicht so laut, Brendon Shaw! Wenn meine Momma herausfindet, was wir auf dem Sofa deiner Eltern gemacht haben, häutet sie mich bei lebendigem Leib.«


  Brendon stieg in ihr kleines Spiel ein, stellte sich vor sie, stützte die Hände an den Türrahmen und lehnte sich mit Armen und Körper zu Ronnie Lee. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte er im Krankenhaus dasselbe mit ihr gemacht. Es war eine typische Shaw-Bewegung, die er in der Highschool oft gemacht hatte. »Ich habe versprochen, dass ich es keinem sage, und das werde ich auch nicht. Aber ich muss dich heute Abend sehen.«


  »Ich … ich kann nicht. Ich habe nächste Woche einen Mathetest.«


  »Triff dich mit mir, Ronnie.« Er beugte sich weiter vor, seine Lippen strichen über ihre Stirn. »Versprich mir, dass wir uns treffen.«


  »Wo?«


  »In meinem Auto. Heute Nacht.«


  Sie schluckte. »In deinem Auto?«


  »Ja. Ich will sehen, ob diese Stiefel genauso gut an der Decke meines Autos aussehen wie auf dem Boden.«


  Ronnie sah kurz überrascht aus, bevor sich ein wunderschönes Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie schüttelte den Kopf und war sofort wieder in ihrem Spiel. »Tun wir dann das, was wir … schon mal gemacht haben?«


  »Hat es dir gefallen, was wir gemacht haben?«


  Scheinbar zur gleichen Zeit peinlich berührt und erregt nickte sie. »Ja … schon.«


  »Dann ja. Wir machen dasselbe wie neulich. Sooft du willst.«


  »Rhonda Lee Reed! Schwing sofort deinen Hintern hierher!«


  Ihr Grinsen kehrte zurück. »Ich komme, Momma«, rief sie. Dann musterte sie Brendon von oben bis unten. »Zumindest will ich das hoffen. Heute Nacht. In diesem Auto.«


  Brendon lachte. »Das verspreche ich.« Er strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Ich liebe dich, Ronnie Lee.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. »Ich liebe dich auch. Und jetzt«, sie nahm seine Hand und verschränkte die Finger mit seinen, »amüsieren wir uns damit, uns gegenseitig sexuell zu belästigen, wenn meine Familie nicht hinsieht.«


  Grinsend ließ sich Brendon von Ronnie in die warme Küche der Familie Reed führen. »Rhonda Lee Reed, ich liebe deine Art zu denken.«
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